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			Über das Buch

			Paramythia, die Bücherstadt – so heißt das riesige Bibliothekslabyrinth unterhalb der Straßen von Mythia. Dort werden nicht nur Millionen von Büchern gehütet, sondern auch gefährliche Geheimnisse. Der ehemalige Dieb Sam träumt davon, Wächter des Königs zu werden. Stattdessen wurde er damit betreut, die Bibliothek zu hüten – und entdeckte in ihren flüsternden Schatten, dass die Beraterin des Königs eine Intrige gegen ihren Herrn spinnt. Doch was genau ist ihr Plan? Nur wenn Sam das herausfindet, hat er eine Chance, den König zu retten …

		


		
			Über den Autor

			Akram El-Bahay hat seine Leidenschaft, das Schreiben, zum Beruf gemacht: Er arbeitet als Journalist und Autor. Als Kind eines ägyptischen Vaters und einer deutschen Mutter ist er mit Einflüssen aus zwei Kulturkreisen aufgewachsen. Dies spiegelt sich ebenso in seiner preisgekrönten Flammenwüste-Trilogie wider wie auch in seiner neuen Trilogie, in der eine geheimnisvolle Bibliothek im Mittelpunkt steht.
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			PROLOG

			Im dunklen Licht der Nacht erwachte der Jäger aus Papier im Herzen der Bücherstadt Paramythia zum Leben. Ein Körper aus Seiten und Blut aus Tinte. Es gab keinen passenderen Ort für seine Erweckung als inmitten der Bücher. Layl, die Wüstenhexe, strich über den Leib aus Papier, der vor ihr auf dem Boden lag. Ein Leib, den sie geformt hatte. Ein Leib, der wandelbar war.

			»Der Eine, der Viele ist. Um unter den Vielen den Einen zu finden«, wisperte sie. Die Unsterbliche dachte unwillkürlich an den Moment zurück, als die Nacht ihren geflügelten Geliebten verschluckt hatte. Es war erst ein paar Stunden her, doch die Erinnerung schien ihr bereits wie ein Traum. Der Asfur war davongeflogen, weil er nicht mehr wusste, wer er war. Zu wem er gehörte. Aber Layl wusste es. Sie wusste, dass sie beide zusammengehörten, für alle Zeit. Sie waren beide Kinder der Nacht. Trugen die gleiche Dunkelheit im Herzen.

			Der Zauber war noch nicht fertig gesprochen, doch der Tintenjäger regte sich bereits. Layl sah auf die leeren Buchdeckel, die wie erlegte Tiere um ihn herum lagen. Selbst in Paramythia, der Stadt der Bücher unter der Stadt der Menschen, war dies ein seltsamer Anblick. Layls Zauber hatte die Seiten zwischen den Deckeln zu Armen, Beinen, Kopf und Rumpf werden lassen. Die Namen auf den Buchrücken waren allesamt verblasst. Ebenso tot wie die Geschöpfe, die ein Zauber einst zwischen die Worte gebannt hatte. Worte als Ketten und Bücher als Zellen. Paramythia, das unterirdische Gefängnis aus Geschichten. Der Teil, in den Layl für die Erweckung des Papiermanns hinabgestiegen war, blieb jedoch den wenigen Büchern der Fabelwesen vorbehalten, die den Tod zwischen den Seiten gefunden hatten. Gelegentlich geschah dies, denn der Zauber, der die Tausenden und Abertausenden Geschöpfe im Herz der Bücherstadt band, verlor mit der Zeit an Kraft. Diese Gänge waren ein Bücherfriedhof. 

			Die Seiten der toten Fabelwesen gaben dem Jäger seinen Leib. Und ihre geheimen Namen verliehen ihm das Leben, das Layl ihm schenkte. Der geheime Name, den jedes Fabelwesen im Herzen trug und der es zu dem machte, was es war. Layl blickte in das Buch, das auf ihrem Schoß lag. Das Buch, in dem alle geheimen Namen standen. Alle, bis auf einen. 

			Der Mahfuz, der an ihrer Seite kniete, strich mit der Feder, die er in den feingliedrigen Fingern hielt, über den Körper aus Seiten. Er war eines der Fabelwesen, ein Schreiber, und damit selbst in Paramythia eine Besonderheit. Denn seinesgleichen vermochte die Geschichten zu schreiben, die die anderen Geschöpfe festhielten. Er malte die Namen so kunstvoll auf den Leib aus Papier, als wollte er ihn mit Tätowierungen verzieren, sodass er dem von Layls geflügeltem Geliebten ähnelte. Die geheimen Namen leuchteten kurz auf, wenn der Schreiber einen von ihnen beendete. Dann verblassten sie. Neun Namen für neun Leben. Mehr fanden keinen Platz auf dem Leib. Sie würden ausreichen, um Layls Geliebten zu finden. Sie mussten es einfach.

			»Die Menschen sind so töricht«, sagte sie zu dem Mahfuz und sah in sein rundes Gesicht, faltenfrei wie das eines Kindes. Weiße Augen, so hell, als wäre alle Farbe aus ihnen gewaschen worden, erwiderten ihren Blick. »Sie glauben, die Namen, die sie ihren ungeformten, schneckenglatten Kindern schenken, kaum dass diese den ersten Schrei getan haben, würden zu ihnen passen«, wisperte Layl. »Dabei stammen allein die geheimen Namen aus dem Herzen. Aus der Seele.«

			Der Mahfuz hielt nur kurz inne, um ihren Worten zu lauschen, dann malte er weiter die Namen auf den sich regenden Papierleib. Er hatte keins ihrer Worte verstanden. Der Mahfuz stand unter Layls Bann und war in einem traumlosen Schlaf gefangen. Layl folgte seinen Bewegungen mit dem Blick. Nur Wüstenhexen waren in der Lage, die geheimen Namen offenbar zu machen, und selbst unter ihnen war diese Gabe selten. Diese wenigen Wüstenhexen vermochten die Namen aus den Herzen der Fabelwesen zu lesen. Die Namen geboten Macht über ihre Besitzer. Sie waren der Kern des Lebens. Der Funke, den Layl brauchte, damit der Jäger seine Aufgabe erfüllen konnte: den zu finden, den Layl mehr als das Leben selbst begehrte.

			Dieser Zauber war unter den Sahiras, den Wüstenhexen, verboten. Die geheimen Namen durften nie zweimal vergeben werden. Die Leben, die sie schenkten, nie zweimal beendet werden. Doch Layl war gezwungen, diese Regel zu brechen. Und sie brach sie gerne. 

			Der Schreiber betrachtete den letzten Strich, den er setzte. Dann erhob er sich und trat einen Schritt zurück. Der lange, dürre Leib wurde so bewegungslos wie der einer Puppe. Der Zauber, mit dem Layl den Mahfuz gegen seinen Willen lenkte, kostete sie kaum mehr als einen Gedanken. Doch die verbotene Magie, die dem Jäger einen dunklen Verstand schenken und sein Herz endgültig würde schlagen lassen, war von einer anderen Art. Layl würde vermutlich das Bewusstsein verlieren, wenn sie ihn beendete. Und dann? Ihre helle Schwester, mit der sie sich einen Leib teilte, regte sich bereits in ihr. Sabah, der Morgen. Layl fühlte sie in sich. Layl würde entkräftet zwischen all den leeren Buchdeckeln einschlafen, und Sabah erwachen. Wie lange würde es dauern, bis sie ahnte, was ihre dunkle Schwester getan hatte? Es war gleich, wenn der Jäger nur den fand, den Layl begehrte. Sie schickte den Mahfuz fort. Der Schreiber wandte sich wortlos um und steckte die Feder in eine Tasche seines silbergrauen Gewands. Die Mahfuz trugen nie etwas anderes und sahen so beinahe wie eine kleine Armee aus. Eine Armee, deren Waffen Schreibfedern waren. Er würde sich an nichts erinnern können. 

			Layl schloss das Buch mit den geheimen Namen und drückte ihre Stirn gegen die des Jägers. Seine Bewegungen waren noch ohne Verstand. Doch er würde schnell lernen, die Namen und damit sein Äußeres zu wechseln. Die Menschen, die Layl ihren Geliebten genommen hatten, würden keine Chance gegen ihn haben. Und zuletzt würde sie den wieder in die Arme schließen, den sie so lange entbehrt hatte. 

			Layls Gedanken richteten sich für einen Augenblick auf diejenigen, die ihr den gestohlen hatten, der ihr gehörte. Der Mann mit dem Helm des Iblis. Und die Frau … Eine Überraschung. Layl würde sich um sie kümmern, wenn die Zeit gekommen war.

			Der Leib aus Seiten verharrte, als Layl tief einatmete. Wartete gespannt auf ihren Befehl. 

			Ein dunkles Lächeln verzog Layls Mund. »Geh auf die Jagd, Tintenjäger. Die ewige Nacht zieht auf.«

		


		
			DAS FALSCHE GESICHT

			Beeil dich, dachte Sam. Er wandte den Blick nicht vom Türschloss ab, während er in die endende Nacht lauschte. Er konnte den Wächter bereits hören, der müde in ihre Richtung schlurfte. Die Schritte klangen nahe. Zu nahe für seinen Geschmack. Schneller, Sam, trieb er sich an. Oder noch ein Unschuldiger muss sterben. Das Schloss hielt seiner Fertigkeit als Dieb nur für einen Moment stand. Dann schwang die Tür auf. Das silberkalte Mondlicht vertrieb mit Mühe die Schatten, die träge in dem Schlachthaus nisteten, das zwischen Lagerhäusern und Anlegestellen im Hafen Mythias lag, dem größten Stadtstaat der bekannten Welt. Die gehörnten Körper, die von der Decke baumelten, erschienen im ersten Moment wie Scherenschnitte von Iblisen. Der Geruch aber, der Sam in die Nase stieg und ihm beinahe den Magen umdrehte, war ein anderer. Stierhälften. Das leise Tropfen verriet ihm, dass zumindest einige noch nicht ganz ausgeblutet waren. Sam scheuchte seine Begleiter hinein. Zwei Flügelpaare streiften ihn. Noch vor wenigen Tagen hatte er mit der geflügelten Frau Kelaino, die die Tür hinter sich zuzog, um sein Leben gekämpft. Und nun war sie diejenige im Raum, der er am ehesten vertraute. Draußen hörte er die Schritte des Wächters. Sam hob die Hand, um Kelaino und ihrem Begleiter zu bedeuten, dass sie leise sein sollten. Doch Kelaino und der Asfur, der geflügelte Mann an ihrer Seite, sahen nur auf die Stierhälften. 

			»Er braucht Fleisch«, hatte die Asfura gesagt, kurz nachdem sie alle aus Paramythia geflüchtet waren. 

			Sam strich sich über die schwarze Wächterrobe, die er trug. Er hatte sich in Paramythia als Herr der Wache ausgegeben. Nur eine weitere falsche Rolle, in die er geschlüpft war. Vorher hatte er, der Dieb, der keiner mehr hatte sein wollen, die Identität eines Wächters angenommen, um ein neues Leben beginnen zu können – und war in das größte Abenteuer seines Lebens gestolpert. Sam wunderte sich längst nicht mehr darüber, dass aus dem gigantischen Bücherlabyrinth Fabelwesen kamen. Dass sie aus Büchern schlüpften, die als Gefängnisse dienten. Das Geheimnis um die gewaltige Bibliothek, die flüsternde Schatten gebar, hatte ihn längst ganz und gar in seinen Bann gezogen. 

			Sam wäre lieber noch weiter weg vom Palast geflogen, doch Kelainos Einwand, dass der erste Hunger des Asfur unbedingt gestillt werden musste, hatte ihn einem Zwischenhalt zustimmen lassen. Wie hätte er sich auch gegen zwei Flügelmenschen stellen sollen, die ihm mit ihren Krallen mühelos den Leib aufreißen konnten? 

			Sam fand einen Riegel an der Tür und schob ihn leise vor. Dann sah er sich in dem Schlachthaus um. Das Silberlicht konnte dem Haus seine grausige Natur nicht nehmen. Es maß kaum mehr als ein paar Meter in jeder Richtung. Der Duft von Tod hing schwer in der Luft. Gegenüber der Tür waren ein paar schmutzige Fenster in die Wand eingelassen, durch die Sam das Hafenbecken erahnen konnte. Er ging rasch auf eines zu, wobei er nur knapp einer ausblutenden Stierhälfte ausweichen konnte, und zog es auf. Tief sog er die salzig schmeckende Luft ein, die den Gestank von Blut und Innereien aus seiner Nase vertrieb. 

			Zwischen den toten Körpern standen die beiden Flügelmenschen. Trotz der schwarzen Schwingen, die ihm aus dem Rücken wuchsen, ähnelte der Mann noch am ehesten einem Menschen. Sein nackter Leib war verziert mit einem Muster, als hätte er sich den Körper tätowieren lassen. Hinter langen dunklen Haaren funkelten zwei weiße Augen wie Perlen in dem schmalen Gesicht. Er hatte den Blick starr auf das Fleisch gerichtet, das vor ihm baumelte. 

			Die Asfura an seiner Seite schien dagegen einem Albtraum entstiegen zu sein. Ihr Leib war mit zu viel grauer Haut für den dürren Leib bespannt. Ihre schwarzen Haare waren kaum mehr als verfilzte Flechten. Wie der Asfur besaß sie lange Krallen, Nase und Oberlippe jedoch waren bei ihr zu einer Art Schnabel verwachsen. Dass sie seit ihrem Kampf in der Bücherstadt auch noch eine stattliche Zahl Schnitte auf der Haut trug, machte sie nicht hübscher. Auch sie besaß Flügel, doch ihre Federn waren grau. Sie sah zu dem Flügelmann auf.

			Er war eine mehr als imposante Erscheinung. Sam schätzte, dass der Asfur ihn wenigstens um zwei Köpfe überragte. Er war gefährlich. Und Sam vertraute ihm nicht. Der Flügelmann hatte kein Wort gesagt, seit er seinem Buchgefängnis entkommen war. Zumindest keines, das Sam verstand. Das Krächzen, das seinem Mund entfuhr, klang wie das eines heiseren Raben. Sam wusste jedoch, dass es eine Sprache war. Kelainos Erwiderung klang noch weniger menschlich. 

			Der Asfur legte den Kopf schief und entblößte dabei Zähne, die ebenso wie die von Kelaino spitz wie Dolche waren. Es war Zeit, zu essen. Sam wandte sich ab. Er schloss die Augen und versuchte, die Geräusche zu überhören, die das kleine Schlachthaus einen Moment später erfüllten. In den fünfundzwanzig Jahren seines Lebens hatte ihn seine Arbeit als Dieb in viele Häuser geführt. Aber erst seit du ein Wächter in Paramythia bist, kommst du in ein Schlachthaus, Sam, dachte er. Sehr passend. Paramythia war in dieser Nacht selbst zu einem Schlachthaus geworden. Die Erinnerung an die blutige Flucht aus der Bücherstadt ließ ihn schaudern. Er hatte mit Kani, der Tochter eines Universitätsprofessors, versucht, ihren Vater zu befreien. Der Gelehrte hatte einen Teil des Geheimnisses um Paramythia gelüftet. Ein Geheimnis, das ihn zuletzt das Leben gekostet hatte. Kani und ihr Vater hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Geschöpfe, die in Paramythia eingesperrt waren, in die Freiheit zu führen. Die Asfura, Flügelmenschen, die in Märchen den Himmel beherrschten. Die Nushishans, die Menschen mit den Pferdehufen, denen die Welt keine Grenzen stecken konnte. Doch es gab noch andere Geschöpfe in der Bücherstadt. Die Iblise. Rothäutige, gehörnte Krieger, deren Wut heiß wie ein Feuer in ihrem Inneren brannte, das sie beinahe verzehrte. Und eine Wüstenhexe, eine Sahira, die ihr Wesen mit der Tageszeit wechselte. Paramythia schien nach und nach alle Märchen, die es in seinem Herzen beherbergte, wahr werden zu lassen. Dunkle Märchen. 

			Sam öffnete die Augen und sah auf den Helm in seiner Hand. Assasil hatte ihn getragen. Und als Sam ihm den Helm vom Kopf gezogen hatte, hatte sich der Herr von Mythias Wache als Iblis entpuppt. Nur mit viel Glück war es Sam zuletzt gelungen, ihn zu töten. 

			Das leise Geräusch von Schritten mischte sich in das Schmatzen. Sam drückte sich an den geflügelten Menschen und ihrem Festmahl vorbei und legte ein Ohr an die Tür. Die Schritte kamen näher. Sam runzelte die Stirn. Sie klangen anders als die des müden Wächters. Sam hatte schon früh gelernt, dass ein Dieb seinen Ohren ebenso sehr vertrauen musste wie seinen Augen. Diese Schritte klangen nicht nach jemandem, der gelangweilt am Ende einer langen, ereignislosen Nacht noch einmal nach dem Rechten sehen wollte. Diese Schritte klangen kraftvoll und dennoch vorsichtig. Ein ungutes Gefühl stieg in Sam auf wie Wasser in einem dunklen Brunnen. Er wandte sich zu Kelaino um und machte ein Zeichen zur Tür.

			Die Asfura ließ die Stierhälfte los, in die sie sich verbissen hatte. Der tote Körper schlug wie ein Pendel aus, während die Asfura den Kopf in den Nacken legte und tief die Luft einsog. Ihr leises Knurren ließ den Asfur an ihrer Seite aufblicken. Auch er ließ den Körper los, von dem er gerade abgebissen hatte, und starrte einen Moment lang zur Tür. Dann spannte er plötzlich die Muskeln an. 

			Und die Schritte draußen verklangen. 

			Jemand musste genau vor Sam stehen. Einzig durch die Tür von ihm getrennt. Wenn es doch nur ein einfacher Wächter ist, darf er nicht reinkommen, schoss es Sam durch den Kopf. Nicht, dass er für die geflügelten Menschen eine Gefahr dargestellt hätte. Sam hatte gesehen und am eigenen Leib erfahren, wozu sie fähig waren. Doch Paramythias Geheimnis hatte bereits genug Opfer gefordert. Die Bücherstadt schien einen ungeheuren Appetit auf Leben zu entwickeln. Und wenn es kein Wächter ist, Sam?, fragte er sich. Er glaubte, das Rascheln von Papier zu hören. Vielleicht ein Iblis aus Paramythia? Tief im Herzen der Bücherstadt bewachten die Iblise die eingesperrten Fabelwesen. Verdammt, ihr müsst hier raus, sagte sich Sam. Er zweifelte nicht an der Stärke der Flügelmenschen. Doch sie durften keine Spuren hinterlassen. 

			Sam fühlte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Denk nach, Sam! Er sah sich hektisch um. Das Schlachthaus hatte nur eine Tür, und das Fenster war selbst für einen Menschen zu eng. Für Wesen, die Flügel auf dem Rücken trugen, kam es auf keinen Fall als Fluchtweg infrage. Und außer den toten Körpern gab es nichts, was ihnen als Versteck hätte dienen können. Doch an der Wand zu seiner Linken führte eine schmale Holztreppe zu einer Galerie empor. Die Holzbalken, an denen die Stierhälften hingen, liefen darunter von einer Seite des Schlachthauses zur anderen. 

			Kelaino folgte Sams Blick, als dieser nach oben deutete, und nickte. Kurzentschlossen schlich er die Treppe empor und drückte sich auf dem geländerlosen Zwischenboden gegen eine der Steinwände. Die Asfura Kelaino hingegen ging in die Knie und sprang in die Höhe. Die Kraft in ihren dürren Beinen reichte aus, um sie neben Sam zu tragen. Der Flügelmann zögerte. Der Asfur schien etwas zu wittern. 

			Jemand drückte erst vorsichtig, dann mit deutlich mehr Kraft von außen gegen die Tür. Der Riegel, den Sam vorgeschoben hatte, hielt denjenigen, der vor ihr stand, nur mit Mühe zurück.

			Verdammt, dachte Sam. Wenn dieser zu groß geratene Vogel nicht endlich raufkam, würde es gleich ein Blutbad geben.

			Der Asfur spreizte Arme und Finger, als würde er seine Waffen ziehen. Zehn Schneiden. Sie konnten selbst einem Iblis die Haut aufreißen. 

			Wieder drückte jemand gegen die Tür.

			Kelaino krächzte leise. Es klang wie eine Warnung. Sogar Sam, der direkt neben ihr stand, hatte es kaum gehört. Der Asfur hob widerstrebend den Kopf und sah zu ihr empor.

			Und der Riegel brach.

			In dem Moment, in dem die Tür langsam aufglitt, sprang der Asfur so lautlos wie eine Katze in die Höhe. Eine der Stierhälften schaukelte noch ein wenig, als er neben Sam landete. Der Geruch von Blut, der sich in Sams Nase drängte, war mit einem Mal noch stärker.

			Das Mondlicht fiel silbern durch die Türöffnung, und auf dem fleckigen Boden zeichnete sich ein Schatten ab. Von seiner Position aus konnte Sam nicht sehen, wer da vor der Tür stand. Und der Umriss, der bis zu den ersten Stierhälften reichte, gab keinen Hinweis darauf, welcher Art der Mann dort war. Wenn es ein Mann war.

			Sam drückte sich enger gegen die Wand und sah zu Kelaino. Sie erwiderte seinen Blick und verstand. Auch sie trat einen Schritt zurück und zog den Flügelmann mit sich, der widerwillig gehorchte. 

			Schritte. Jemand trat in das Schlachthaus. Der Duft von salzigem Wasser mischte sich unter den der toten Körper. Und der Duft von Papier. Sam runzelte die Stirn. Fast glaubte er, er wäre zurück in Paramythia. Das bildest du dir ein, Sam, sagte er sich. Du warst viel zu lange dort unten bei den Büchern. Ja, so musste es sein.

			Der Schatten wuchs, und dann endlich konnte Sam die Gestalt erkennen, zu der er gehörte. Eine Robe, die im Dunkel des Schlachthauses fast schwarz wirkte, und ein Helm, der den ganzen Kopf bedeckte. Ein Wächter aus Paramythia, der einen guten Grund hatte, sein Gesicht zumindest außerhalb der Bücherstadt zu bedecken. Es war nicht menschlich. Die Iblise, die sich darunter verbargen, trugen nicht nur Hörner wie Ziegenböcke, sondern sie hatten auch ein ebenso schmales Gesicht und kleine Augen. Die Kraft, die in ihnen steckte, war jedoch gewaltig. 

			Sam versuchte instinktiv, nicht zu atmen. Eine Übung, die er gut beherrschte. Allzu oft hatte er lautlos im Verborgenen ausharren müssen, während jemand an ihm vorbeigegangen war, manchmal so nahe, dass er nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Er sah zu den Asfura. Ihren Atem konnte er deutlich wahrnehmen. Er hoffte, dass der Iblis unter seinem Helm weniger hörte.

			Der unmenschliche Wächter trat zwischen die toten Körper. Und verharrte vor dem, der noch immer leicht schaukelte.

			Sam presste angespannt die Lippen aufeinander. Der Wächter blickte sich suchend um, doch auf die Idee, hinaufzusehen, kam er offenbar nicht. Wer hatte ihn wohl geschickt, nun da sein Herr, Assasil, tot war? Wer wohl, Sam? Die Wüstenhexe natürlich. Layl. Der Gedanke an sie ließ dunkle Schatten in seinem Herzen wachsen. Vermutlich suchten die Helmträger in der ganzen Stadt nach den Flügelmenschen und denen, die sie befreit hatten.

			Der Wächter legte den Kopf schief. Er schien zu dem geöffneten Fenster zu sehen. In diesem Moment fegte der Wind hindurch und schlug die Tür zu. Dem Asfur neben Sam entfuhr ein Knurren. 

			Und der Wächter sah hinauf.

			Sam wollte etwas rufen. Doch er kam nicht mehr dazu. Kelaino krächzte dem Flügelmann etwas zu, das wie eine Warnung klang, und schlang ihre dünnen Arme um Sam. Dann entfaltete sie ihre Flügel. 

			Sam begriff nicht, was sie vorhatte. Das Schlachthaus war viel zu klein, um zu fliegen, und zwischen ihnen und der Tür stand der Wächter, der nun seine Klinge zog.

			Der Asfur tat es Kelaino gleich. Seine Schwingen strichen über den schartigen Stein der Wände. Im nächsten Moment stürzte sich der geflügelte Mann hinab. Die Asfura aber drückte Sam eng an ihren Leib. 

			Sam drängte den Fluch, der ihm auf die Zunge sprang, nur mit Mühe zurück. Wohin wollte Kelaino mit ihm? Wie zur Antwort schwang sich die Asfura kerzengerade in die Höhe. Und brach mit Sam durch das strohgedeckte Dach. Mittlerweile war Sam an das Fliegen mit der Asfura einigermaßen gewöhnt. Sein durch den Fleischgeruch mitgenommener Magen rebellierte dennoch, als sie direkt über dem Dach des Schlachthauses abrupt stoppte und auf der Stelle schwebte. Kelaino schlug gleichmäßig mit den Flügeln, und Sam sog hastig die klare Luft ein. Am Horizont mischte der Morgen fahles Licht in die Nacht. Es floss wie Milch über Mythia.

			Vom Meer sickerte dichter Morgendunst zwischen die Häuser. Wie viele Augen konnten sie da wohl gerade sehen? Nicht allzu viele, dachte Sam. Zu dieser Stunde war der Hafen Mythias ohnehin noch wie ausgestorben. Zu Sams Linken lag das Hafenbecken. Die Masten Dutzender Schiffe wuchsen wie ein Wald blattloser Bäume aus dem Wasser, das sanft gegen die Kaimauer schlug. Hier war es wie ein gezähmtes Tier, das sich dem Willen der Menschen unterworfen hatte. Doch nicht weit entfernt mündete es in das offene Meer und wurde wild.

			Der Asfur und der Iblis waren durch das Loch im Dach kaum zu erkennen. Schwarze Flügel in den Schatten. Und ein Körper in einer Robe. Sam konnte nicht mehr als ein paar verschwommene Bewegungen ausmachen. Er ließ den Blick stattdessen über die Ansammlung von Lagerhäusern schweifen, die sich hier aneinanderdrängten. War der Wächter alleine gekommen? Hoffentlich. Sam erinnerte sich, wie er schon einmal von Helmträgern entdeckt worden war. Eine ganze Gruppe von ihnen hatte ein halbes Dutzend Asfura besiegt, die sich im selben Turm wie Sam aufgehalten hatten. Und ihm und seinen Freunden war die Flucht nur um Haaresbreite geglückt. Kani, die die Sprache der Flügelmenschen verstand, und Shagyra, der Nushishan. Der Mensch mit den Pferdebeinen war eines der ersten Fabelwesen gewesen, denen Sam begegnet war. 

			Sam drängte die Gedanken an die beiden zurück. Jetzt ging es nur um den Wächter, der ihnen gefolgt war. Er konnte keine Spur von weiteren Angreifern zwischen den Gebäuden ausmachen. Wenigstens etwas. »Wie lange …?« Die Frage erstarb ihm auf den Lippen, als Kelaino plötzlich zischte.

			Und dann schoss der Asfur in die Höhe. 

			Im ersten Moment glaubte Sam, er würde den Wächter mit sich tragen, so wie es die Asfura mit ihm selbst tat. Doch dann erkannte er, dass sich der Iblis mit einem Arm an den geflügelten Leib klammerte wie ein Junges an seine Mutter. Die Robe hing in Fetzen an ihm. Für einen Moment glaubte Sam, seine Augen würden ihm einen Streich spielen. Der Stoff war auch im grauen Morgenlicht so schwarz wie der, den Sam trug. Er kannte nur einen Wächter, der diese Farbe getragen hatte. Assasil, der Iblis. Der Herr der Wächter, dessen Rolle Sam bei der Flucht aus Paramythia angenommen hatte. Der, dem er seine Klinge in den Hals getrieben hatte. Wieso trug dieser Iblis dort eine schwarze Robe?

			In seiner freien Hand hielt das Geschöpf ein Schwert. Soweit Sam erkennen konnte, hatte es damit dem Asfur einige Schnitte beigebracht. Sam hatte den geflügelten Mann im Herzen der Bücherstadt kämpfen sehen. Er sollte einem Iblis, so stark diese Wesen auch waren, überlegen sein. Eigentlich. Der Kampf aber schien völlig unentschieden zu sein. 

			Der Asfur schraubte sich mit zwei Schlägen seiner mächtigen Schwingen in die Höhe. Der Dunst verschluckte ihn beinahe, als versuchte er, den Kampf am Himmel zu verdecken. 

			Undeutlich erkannte Sam, wie der Asfur mit einer Hand nach dem Wächter hieb. Die Krallen an seinen Fingern waren ebenso scharf wie eine Klinge. Der Iblis schaffte es irgendwie, seine Waffe zwischen sich und die fünf Schneiden zu bringen. 

			Sam drehte den Kopf und warf Kelaino einen Blick zu. Die Asfura wäre dem geflügelten Mann sicher gerne zu Hilfe geeilt, doch dazu hätte sie ihn absetzen müssen. Oder ihn loslassen. Er war sich noch immer nicht sicher, wie weit er ihr vertrauen konnte. Bei Kani war sie zahm wie ein Ziervogel. Sam gegenüber aber war sie wild und unberechenbar. 

			»Keine Angst«, zischte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Er wird den Iblis töten. Alleine.« Sie ließ den Blick nicht von dem Asfur, während sie Sams Befürchtungen zerstreute. 

			Der Asfur versetzte dem Iblis einen mächtigen Hieb gegen die Brust, der einem Menschen sicher mehrere Knochen gebrochen hätte. Der Iblis aber schüttelte sich nur kurz. Und holte mit seiner Klinge aus. Der Asfur versuchte noch, die Krallen seiner rechten Hand zwischen sich und die Waffe zu bringen, doch er war nicht schnell genug. Der Schnitt, den der Iblis ihm beibrachte, war für den Asfur vermutlich nicht tödlich, sondern nur schmerzhaft. Das Knurren, das der Asfur daraufhin ausstieß, klang wie eine Todesdrohung. Er presste seine Linke auf die Wunde, und für einen kurzen Moment war er ohne Deckung. 

			Das war es, dachte Sam. Der Iblis wird ihn töten. Und Kelaino wird dich fallen lassen und sich auf ihn stürzen. Am Ende sind wir alle tot. Eine erfolgreiche Flucht, Sam. 

			Doch anstatt dem Asfur die Klinge in die ungeschützte Brust zu stoßen, zögerte der Wächter. Der Asfur nutzte den Moment und stieß den Iblis mit einem mächtigen Hieb der rechten Hand von sich. Dem Wächter fiel die Waffe aus der Hand, und er klammerte sich nun mit beiden Händen an den Asfur. Ein weiterer Schlag gegen die Brust und ein Hieb gegen den Kopf lösten den Griff wieder. Der Asfur packte mit beiden Händen den Helm des Iblis, als wollte er ihm den Kopf von den Schultern reißen.

			Und dann löste sich der Helm.

			Das ziegenbockähnliche Gesicht, das für einen kurzen Moment im Dunst erschien, ehe der Wächter in die Tiefe stürzte, sah so aus, wie Sam es erwartet hatte. Rote Haut, kleine Augen und kurze Hörner. Und doch war es das falsche Gesicht.

			Nein, dachte Sam. Das kann nicht sein. Es war unmöglich. 

			So ähnlich Iblise einander waren, ein Gesicht hatte sich für alle Zeit in Sams Gedächtnis eingebrannt. Für einen Augenblick starrte Sam fassungslos Assasil an. Die Lippen des toten Iblis verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen. 

			Und dann fiel der Herr der Wache in die Tiefe. Der Dunst verschluckte ihn wie ein hungriges Tier. Einen Moment später hörte Sam, wie der Körper ins Wasser fiel. Er fragte sich, ob er träumte. Wenn, dann ist es ein Albtraum, dachte er. Ein verfluchter Albtraum. 

		


		
			UNERWARTETE GÄSTE

			Du findest uns bei deinem Leithengst. Sam kamen die Worte des Pferdemenschen Shagyra wieder in den Sinn, als er mit den beiden geflügelten Wesen die Mauer erreichte, die das Anwesen seines Vaters umgab. Shagyra hatte sie ihm zugerufen, als sie aus Paramythia geflüchtet waren. Sam konnte sich trotz des Schreckens, den ihm diese Nacht noch beschert hatte, das Lächeln nicht verkneifen, als er sich den klein gewachsenen Vicente als kraftvollen Hengst vorstellte. Der Einspänner, den er vor einem Lagerhaus im Hafen gestohlen hatte, erregte keine nennenswerte Aufmerksamkeit. Der Duft von getrockneten Tabakblättern und Rauch haftete an dem betagten Gefährt wie klebriger Pollen. Vicente, der Fürst der Diebe, bestach gelegentlich die Wachleute in den Lagerhäusern des Weißen Königs, um sich einen steten Nachschub an den sündhaft teuren Zigarren zu sichern, die auch die königlichen Gäste genossen. Es dürfte daher niemanden verwundern, dass eine neue Lieferung bei Vicente, der sich nach außen hin als ehrbarer Geschäftsmann gab, eintraf. Dass hinter der prunkvollen Fassade in Wirklichkeit der Fürst der Diebe Mythias lebte, war nur einem kleinen Kreis von Menschen bekannt. 

			Leithengst. Sam sah auf den altersschwachen Gaul, der unter der Last des Karrens ächzte. Er ähnelte mehr einem stolzen Pferd als der verschlagene Vicente. Das Tier war nur schwer dazu zu bewegen gewesen, den Karren zu ziehen. Und das lag sicher nicht nur daran, dass er diesmal ungewöhnlich schwer war. Die beiden Fabelwesen unter der Plane brachten nicht nur mehr Gewicht als ein paar Dutzend Zigarren auf die quietschenden Achsen. Sie rochen sicher auch anders, wenngleich Sams Menschennase hierfür nicht fein genug war. Das Pferd aber hatte anfangs gescheut, als müsste es den Tod persönlich ziehen. Im Grunde genommen war das gar nicht so falsch. Diejenigen, die sich unter der Plane verbargen, könnten seine geflügelten Boten sein. 

			Das Tor zum Garten des prächtigen Anwesens war geöffnet, und Sam lenkte den Wagen so nahe an den Dienstboteneingang des Hauses, dass neugierige Augen hoffentlich nicht würden sehen können, wen er da mitbrachte. Der Junge, der für den Herrn der Elstern, oder besser der Ikariq, wie Vicente seine Organisation nannte, vor der Tür Wache hielt, erkannte Sam und schenkte ihm ein ehrliches Lächeln.

			»Mateo«, begrüßte ihn Sam erfreut. Er griff Assasils Helm, den er neben sich auf den Kutschbock gelegt hatte, und seine Waffe. Dann stieg er ab. 

			Der Junge war einer der Laufburschen im Palast von Mythia gewesen, doch mittlerweile hatte er einen Platz unter den Ikariq gefunden. Sams Vater hatte seine Organisation nach dem Wüstenwort für Elstern benannt. Und die Elstern hatten Nachwuchs bekommen. Die Zeit bei den Dieben schien Mateo gut zu tun. Er sah schon nicht mehr ganz so mager aus. »Hol Vicente her. Schnell.«

			Das Lächeln des Jungen wurde anzüglich. »Ich fürchte, das geht nicht. Euer Vater hat Anweisung gegeben, nicht gestört zu werden.« 

			Euer Vater. Sam hatte ihm nichts von seinem Verhältnis zum Fürsten der Diebe erzählt. Der Junge hatte ein gutes Gespür dafür, die kleinen Geheimnisse der Ikariq schnell in Erfahrung zu bringen.

			»Er hat …« Dem Jungen schoss das Blut in die Wangen, und er strich sich nervös das dunkle Haar aus der Stirn. »… dieses Kraut genommen, das, nun, man nimmt es für Pferde, die … in Stimmung kommen sollen. Seine neue Favoritin ist bei ihm.«

			»Hat er etwa Liebestoll gekaut?« Himmel, dachte Sam bei Mateos Nicken. Also doch ein Leithengst. »Er wird sich stören lassen müssen, fürchte ich«, erwiderte Sam und schüttelte den Kopf. Seine neue Favoritin. Vicente wechselte seine Begleiterinnen offenbar mittlerweile im Wochenrhythmus. »Ich habe da etwas für ihn.«

			»Binkys Tabac i Cigars«, las Mateo die Worte auf der Plane. »Sicher wird Euer Vater erfreut sein, wenn er …« Die Worte erstarben Mateo auf der Zunge, als Krallen die Plane von innen aufschlitzten und zwei geflügelte Gestalten zum Vorschein kamen.

			Verdammt, die Vögel schlüpfen, fuhr es Sam durch den Kopf. »Nun, ich bin mir nicht sicher, wie erfreut er wirklich sein wird«, meinte er an Mateo gewandt. Der Junge starrte stumm die Wesen an, die es nicht geben durfte. »Willkommen, Mateo«, flüsterte Sam in den Morgen. »Willkommen in einem Märchen.«

			*

			Mateo war der Einzige, der Zeuge wurde, wie Sam die beiden geflügelten Wesen durch das Haus lotste. Als sie schließlich den Dachboden erreichten, konnte er selbst kaum glauben, wie viel Glück sie gehabt hatten, dass ihnen niemand begegnet war. Doch es war noch zu früh für die Mitglieder der Ikariq, um von ihren nächtlichen Ausflügen heimzukehren. Und es war erst recht zu früh für Vicente, sich aus seinem Bett zu erheben. Noch dazu, wenn er nicht alleine darin lag. 

			Der Dachboden war überfüllt mit Vicentes Sammlung. So nannte er die Dutzende Bilder, die er nach diversen Raubzügen für sich behalten hatte und die trotz der Größe des Anwesens keinen Platz in dem vollgestopften herrschaftlichen Haus gefunden hatten. Du musst Ahnung haben von dem, was du stiehlst. Vicentes Weisheiten waren unter den Ikariq legendär. Und die meisten erwiesen sich im Lauf eines Diebeslebens als hilfreich. 

			Neben den Bildern bot der Dachboden mehrere Fenster, durch die der Himmel lugte, und er erschien Sam daher als der ideale Ort, die beiden Geschöpfe unterzubringen, bis … Ja, bis was? Was hast du nun vor, Sam?, fragte er sich. Hakims Tod rächen? Sabah und Layl und die Iblise töten? Oder sollte er lieber versuchen, alle Fabelwesen aus Paramythia zu befreien? Es war im Grunde nicht sein Kampf. Aber du hast ihn dennoch angenommen, dachte er. »Ich hole euch später«, sagte Sam zu Kelaino, während er heimlich den Asfur beobachtete. Das Wesen, das sie aus Paramythia mitgebracht hatten, schritt über den knarrenden Holzboden wie ein Löwe, der in einen Käfig gesperrt worden war. Nur dass ein Löwe harmlos gegen dieses Geschöpf ist, dachte Sam. 

			Kelaino folgte Sams Blick. »Lass uns nicht zu lange warten. Das Erwachen verwirrt ihm die Sinne. Sein Hunger mag für den Moment gestillt sein. Aber gerade er sollte schnell wieder etwas essen. Glaub mir, einen hungrigen Asfur willst du nicht in deinem Haus haben.« Kelaino verzog den schnabelgleichen Mund zu einem Grinsen, das ihre nadelspitzen Zähne entblößte.

			Sam schenkte ihr ein freudloses Lächeln. »Bleibt einfach unauffällig.« Damit schloss er die Tür zum Dachboden. Er würde Vicente sobald es ging über seine unerwarteten Gäste informieren. Und den Koch der Ikariq anweisen, die Fleischvorräte aufzustocken.

			»Soll ich Euch nun zu Eurem Vater bringen?«, fragte Mateo, sichtlich um Fassung ringend.

			»Oh, ich schätze, er hat noch mit seiner Begleiterin zu kämpfen. Oder mit den Folgen des Liebestolls.« Soweit Sam wusste, führte eine übermäßige Einnahme dieses Krauts nicht nur zu einer besonderen Standfestigkeit, sondern auch zu einer an Größenwahn grenzenden Euphorie. Ein Zustand, in dem sich Vicente ohnehin oft genug befand. »Nein, bring mich zu ihr.« Als er Mateos fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Zur Gräfin.« Kani und Shagyra waren als adliges Paar bei Vicente untergekommen. 

			Der fragende Ausdruck blieb auf Mateos Gesicht. »Und was wird der Graf dazu sagen?«

			Sam strich sich müde über den Kopf. »Nichts. Ich glaube, sie nächtigen getrennt.«

			*

			Sam fand Kani schlafend in einem Bett, das groß genug für fünf gewesen wäre. Shagyra, der Nushishan, lag unter einem Fenster auf dem Boden. Er schlief wie ein Pferd und schnaufte laut genug für eine ganze Herde. Wären die Pferdehufe nicht gewesen, die unruhig zuckten, wäre er glatt als dunkelhäutiger Mensch durchgegangen. Sam stieg vorsichtig über ihn, legte Helm und Waffe neben das Bett und setzte sich zu Kani. Durch den Vorhang fiel das träge Morgenlicht und malte ihr ein Muster auf die Stirn. Wie traurig sie aussah. Als säße ihr der Kummer wie eine Krankheit unter der Haut. Selbst jetzt konnte Sam erkennen, wie schwer sie der Verlust ihres Vaters getroffen hatte. Er legte sich neben sie und drückte den Kopf an ihren. Kani regte sich unruhig. Dann schloss er die Augen. Doch trotz der Erschöpfung war sein Herz noch zu sehr von der Aufregung der vergangenen Stunden erfüllt, und sein Kopf so voller Fragen, dass Sam fürchtete, er würde jeden Moment platzen. Irgendwann aber kam er zur Ruhe und fiel in einen traumlosen Schlaf.

			Als er wieder erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Es musste Mittag sein. Sam blinzelte. Und blickte in Kanis dunkle Augen. Für einen Moment sahen sie sich stumm an. Es gab so viel zu erzählen, obwohl einige der Geschehnisse zu furchtbar waren, um sie in Worte zu fassen. Welche sollten Kani die Trauer aus dem Herzen spülen? Ihr den Schmerz nehmen, der es erfüllen musste? Sam wusste, wie weh es tat, zurückzubleiben, wenn jemand für immer ging, den man geliebt hatte. Sein eigener Bruder Jamal war vor einigen Wochen gestorben. Und es schmerzte noch immer. Sam öffnete die Lippen, um etwas zu sagen.

			Und Kani legte ihm einen Finger auf den Mund. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie ihm von der Stirn ablesen, was er dachte. 

			Sam lächelte. Und küsste sie. Vielleicht war ein Kuss genug, wenn Worte nicht mehr halfen.

			Shagyra schlief noch immer unter dem nun geöffneten Fenster. Es stand einen Spalt weit offen, und von draußen drang der Lärm des Tages herein. Stimmen, das Wiehern von Pferden und das Poltern der Kutschen auf den unebenen Straßen. Es war Kani, die das Schweigen in dem Zimmer schließlich brach. »Du lebst.« Sie lächelte ihn an. Traurig zwar, aber sie lächelte.

			Sam setzte ein schiefes Grinsen auf. »Hast du daran gezweifelt?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Und Sabah und die dunkle Schwester, die sie in sich trägt?«

			Die Erinnerung an die Ereignisse in Paramythia kehrte wie der Fetzen eines dunklen Traums in Sams Kopf zurück. »Sabah. Oder Layl. Sie lebt. Und Assasil …« Sam stockte. »Auch. Aber ich hatte ihn getötet. Wirklich. Und dennoch hat er uns verfolgt.« Wieso lebte der Herr der Wache noch? Besaßen Iblise mehr als nur ein Leben? Vielleicht neun wie Katzen? Verfluchte Fabelwesen.

			Kani runzelte die Stirn. »Wir hatten ihn auch in Paramythia für tot gehalten. Und er ist dennoch wiedergekommen.«

			»Ja, aber beim zweiten Mal habe ich ihm meine Klinge so tief in den Hals getrieben, dass kein Leben mehr in ihm stecken sollte.« Er seufzte und erzählte Kani, was in Paramythia geschehen war, nachdem Shagyra sie aus der Bücherstadt gebracht hatte. Er berichtete vom Kampf gegen Assasil. Davon, wie Sabah und Layl miteinander gerungen hatten. Und vom Asfur, der aus einem der Bücher befreit worden war, nachdem sich der Mahfuz daran zu schaffen gemacht hatte. 

			»Ein männlicher Asfur?« Kani wirkte verblüfft. »In den Geschichten über sie heißt es, sie sind selten. Die meisten ihrer Art sind Frauen, die mit den Männern in einem Harem leben. Wo sind sie jetzt?«

			Sam wollte antworten, doch dann überlegte er es sich anders und stand auf. Offenbar hatte Mateo von seiner Ankunft berichtet, denn auf einem kleinen Tisch neben dem Bett lagen frische Sachen für ihn, während an der Tür eines der Kleider hing, die Vicente in der Regel für seine jeweilige Favoritin bereithielt. Ibratan, der Chefrequisiteur von Mythias Theater und Mitglied der Ikariq, hatte Vicente mit einer so reichhaltigen Garderobe ausgestattet, dass es in allen Größen genug Kleider gab, um die Begleiterinnen des Diebesfürsten zufriedenzustellen.

			Sam sah an sich herab. Er trug noch immer die schwarze Robe, die er sich in Paramythia übergestreift hatte, um sich als Assasil auszugeben. Rasch zog er sie aus, als könnte er mit dem Kostüm auch die Erinnerung loswerden. 

			Ein hektisches Klopfen ließ Shagyra aus dem Schlaf fahren. Sam nickte ihm kurz zu und ging zur Tür. Vor ihm stand Mateo, der vor Aufregung hastig atmete. Der Junge zog Sam auf den Flur, kaum dass dieser die Tür geöffnet hatte. »Schnell«, drängte er. »Der geflügelte Mann, er …« Mateo verschluckte sich fast an seinen Worten.

			»Was? Was ist mit ihm?« Sam legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

			»Er wird Euren Vater töten.«

			*

			Für einen verlockenden Moment überlegte Sam, wieder zu Kani ins Zimmer zu gehen und Vicente sich selbst zu überlassen. Doch bei allem Groll gegen seinen Vater war er doch viel zu sehr dessen Sohn, um ihn dem Asfur zu überlassen. Mateo stolperte fast über seine eigenen Füße, als er vor Sam die Treppe zum Dachboden hinauflief. Hinter sich hörte Sam Kanis eilige Schritte. Und die Hufe von Shagyra, der offensichtlich aufgestanden war.

			Die Tür zum Dachboden stand offen. Was wollte Vicente hier? Vielleicht seine Bilder begutachten? Von Zeit zu Zeit sah er nach ihnen. Heute war ein denkbar schlechter Zeitpunkt dafür. Sam lugte vorsichtig durch die Tür. Und entging nur mit einer raschen Bewegung Kelainos Hieb. Er stolperte an der Asfura vorbei in den Raum. Sein Vater hing keuchend im Griff des geflügelten, nackten Mannes, der ihn mit einer Hand am Hals gepackt hatte. Vicentes kurze Beine strampelten wild in der Luft.

			»Ganz ruhig«, sagte Sam. »Das ist nur ein Missverständnis.«

			»Stell dich nicht zwischen uns und unsere Beute«, zischte Kelaino.

			»Oh, ich würde sie euch nie streitig machen«, erwiderte Sam und hielt den Blick auf den Asfur gerichtet, der Vicente mit weißen Augen musterte, als sähe er zum ersten Mal einen Menschen. »Aber ich bin sicher, der da schmeckt zäh, und außerdem brauchen wir ihn noch.«

			Vicentes angsterfüllter Blick wurde vorwurfsvoll. Kein Wunder. Offenbar wurde ihm gerade klar, dass Sam ihm die beiden Geschöpfe ins Haus gebracht hatte.

			Hinter Sam trat Kani in den Raum. Sie stockte für einen Moment, als sie den Asfur sah. Doch sie fasste sich schnell und rief etwas in der Sprache der Vogelmenschen. Das Krächzen, das ihrem Mund entfuhr, klang wie jedes Mal, wenn Sam es hörte, fremd und wundersam.

			Der Asfur wandte den Blick von Vicente ab und ließ ihn fallen wie ein erlegtes Tier. Für einen Moment blickten Vicente und er gleichermaßen verblüfft drein. Dann sah Mythias oberster Dieb zu Shagyra, der neben Kani trat, und erbleichte endgültig, als er dessen Hufe bemerkte. »Bei allen Schätzen des Weißen Königs«, murmelte er. »Was seid ihr alle?«

			»Teile einer Geschichte«, antwortete Sam. »Willst du sie hören?«

			Vicente runzelte die Stirn und riss mit offensichtlicher Mühe den Blick von Shagyra los. »Ja, aber ich weiß nicht, ob sie mir gefallen wird.« Sams Vater war ein wenig wacklig auf den Beinen, als er voranging und die Treppe zu seinem Arbeitszimmer hinabstieg. 

			Sam blickte zu Mateo hinüber. Sein Blick war voller Unglauben, und er sah aus, als stände er auf einem von Mythias Marktplätzen und sähe einem Zauberer zu. Wie sollte man auch begreifen können, dass Wesen mit Hufen und Federn ebenso echt waren wie Geschöpfe aus Fleisch und Blut? So sehr Sam den Jungen mochte, es stand zu befürchten, dass bald Gerüchte über die Fabelwesen die Runde unter den Ikariq machten. Sam musste Vicente einschärfen, dafür zu sorgen, dass kein Wort hiervon nach außen dringen durfte. Layl, die dunkle Wüstenhexe, würde nicht zögern, sie alle zu töten, wenn sie herausfand, dass der Asfur hier war.

			Als er die Schwelle zu seinem Arbeitszimmer überschritt, schien Vicente seine Selbstsicherheit zurückzugewinnen. Er schickte Mateo los, um etwas zu essen zu holen, und deutete mit seinem geschäftsmäßigsten Lächeln auf die Polstermöbel, auf denen er üblicherweise seine Gäste empfing. Der Asfur und Kelaino ignorierten ihn und traten an eines der großen Fenster, als wollten sie sicherstellen, dass sie jederzeit Zugang zum Himmel hatten. 

			»Herzlich willkommen.« Vicente tat, als begrüßte er alte Freunde, und taxierte die geflügelten Wesen mit einem abschätzenden Blick. Den Schock, dass es Geschöpfe wie diese gab, hatte er überraschend schnell überwunden. Ebenso wie den, dass sie ihn als ihre Beute ausgewählt hatten. 

			Sam war froh, dass Vicente nicht ein paar bewaffnete Männer herbeigerufen hatte. Auch unter den Dieben gab es einige, die mit einer Klinge umgehen konnten. Gegen die Asfura indes hätten sie keine Chance gehabt.

			Vielleicht überlegte sich Vicente bereits, wie er sie für die Ikariq nutzen könnte. Geflügelte Diebe für die Elstern.

			»Wie kommst du dazu, solche … Gäste in mein Haus zu bringen?«, raunte er Sam zu, als der sich mit Kani und Shagyra zu ihm gesellte. 

			»Nun, du sagst doch immer, nur die Mutigen wagen es, die schwierigsten Aufträge anzunehmen«, erwiderte Sam. »Und du bist doch der Mutigste von allen, oder?«

			Vicente sah ihn einen Moment lang durchdringend an, dann lachte er laut los. »Oh, sogar der Allermutigste. Aber ich werde in der Regel entlohnt. Wer bezahlt mich in diesem Fall? Sag, wolltest du nicht einen Bibliothekar stehlen?«, fragte er, als Sam ihm keine Antwort auf die erste Frage gab. 

			Sam nickte stumm. Einen Bibliothekar stehlen. Vicente spielte auf die missglückte Rettung von Kanis Vater aus Paramythia an. Sam hatte Jacobus, den eulengesichtigen Bücherhirten, dazu gebracht, ihnen zu helfen. 

			»Sie können Platz nehmen. Ich bin nicht nachtragend.« Vicente deutete auf die dicken Polster, auf die mit hauchdünnem Faden das Bild eines Vogels gestickt war. 

			Sehr passend, dachte Sam.

			»Nein«, erwiderte Kelaino krächzend. »Mit Flügeln sitzt es sich schlecht.«

			Vicente konnte die ungerührte Fassade nicht mehr aufrechterhalten und sein Blick wanderte zu den Schwingen, die zwei seiner Gäste auf dem Rücken trugen. »Natürlich«, murmelte er. »Wie dumm. Dann bleiben wir wohl besser alle stehen. Wie ich sehe, seid ihr verletzt.« Er ließ seinen Blick über die Schnittverletzungen auf den Körpern der Asfura wandern. »Ich könnte nach einem Arzt schicken. Meine kleine Organisation …«

			»Es ist nicht nötig«, krächzte Kelaino. »Schmerz ist nicht wichtig. Nur Freiheit zählt.«

			Vicente zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Sicher. Eine hübsche Weisheit, wenn ich das bemerken darf. Nun, wollt ihr etwas zu … essen oder trinken? Selbst wenn Schmerz nicht wichtig ist, so sind Hunger und Durst doch höchst unangenehm, nicht?«

			»Wir sind sehr wählerisch, was unsere Mahlzeiten betrifft«, erwiderte Kelaino und schenkte Vicente ein freudloses Lächeln.

			»Gut«, erwiderte der Fürst der Diebe etwas fahrig, und Sam wusste nicht, ob er noch immer verblüfft über seine unerwarteten Gäste war oder beunruhigt darüber, dass sie vielleicht Menschen Mythias Spezialitäten vorziehen könnten. Hinter ihm öffnete sich langsam die Tür, und Mateo trat ein. Er balancierte ein Tablett mit Pa amb Tomàquet. Das geröstete Brot mit Tomaten und Knoblauch war vermutlich noch vom vergangenen Abend übrig geblieben. Doch als der würzige Duft Sam in die Nase stieg, merkte er erst, wie hungrig er im Grunde war. 

			»Bitte«, sagte Vicente und deutete auf das Tablett, das Mateo auf einem Tischchen zwischen den Sesseln abstellte. Die Miene des Jungen offenbarte Angst und … Begeisterung. Sam verstand ihn nur allzu gut. Man fühlte sich voller Leben, wenn die eigene Welt plötzlich so viel weiter wurde.

			Shagyra griff gleich mehrfach zu, doch Kani hielt sich an nur einem Brot fest und biss so zaghaft hinein, als müsste sie sich dazu zwingen, etwas zu essen. Auch wenn sie keine erkennbare Wunde davongetragen hatte, der Tod ihres Vaters hatte sie mitten ins Herz getroffen und es in zwei Teile zerschnitten.

			Vicente räusperte sich. »Ihr, Herr Graf, seid offensichtlich kein … ganzer Mensch. Und unsere neuesten Gäste sind ebenfalls bemerkenswert … einzigartig. Ich will euch versichern, dass ihr keine Angst haben müsst. Dieses Haus ist euer Haus. Unter den Ikariq haben wir die Gastfreundschaft schon immer hochgehalten.«

			Kelaino sah ihn an wie ein Kaninchen, das sich in die Nähe eines Falken gewagt hatte. »Angst? Wir? Die Menschen sind es, die sich fürchten müssen. Vor uns. Und vor dem, was in Paramythia verborgen ist.«

			Vicentes Lächeln verrutschte nur kurz. »Nun, ich denke, es wäre nun Zeit für die Geschichte, die ich hören soll.«

			Wer sollte sie ihm erzählen? Sam sah zu Kani und Shagyra. Die Frau, die sich als Dienerin in die Bücherstadt geschmuggelt hatte, war noch viel zu sehr in die Trauer um ihren toten Vater versunken. Hakim ed-Din, der große Gelehrte der Universität von Mythia. Er hatte sein ganzes Leben lang versucht, das Geheimnis von Paramythia zu lüften. Ein Geheimnis, das ihm zuletzt dieses Leben genommen hatte. Und Shagyra wusste noch immer nicht, wer er wirklich war. Ein Fabelwesen, das zwischen den Seiten eines verzauberten Buches gefangen und dessen bisheriges Leben nichts als eine Erzählung gewesen war. Sam seufzte. Er würde von allem alleine berichten müssen. Er begann mit der Nacht, in der er in Paramythia einen Schrei gehört hatte. Damals hatten Kelaino und ihre Schwester Aello, die zusammen erwacht waren, einen Bücherdoktor getötet. Dessen Todesschrei war für Sam nichts anderes als der Ruf in das größte Abenteuer seines Lebens gewesen. Er fühlte sich wie einer der Erzähler aus der Wüste, die gelegentlich in die Stadt kamen und in den Kaffeehäusern ihre Märchen zum Besten gaben. So wenig die Menschen von der anderen Seite des Gebirges, dort, wo sich die Wüste an Mythia schmiegte, in der Stadt gemocht wurden, ihre Geschichten liebte man in Mythia. Sams Mutter stammte ebenfalls aus der Wüste. Nun, dachte er, als er die Haut auf seinen Armen anblickte, die aussah, als hätte man Kakao in Milch gestoßen, vielleicht existiert ja etwas Erzählerblut in deiner Familie. Sam berichtete, wie er auf der Suche nach den geflügelten Frauen in den alten Uhrenturm der Universität gelangt war. Wie er dort auf Kani und ihren Vater getroffen war. Und auf ein halbes Dutzend Asfura, die sie unter dem Turmdach versteckt hatten. Der Versuch, mehr über alles herauszufinden und der Beraterin des Weißen Königs, Sabah, ein geheimnisvolles Buch zu stehlen, hatte damit geendet, dass sie erst den Pferdemenschen Shagyra aus Paramythia befreit und später Sams Cousin Majid verloren hatten. Er war nicht der erste und auch nicht der letzte Tote, den das Geheimnis von Paramythia gefordert hatte. Hakim hatte sein Leben verloren, als er gefangen genommen und von der Wüstenhexe verhört worden war. 

			Vicentes Gesicht blieb so ausdruckslos, als berichtete Sam von einem Raubzug der vergangenen Nacht und nicht davon, dass es in Paramythia Fabelwesen wie die Iblise gab. Die gehörnten, rotgesichtigen Kämpfer waren die idealen Wächter der anderen Geschöpfe, die in den Büchern gefangen waren. Außerhalb des Herzens Paramythias trugen sie Helme und wagten sich sogar in die Stadt vor. Assasil hatte sie befehligt. Der Iblis, der tot sein sollte. Eigentlich. 

			Sam sah zu dem Asfur, der aufmerksam jedem Wort lauschte. Er war das vielleicht größte Geheimnis von allen. Sabahs dunkle Schwester Layl, die sich mit der Beraterin des Weißen Königs den Leib teilte, hatte diesen Asfur um alles in der Welt befreien wollen. Allein dies machte den geflügelten Mann zu einem Feind. Und doch hatte er bei aller Wildheit, die in ihm steckte, bislang keinen Versuch unternommen, Sam oder Kani oder einen anderen zu töten. Weil er nicht weiß, wer er ist, Sam, sagte er sich. Keines der Fabelwesen wusste es, sobald es sein Buchgefängnis verlassen hatte. Sie hatten einen Namen und bestenfalls verschwommene Erinnerungen an ein Leben, das sich als Geschichte herausstellte. Erdacht von den Mahfuz, den Schreibern, die unter Sabahs Befehl standen. Ebenfalls Fabelwesen.

			Nachdem Sam geendet hatte, sah er einen nach dem anderen an. Tiefes Schweigen hatte sich in Vicentes Arbeitszimmer ausgebreitet. Der Fürst der Diebe hatte eine seiner langen Zigarren entzündet und war in grauen Dunst gehüllt, als sei er ein Drache. Nun, wenigstens die waren nur Märchenfiguren geblieben. Ganz im Gegensatz zu den Nushishans und den Asfura. 

			»Und nun?« Vicente musterte Sam aus dem Rauch heraus. 

			Woher bei allen Büchern der Welt sollte Sam das wissen? Es gab einige Sklaven, die wegen einer Lüge von Sam zum Tode verurteilt worden waren. Sie befanden sich in diesem Moment auf einem Marsch ohne Wiederkehr durch die Wüste. Kelaino würde sie befreien. Das zumindest hatte sie ihm versprochen. Doch vor Anbruch der Nacht konnte sie nicht losfliegen. Nicht, ohne entdeckt zu werden. Und mehr wusste Sam nicht. Er wollte den Weißen König warnen. Assasils Helm, der seinem Träger drohende Gefahren zeigte, und Sabahs silberne Klinge, die immer dann aus dem Griff fuhr, sobald ein Kampf anstand, waren sicher Beweis genug, dass Sam nicht log, wenn er Mythias Herrscher von den Fabelwesen erzählte, die unter seinem Palast gefangen waren. Bis zu der verhängnisvollen Nacht, in der sie Hakim verloren hatten, war Sam davon ausgegangen, dass die Fabelwesen um Sabah Mythia übernehmen wollten. Doch offenbar wachte die Wüstenhexe über die Gefangenen. Warum? Und weshalb wollte ihre dunkle Schwester diesen einen Asfur? Je mehr Sam darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass der Mann mit den dunklen Schwingen der Schlüssel zu allem war. Dumm nur, dass er ebenso wenig weiß wie du, Sam. »Ich habe keine Ahnung«, beantwortete er Vicentes Frage. »Das, was in Paramythia vorgeht, verstehe ich noch immer nicht ganz. Kanis Vater hätte aus dem, was wir herausgefunden haben, vielleicht seine Schlüsse ziehen können. Buchgefängnisse und eine Sahira mit zwei Seelen. Doch …« Er stockte, als er zu Kani hinübersah. Die Trauer lag wie eine Maske über ihrem Gesicht.

			»Doch ohne ihn kann dieses Geheimnis nicht gelüftet werden«, beendete Vicente den Satz. »Nun, in diesem Fall ist es ganz einfach. Das, was im Palast geschieht, sollte auch dort bleiben. Solange die Märchenfiguren in ihren Geschichten stecken, wüsste ich nicht, wovor ich mich fürchten sollte. Offenbar sind sie schon länger dort, als ich auf der Welt bin. Und bisher bin ich gut durchs Leben gekommen. Wir alle sind das. Machen wir weiter wie bisher. Und was unsere Gäste betrifft, könnte ich mir gut vorstellen, dass sie in unseren Reihen einen Platz finden. Diebe, die fliegen können.« Er sah zu Shagyra. »Oder so schnell laufen können wie der Wind, wenn mein Sohn in seiner Geschichte nicht übertrieben hat.«

			»Das ist dein Rat?«, fuhr Sam seinen Vater an. »So zu tun, als sei nichts geschehen?«

			Vicente zuckte mit den Schultern. »Was geschehen ist, ist geschehen. Sieh zu, dass du den Vorteil unter den Nachteilen findest.« Den Vorteil unter den Nachteilen finden. Der Fürst der Diebe lächelte über seine neueste Weisheit. Vicente verbreitete sie nur allzu gerne unter den Mitgliedern der Ikariq. 

			»Nein«, sagte Sam entschieden. »Wir müssen mehr herausfinden. Ich lasse nicht zu, dass Kanis Vater umsonst gestorben ist. Es muss jemanden geben, der uns helfen kann.« Er sah zu Kani. 

			Und sie … nickte. »Es gibt tatsächlich jemanden, der vielleicht etwas weiß.« Sie gab sich alle Mühe, gefasst und zuversichtlich zu klingen. »Mein Vater hatte sich gelegentlich mit jemandem ausgetauscht.«

			Himmel, es gibt noch einen zweiten Gelehrten, der nach Märchenfiguren sucht?, dachte Sam. »Ich vermute, wir finden ihn ebenfalls in der Universität. Wie heißt er?«

			Kani zuckte mit den Schultern. »Ich weiß weder, wo er wohnt, noch, wie er heißt. Mein Vater und er haben sich immer nur geschrieben.«

			»Geschrieben?« Die Vorstellung, sich mit jemandem durch Worte aus Tinte zu unterhalten, erschien Sam absurd. Vielleicht, weil du nicht mal deinen eigenen Namen richtig schreiben kannst, Sam, dachte er dann.

			»Dieser Gelehrte … er wollte immer unerkannt bleiben. Mein Vater hat vermutet, dass er ein anderer Professor ist, der sich nur heimlich mit den Geschichten in Paramythia beschäftigt.«

			Sam nickte. So viel hatte er bereits gelernt. Märchen galten unter Bibliothekaren und Gelehrten wenig. Als wären sie nicht so viel wert wie die übrigen Bücher. 

			»Meinem Vater wurde immer vorgeworfen, er würde sich in Fantasiewelten flüchten, wenn er die Märchen untersuchte.« Kani sah vor sich auf den Boden, und ihre Stimme wurde lauter, als müsste sie Hakim verteidigen. »Dabei ist genau das Gegenteil der Fall. Märchen geben der Wirklichkeit ein neues Kleid und lenken den Blick vom Gewohnten, das nicht mehr als eine Schale ist, auf das Wesentliche. Auf den Kern der Dinge. Wer das nicht erkennt, sieht immer nur auf die spiegelnde Oberfläche des Sees, aber nie tiefer in den See hinein.« Sie blickte auf und lächelte beinahe beschämt. Es war nur ein flüchtiges Lächeln, doch es fügte ihrer Maske aus Trauer feine Risse zu. »Das hat mein Vater zumindest immer gesagt. Es gab da einen Jungen mit feuerroten Haaren, der in der Universität Botengänge erledigt. Er hat meinem Vater vor einem Jahr den ersten Brief gebracht, mit dem der geheimnisvolle Gelehrte Kontakt zu ihm aufgenommen hat. Mein Vater war ganz außer sich, dass es noch jemanden gab, der seine Leidenschaft teilt. Seither haben sie sich regelmäßig geschrieben. Ich glaube, sogar noch kurz vor …« Sie stockte, als säßen ihr die Worte wie Splitter in der Kehle. »Noch am Tag seiner Entführung durch Assasil hat er dem verwandten Geist, wie er ihn nannte, geschrieben.«

			Sam sah zu Vicente und las dem alten Dieb die eigenen Gedanken von der Stirn ab. Eine Falle? Jemand, der herausfinden wollte, wie viel Hakim wusste? Vielleicht. Assasil hatte, als die Iblise in Hakims Turm eingedrungen waren, etwas von einem Informanten gesagt. Wer immer auch hinter den Briefen steckte, konnte durchaus ein Spitzel der Wüstenhexe sein.

			»Wir werden Kontakt zu dem Jungen aufnehmen«, entschied Sam. »Je mehr wir über Paramythia und all das«, er sah zu den beiden geflügelten Wesen, die jedem gesprochenen Wort aufmerksam lauschten, »wissen, desto besser. Dieser Bote soll uns zu dem Gelehrten führen.«

			Vicente zuckte mit den Schultern. »Deine Entscheidung, mein Junge. Und dein Fehler. Du solltest dich lieber ums Geschäft kümmern, als auf so einen idealistischen Kreuzzug zu gehen.« Mythias Diebesfürst sah zu den beiden geflügelten Wesen. »Und was machen unsere Gäste, während ihr nach dem Urheber geheimnisvoller Briefe fahndet?«

			»Kelaino hat mir ein Versprechen gegeben.« Sam sah zu der Asfura und versuchte in ihrem vogelhaften Gesicht zu lesen, ob sie die Sklaven wirklich befreien würde, die wegen Sam zum Tode verurteilt worden waren. Sie nickte zu seiner Erleichterung. Nun, vermutlich war sie froh, im Schatten der Nacht umherfliegen zu können, anstatt hier im Haus wie in einem Käfig zu sitzen. »Und für ihn solltest du genug frisches …«

			»Ich komme mit.« Die Stimme war tief wie ein bodenloser Brunnen, und doch klang sie überraschend menschlich. Der Asfur sah von Sam zu Shagyra, und zuletzt blieb sein Blick an Kani hängen.

			Sam sah die eigene Verblüffung auf den Gesichtern seiner Freunde gespiegelt. Warum überrascht es dich, dass er sprechen kann, Sam?, fragte er sich. Die anderen Fabelwesen können es auch. »Du würdest ein wenig … auffallen«, meinte er. »In den Straßen dieser Stadt findet man überraschend wenig Menschen mit Flügeln. Nein, du musst…«

			»Ich muss?« Die Drohung mischte noch mehr Dunkelheit in die tiefe Stimme des Asfur. »Ich komme mit. Ich will wissen, wer ich bin. Und wenn ich gefangen war, wie du erzählt hast, will ich wissen, weshalb. Und von wem.«

			Na wunderbar, dachte Sam. Warum sollten sie eine komplizierte Angelegenheit nicht noch ein wenig komplizierter machen? Prüfend sah er den Asfur an. Das Gesicht war ausreichend menschlich. Ein wenig schmaler als üblich, doch immerhin besaßen männliche Flügelmenschen nicht den Schnabelmund ihrer Frauen. Und das Muster, das seinen Körper zierte, endete an seinem Hals. Seine weißen Augen hingegen waren ungewöhnlich. Aber er könnte sich als Blinder ausgeben. Blieben nur noch seine schwarzen Flügel, Sam. 

			»Ich habe eine Idee, wie wir dich unter die Leute bringen«, sagte Vicente, als hätte er Sams Gedanken geteilt. »Du … du hast doch einen Namen, oder?«

			Der Asfur runzelte die Stirn, als wäre er sich nicht sicher. »Nu… Nusar.« Es schien, als müsste er den Namen erst kosten.

			»Gut, Nusar«, sagte Vicente. »Wir helfen dir.«

			Sam sah seinen Vater fragend an. Was wollte er von dem Asfur? Was wohl, Sam? Ihn zu seinem Verbündeten machen. Zu einem geflügelten Dieb.

			»Aber vorher müssen wir noch etwas erledigen.« Vicentes Blick fuhr an dem nackten Mann herab. »Ich denke, wir müssen nicht nur die Flügel verbergen.«

		


		
			DER HERZSCHLAG DER BÜCHERSTADT

			Sabah erwachte inmitten der toten Bücher. Die Dunkelheit erfüllte diesen Ort wie eine Krankheit. Sabah hatte sie schon oft geschmeckt, wenn sie erwacht war. Eine Erinnerung an ihre Schwester. Zwei Herzen in einer Brust. 

			Sabah erhob sich und blickte auf die Buchdeckel, die verstreut auf dem Boden lagen. Jeder Name stand für ein Geschöpf. Für ein verlorenes Leben. Iblise, Asfura, Nushishans, Bahriden und ein Karkadan. Nur ein Buch war unbeschädigt. Es kostete Sabah nur einen Wink mit einem ihrer langen Finger, und das Buch schwebte ihr wie ein zahmer Vogel in die Hand. Das Buch der geheimen Namen. Die Seite, auf der es aufgeschlagen war … Nein! 

			Sabah schloss die Augen und versuchte, sich die Ereignisse der vergangenen Nacht ins Gedächtnis zu rufen. Normalerweise verbannte Layl sie an einen Ort, der nur traumlose Schwärze bereithielt. Ein Kerker, an dem die Einsamkeit die Luft erfüllte. So wie sie Layl am Tag in ein Gefängnis steckte, das so von Licht durchflutet war, dass alle Schatten verblichen. Doch in der vergangenen Nacht hatte Sabah Widerstand geleistet. Oh, sie fühlte sich noch immer schwach deswegen. Aber es war nötig gewesen. Die Menschen, die Layl herausgefordert hatten, waren töricht gewesen. Der Mann mit Assasils Helm. Und die Frau, die … Sabah runzelte die Stirn. Wer war sie? Woher kam sie? Eine wichtige Frage. Aber eine andere war noch dringender. Die Menschen waren nicht alleine gewesen. Ein Nushishan. Und eine Asfura. Sabah erinnerte sich an sie. Nicht nur an die vergangene Nacht. Oh, die anderen Erinnerungen an sie waren alt. Sehr alt. Fast vergessen. Der Nachtbote und eine Soldatin, die ihr einmal gedient hatte. Sabah wunderte sich, welchen Humor das Schicksal doch besaß. Zwei Todfeinde standen offenbar nun auf derselben Seite, weil sie vergessen hatten, wer sie einst gewesen waren. Und zuletzt der Asfur. Sein Bild war verschwommen, aber natürlich erinnerte sie sich auch an ihn. Besonders an ihn. »Nein!«

			Was ist geschehen, Herrin? Worte, die keine Stimme brauchten. Worte, die direkt im Kopf der Sahira erklangen. Nagib, der Mahfuz, trat an ihre Seite. 

			Sabah öffnete die Augen. Woher kam er? Wieso war er hier? Ein Verdacht regte sich in ihr. Sie schwieg. Sie hatte Fragen. Und wollte Antworten. Eilig lief sie los, und ihre Schritte hallten so laut von den Steinwänden wider, als gehörte sie zu dem riesenhaften Volk, das einst hier gelebt hatte. Die Bücher, die aufgebahrt wie tote Menschen den Weg säumten, hatten alle Magie verloren. Zumindest die helle Magie. Der Zauber, der noch übrig war, gehörte nicht Sabah. Dies war Layls Welt. Sabah verließ den Bücherfriedhof und gelangte in einen Gang, der von silbernem Licht erfüllt war. Sabah fühlte die Gegenwart der Leben, die zwischen die Buchdeckel gebunden waren, und atmete tief durch. Oh ja, dies war ein Ort, der zu ihr gehörte. 

			Sabah konnte beinahe hören, wie die Worte in den Büchern den Gefangenen von einer Welt erzählten, die es nicht gab. Dies war der Herzschlag der Bücherstadt. 

			Liebe, Angst, Tod und Glück. Dort wird ein Sohn geboren. Hier finden zwei Herzen zueinander. Dort wird ein Kampf ausgefochten. Der Mahfuz vermochte die Worte besser zu verstehen als Sabah. Er nahm sie mit mehr Sinnen wahr. Wie musste es wohl sein, wenn die Worte in Farben leuchteten? Wenn die Silben einen Geschmack auf der Zunge hinterließen? Sabah würde es nie wissen.

			Die Seiten zwischen den Buchdeckeln schimmerten, als wären sie mit Mondstaub bedeckt. Sie waren von Sabahs Magie erfüllt. Die Regale wuchsen in die Höhe, und die Zahl der Bücher wurde größer. Sie schienen aufgeregt zu lauschen. Sabah glaubte, eine tiefe Anspannung zwischen den Regalen zu spüren.

			Die toten Bücher wurden ausgeweidet, Herrin. Für welchen Zauber? Nagib war ihr gefolgt.

			»Für einen dunklen«, erwiderte sie. »Einen, der nach tiefster Nacht schmeckt. Und nach Tod. Der Eine, der Viele ist.« Ihr Verdacht hatte sich bestätigt. Deshalb also war Nagib hier. Ein Mahfuz hatte dem Wesen, das Layl erschaffen hatte, geheime Namen auf den Leib geschrieben. War der Mahfuz ein Verräter? Nein, er roch nicht nach einer Lüge. Stattdessen klebte ihm noch der Gestank von Layls Zauber am Leib.

			Die Krypta offenbarte Sabah die ersten Antworten. Zwei Iblise und ein toter Mann im Arm eines Riesenkönigs. Die Silberplatte in der Mitte zwischen den Säulen war geöffnet. Nein!

			Sabah lugte in die Tiefe. Das Spiel war noch dort. Doch nicht so das Buch, das von Layls Geliebtem erzählte und seinen geheimen Namen enthielt. Nein!

			Fehlt sein Buch? Der Mahfuz sah Sabah mit weißen Augen an.

			Und sie nickte. »Die Nacht hat ihren Geliebten befreit. Doch offenbar ist er auf der Flucht vor seiner Hure. Sie jagt ihn. Ihn und die, die sie herausgefordert haben.«

			Sabah wollte sich aufmachen zu dem, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, und ihm alles berichten. Doch dann besann sie sich. Sie wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, wer da befreit worden war. Nein, Sabah musste im Geheimen agieren. Layl und sogar ihren Geliebten im Unklaren darüber lassen, was sie tat.

			Es gab einen einfachen Weg, all das zu beenden. Sie musste sich nur die Klinge in den Leib treiben, die sie gefertigt hatte, um sich und damit Layl zu töten. Die einzige Waffe, die eine Sahira töten konnte. Sabah hatte keine Angst vor dem Tod. Vielleicht war es das Privileg der Unsterblichen, das Ende nicht zu fürchten. Das Ende, das alleine sie selbst sich bringen konnten. Doch der Zauber, der über der Klinge lag, konnte nur einmal gesprochen werden. Und die Waffe war gestohlen worden. Der Mann, der bei der Befreiung von Layls Geliebtem dabei gewesen war, hatte sie getragen. Sabah glaubte nicht, dass er wusste, was er angerichtet hatte. Sie erinnerte sich daran, wer er war. Der Auslöser der Veränderung. Sabah spürte, dass sich die Welt wandeln würde. Und sie wusste auch, dass sich Veränderungen nie aufhalten ließen. Selbst wenn sie Layl töten könnte, wären noch immer einige Fabelwesen in Freiheit. Zu früh. Die Zauber sollten alle erst in vielen Jahrhunderten erlöschen. Dann, wenn die Menschen von der Welt vergessen sein würden. Oder reif genug, sie sich mit den Fabelwesen zu teilen. Und da war noch der Geliebte der nachtschwarzen Hure. Nein, Sabah musste die Dinge erst in Ordnung bringen. Und dafür sorgen, dass eine andere ihren Platz einnahm, wenn sie sich eines Tages das Leben nahm, damit die Nacht endete. 

			Sabah atmete tief durch. Es kostete sie einiges an Überwindung, jemand anderem zu vertrauen. Sie hatte es verlernt. Überall spürte sie Verrat in den Herzen. Selbst in dem ihres eigenen Geliebten. Selbst ihm konnte sie nicht voll und ganz vertrauen. Und nun musste sie all ihre Hoffnung in die Eine legen, die sie nicht kannte.

			Sabah schloss noch einmal die Augen. Sie dachte an die Frau, die sie vergangene Nacht kurz gesehen hatte. Oh ja, die Welt war im Wandel begriffen. Und zum ersten Mal seit unzähligen Jahren verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Sie konnte dieser Frau mit ihrer Magie die Augen einen Spalt weit öffnen. Layl hatte einen Tintenjäger auf die Jagd geschickt. Sabah würde ihm ein ungleich mächtigeres Geschöpf entgegenstellen. Eine Frau. Doch sie musste geweckt werden. Und das würde Sabah viel Kraft kosten. So viel, dass sie vermutlich selbst am Tag viele Stunden würde ruhen müssen. Nun, dieser Preis war es wert, bezahlt zu werden. »Eile dich, geliebte Feindin. Die Dämmerung zieht herauf.«

		


		
			GEHEIMNISVOLLER GELEHRTER

			Das klappt nie. Sam schloss die Finger fester um den Beutel, in dem er Assasils Helm und den silbernen Griff trug, aus dem bei Gefahr eine hauchdünne Klinge fuhr. Unauffällig sah er sich um, während sie durch die von mächtigen Akazien gesäumte Straße gingen, in der sich zahllose Silberhändler niedergelassen hatten. Die Carrer de l’Argenteria. Sam kannte diesen Teil Mythias nur allzu gut. Als er noch ein Ikariq gewesen war, hatten ihn nicht wenige seiner Aufträge hierher geführt. Für die Juweliere waren die Diebe Mythias wohl ebenso schlimm wie Bücherwürmer für die Bibliothekare Paramythias. Die Ikariq hingegen nahmen die Aufträge, die sie zu den Silberschmieden führten, wie einen Wettkampf. Je mehr bewaffnete Aufpasser sich vor den Läden der Carrer de l’Argenteria herumtrieben und jeden Menschen, der über das bucklige Kopfsteinpflaster schritt, misstrauisch musterten, desto mehr Spaß hatten die Ikariq dabei, ihnen die Schmuckstücke unter den Fingern weg zu stehlen. Ihrem Einfallsreichtum waren dabei keine Grenzen gesetzt. Es hieß, Vicente hätte sich, ehe er der Fürst der Diebe wurde, sogar einmal als schwangere Frau ausgegeben und in einem der Geschäfte einen Ohnmachtsanfall vorgetäuscht, während der alte Isembart, einer der legendärsten Ikariq, in aller Seelenruhe die Auslagen plünderte. Sam wusste nicht, ob die Geschichte stimmte, doch sie hätte zu seinem Vater gepasst. 

			Heute waren neben den Aufpassern der Juweliere auch ungewöhnlich viele Wächter des Weißen Königs unterwegs. Wegen des befreiten Asfur? Vermutlich. Sam zweifelte nach der Begegnung mit Assasil nicht daran, dass der Iblis die ganze Stadt durchsuchen würde, um Nusar in die Finger zu bekommen. Er war sich allerdings nicht sicher, welche Beschreibung er seinen Männern von dem Mann gegeben hatte, nach dem sie Ausschau halten sollten. Überhaupt, für wen jagte er ihn? Für Layl oder Sabah? Sam wusste es nicht. Die eine Wüstenhexe wollte Nusar, den Asfur, sicher in Freiheit wissen. Die andere würde ihn vermutlich am liebsten wieder zwischen die Seiten eines Buchs sperren.

			Sam, Kani und selbst Shagyra fielen unter den zahllosen Leuten, die sich an den glänzenden Auslagen vorbeischoben, kaum auf. Um den Nushishan wie einen dunkelhäutigen Mann erscheinen zu lassen, reichten bereits ein paar ausgestopfte Stiefel, die seine Pferdehufe verbargen. Doch Nusar war weitaus anspruchsvoller zu tarnen gewesen. Die Handschuhe, die seine Krallen verdeckten, hatte er noch halbwegs bereitwillig angelegt. Ihn dazu zu bringen, ein Gewand überzustreifen, hatte sich schon als schwieriger erwiesen. Doch ihm das Gestell, das er auf dem Rücken trug, anzulegen, war fast unmöglich gewesen. Es wurde in Mythia üblicherweise den niedersten Dienern auf die krummen Rücken gebunden, damit sie die Lasten ihrer Herren trugen. Mithilfe von einigen Metern Stoff waren die Flügel unter der Holzkonstruktion verschwunden. Sam hatte den Versuch, Nusar das Gestell auf den Rücken zu ziehen, fast mit dem Leben bezahlt. Schließlich war es Kani gelungen, den Asfur zu überreden, die Konstruktion zu tragen.

			Wenn niemand auf die Idee kam, einen Blick unter das Gestell zu werfen, würde das Fabelwesen unerkannt bleiben. Dass Nusar selbst die größten Menschen um gut einen Kopf überragte, machte ihn nicht gerade unauffällig. Sie hatten dem Asfur eine schwarze Binde um den Arm geschlungen, die alle Blinden von Mythia trugen, doch seine völlig weißen Augen erregten für Sams Geschmack immer noch zu viel Aufmerksamkeit. Wenigstens hatten sie nicht auch noch Kelaino verkleiden müssen. Die Asfura war auf Kanis Bitte hin auf den Dachboden zurückgekehrt und würde dort bis zum Anbruch der Nacht warten, ehe sie sich auf die Suche nach den Sklaven machte. Der rettende Engel. Die Männer würden in ihr vermutlich eher einen Todesboten sehen.

			Nur wenige Straßen hinter der Carrer de l’Argenteria lag die Universität von Mythia. Und dazwischen erstreckten sich einige Gassen, deren Namen nur diejenigen kannten, die in ihnen hausten. Die kleinen Armenviertel breiteten sich in der Stadt wie eine Krankheit aus. Kani hatte einmal versucht, dem Botenjungen nachzugehen, um die Identität des geheimnisvollen Gelehrten zu lüften, und war ihm in das Gewirr der Straßen gefolgt. Doch sie hatte sich in den engen, namenlosen Gassen beinahe verirrt und die Spur des Jungen verloren. Ob der Gelehrte auch hier zu finden war? Nein, sicher nicht. Auch wenn Weisheit keinen Reichtum einbrachte, so war es wohl auszuschließen, dass jemand mit Bildung hier endete. Der Gelehrte war vielleicht ein Büchernarr wie Hakim, der eine private Bibliothek unterhielt und dem Geheimnis von Paramythia auf die Spur gekommen war.

			Sam kannte auch diese Ecken der ansonsten so schillernden Stadt Mythia. Wer einmal in einem der Armenviertel lebte, kam in der Regel nicht mehr heraus, egal, wo in der Stadt es lag. Dieses Kunststück gelang nur äußerst selten. Einer der wenigen, die es geschafft hatten, die Baracke gegen ein Herrschaftshaus zu tauschen, war Vicente.

			Die Straße, durch die sie gingen, strotzte nur so vom Reichtum der Silberhändler und ihrer Kunden. Kani fragte einen alten Mann, der Äpfel von einem Holzkarren verkaufte, nach dem Jungen, der die Nachrichten zwischen Hakim und dem Unbekannten übermittelt hatte. Sie wusste nur, dass der Junge mit seinen sechs Geschwistern und den Eltern irgendwo hier in einem der heruntergekommenen Häuser wohnen musste, die auf ihren steinernen Fassaden die Erinnerung an glorreichere Zeiten des Viertels trugen. Sie hatten Glück, es gab in diesen Straßen nur einen Jungen mit feuerroten Haaren. In welcher von ihnen der Kleine zu finden war, verriet der Alte erst, als Sam ihm einen seiner Äpfel abkaufte. Die Silbermünze, die er ihm in die schmutzige Hand zählte, hätte ausgereicht, seine gesamte Auslage zu erstehen. Nun, wenigstens hatten sie so eine gute Spur zu ihrem geheimnisvollen Gelehrten. Aber vergiss nicht, Sam, dass er ein Spion der Wüstenhexe sein könnte. 

			Während der Alte Kani den Weg beschrieb, trat Sam zur Seite, als ein Karren durch die Menge drängte. Der Mann, der die Zügel hielt, verfluchte abwechselnd seinen störrischen Esel und die Leute, die für seinen Geschmack nicht schnell genug aus dem Weg gingen. Ein paar Männer rempelten Sam an, um nicht von den quietschenden Rädern des Karrens überrollt zu werden. Er stolperte fast, und als er wieder aufblickte, sah er etwas auf der anderen Seite der Straße golden aufblitzen. Bei den Silberhändlern war dieser Schimmer ungewöhnlich, trotz der glänzenden Auslagen. Sam erbleichte. Es war ein Helm, der den ganzen Kopf umschloss. Der Mensch, nein, das Wesen, das ihn trug, war in eine scharlachrote Robe gekleidet. Ein Abzeichen wies ihn als Offizier aus. Er war ein Wächter aus dem Herzen Paramythias. Ein Iblis. 

			Sam hielt die Luft an und sah zu dem Scharlachroten hinüber. Sie zeigten sich üblicherweise nicht in der Stadt. Der erste von ihnen war Sam vor nicht allzu langer Zeit im Herzen Paramythias über den Weg gelaufen. Dieser hier führte vermutlich die menschlichen Wächter bei der Suche nach denen an, die aus Paramythia entkommen waren. Ahnten sie, dass ihr Offizier ein Fabelwesen war? Nein, sicher nicht. Sam war auch ein Wächter und hatte es nicht gewusst. Die Menschen sahen den Wächter an, als spürten sie den Iblis in ihm.

			Ein kleiner, in einen Brokatmantel gekleideter Mann, der Sam an einen dicken Hund mit kurzen Beinen erinnerte, stapfte mit erhabener Miene durch die Menge. Der Diener, der ihm einem Schatten gleich folgte, trug ein ganz ähnliches Gestell auf dem Rücken wie Nusar. Erhaben oder nicht, der Karren ließ auch den untersetzten Silberhändler zur Seite springen und gegen seinen Diener prallen. Beim Versuch, das Gleichgewicht zu wahren, stolperte der Träger gegen Sam und riss ihm seinen Beutel aus den Händen. Und zu Sams Entsetzen rollte Assasils Helm mit einem hellen Scheppern über das bucklige Pflaster. Verflucht, Sam, warum hast du ihn auch mitgenommen? Weil er und Sabahs geheimnisvolle Waffe selbst im Haus seines Vaters nicht sicher genug gewesen wären. Das große Gestell, das der Träger auf den Rücken geschnallt hatte, löste sich von dessen Schultern, und der Silberschmuck, den er darin für seinen Herrn trug, fiel ebenfalls auf das Pflaster. Während der Träger versuchte, den Schmuck und sein Gestell wieder aufzuheben, überschüttete ihn der kleine Mann an seiner Seite mit Beschimpfungen. So laut es in der Straße auch war, das Durcheinander blieb den Anwesenden nicht verborgen, und die Augen der Umstehenden weiteten sich, als sie erkannten, welche Kostbarkeiten da vor ihnen zum Greifen nahe auf der Straße lagen. Sam warf einen Blick in die Richtung, in der er eben noch den Iblis gesehen hatte, doch er konnte ihn dort nicht mehr ausmachen. Dann bückte er sich nach dem Helm. Der Wächter aus Paramythia durfte ihn auf keinen Fall sehen. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis Sam den kleinen Händler und seinen unglücklichen Diener beiseitegeschoben hatte und den Helm unter dem Schmuck hervorzog. Er wollte ihn gerade zurück in seinen Beutel schieben, als die Menge vor ihm zurückwich wie ein Rudel Schafe vor einem Löwen. Es wurde so unnatürlich still um Sam herum wie kurz vor einem Gewitter. Er hob den Kopf und sah dem Händler in die vor Schreck geweiteten Augen. Alle Überheblichkeit war ihm aus dem Gesicht gewaschen worden. Langsam wandte sich Sam um. Und blickte in das starre Antlitz einer Wächtermaske. 

			Er glaubte das Rascheln von Papier zu hören, als der Iblis wortlos den Kopf neigte. Er musste genau auf Assasils Helm in Sams Hand blicken. Was dachte er? Was wohl, Sam? Dass du ein Dieb und Feind seines Herrn bist. Wie zur Antwort zog der Wächter sein Schwert. Zu spät, die eigene Waffe zu ziehen, Sam. 

			In diesem Moment schoss etwas auf den Iblis zu. Jemand prallte gegen ihn, und der Iblis stolperte mit einem wütenden Knurren zurück.

			»Schnell, renn!« Shagyra hielt Sam die Hand hin und zog ihn auf die Füße. Der Nushishan hatte den Iblis mit einem Tritt seiner Pferdebeine zwar nicht ausgeschaltet, aber er hatte Sam vermutlich das Leben gerettet.

			Die Stille um sie herum zersprang wie Glas, und in die Menge kam wieder Bewegung. Zwar wollte keiner dem seltsamen Wächter und seiner Beute zu nahe kommen, doch entgehen lassen wollte man sich das Schauspiel auch nicht. Der Iblis fing sich schnell wieder. Er schlug Shagyra seine behandschuhte Faust so hart gegen die Schläfe, dass der Nushishan zurücktaumelte. Dann griff er an. Sam warf sich zur Seite, um dem Hieb des Iblis zu entgehen, und der Helm fiel ihm aus der Hand. Das Schwert schmeckte dennoch Fleisch, als es sich dem unglücklichen Diener neben Sam in die Seite bohrte.

			Sam hörte Kani etwas rufen, dann schlug sie nach dem Iblis. Verflucht, sie sollte zusehen, dass sie wegkommt, dachte Sam. Was tat sie da? Sie glaubt, dass sie dich mal wieder retten muss, Sam. Und sie liegt verflucht richtig damit, wie es scheint. 

			Für einen Moment war der Wächter aus Paramythia abgelenkt, und endlich bekam Sam die Gelegenheit, die Finger in seinen Beutel zu schieben. Sam zog den silbernen Griff heraus. Die Klinge, die von der Wüstenhexe Sabah gefertigt worden war, um ihre dunkle Schwester im Notfall töten zu können, fuhr heraus, als sie in dem Iblis eine Gefahr für Sam erkannte. Er schob sich den leeren Beutel unter die Kleidung und blickte dann seinen Gegner an.

			Der Wächter drückte Kani beiseite wie ein lästiges Insekt. Doch ehe er einen erneuten Angriff gegen Sam führen konnte, schlug zu Sams Verblüffung Nusar zu. Vielleicht wollte er Kani beschützen. Immerhin beherrschte sie seine Sprache, was sie in Nusars Augen womöglich zu einer Verbündeten machte. 

			Der Schlag war so hart, dass der Iblis taumelte. Die Schaulustigen drängten zum Ort des Geschehens, und Sam hatte Mühe, zwischen den Leuten nach dem Helm zu sehen. Unter den Schmuckstücken fand er ihn nicht. 

			»Da, der Mann.« Shagyra deutete auf einen mageren Kerl, der den Helm in den Händen hielt und versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Wunderbar, Sam, dachte er. Jetzt lässt du dich auch noch bestehlen wie einer der fetten Händler.

			Er dachte nicht mehr an den Iblis und den Asfur. Sollten Paramythias Fabelwesen ihren Kampf unter sich austragen. Er griff nach Kanis Hand und zog sie mit sich, während er die Verfolgung des jungen Mannes aufnahm, der ihnen den Helm gestohlen hatte. 

			Die Menge vor ihnen teilte sich widerwillig und sorgte dafür, dass Sam und Kani nur langsam vorankamen. Das galt allerdings auch für den Dieb. Er war kein Mitglied der Ikariq. Und so ungeschickt er sich bei seinem Diebstahl angestellt hatte, gehörte er auch keiner der anderen Organisationen Mythias an. Stiehl nur im Auftrag und nur, wenn du unbeobachtet bist. Vicente hatte Sam diese Weisheit früh eingebläut. Der Kerl aber war so dumm gewesen, den Helm an sich zu nehmen, während er und alle anderen wie auf einer Bühne im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden hatten. Verfluchter Narr. 

			Irgendwann waren sie an den Leuten vorbei, und hinter Sam erhoben sich Schreie. Er wandte sich nur kurz um. Er konnte zwischen den Schaulustigen den Maskierten ausmachen, der sich brutal einen Weg durch die Menge bahnte. Vermutlich war dort irgendwo auch Shagyra. Nusar, der die Verfolgung des Iblis aufgenommen hatte, war mit dem Gestell auf dem Rücken indes nicht zu übersehen. Die Rolle des Blinden würde ihm spätestens jetzt keiner mehr abnehmen, so geschickt wie er sich bewegte. Nicht schlimm, solange keiner seine Flügel zu Gesicht bekam.

			Der Dieb wurde schneller, sobald er die Schaulustigen hinter sich gelassen hatte. Doch er machte einen Fehler, den Vicente ihm mit einigen wohlgezielten Schlägen ausgetrieben hätte. Er blickte sich um. Zu sehen, wie nahe die Verfolger einem kamen, machte einen nicht schneller. Sieh nicht nach hinten. Vicentes Weisheiten hatten Sam schon oft geholfen. Der Dieb stolperte über die Auslagen eines Silberschmieds, und der Besitzer stürzte zeternd aus seinem Laden. Fast hätte Sam den Mann, der ihm den Helm gestohlen hatte, zu fassen bekommen. Doch der Silberschmied lief ihm vor die Füße, und dem Dieb gelang es, sich in eine nahe Gasse zu flüchten. Sam und Kani stürzten hinter ihm her.

			Die heruntergekommenen Häuser standen so eng beieinander, dass es die Sonne kaum hinab auf den lehmigen Boden schaffte. Vermutlich wohnten hier die Gehilfen und Arbeiter, die in Diensten der Silberschmiede standen. Die Gasse endete nach einigen Metern an einem kleinen Haus. Sam überkam jedes Mal ein ungutes Gefühl, wenn er in eine Sackgasse lief. Er ließ den Blick kurz über die Fassaden schweifen, über die sich brüchige Gesimse und zerklüftete Pilaster zogen. Kein Fluchtweg. Zumindest nicht für jemanden, der keine Flügel besaß.

			Noch einmal wandte sich der Flüchtende um und warf Sam und Kani einen kurzen Blick zu, während er unbeirrt auf das Ende der Gasse zurannte. Seine Schritte hallten laut von den Wänden wider. Wenn jemand in den Häusern war, so zeigte er sich nicht. Nicht ungewöhnlich. Wer dumm genug war, sich beim Stehlen erwischen zu lassen, musste sich auf der Flucht klüger anstellen. Hilfe war auch unter den Armen eine teure Ware. Nur die Gleichgültigkeit war umsonst.

			Der Dieb rief etwas, und als wollte sie Sams Gedanken Lügen strafen, trat eine Frau aus dem Haus am Ende der Gasse. Sie war vermutlich jünger, als die stattliche Zahl an Falten glauben ließ. Sorgen und Armut machten schnell alt. Auf dem verhärmten Gesicht las Sam Furcht. Mehr noch. Angst um einen geliebten Menschen. Nun, offenbar endete die Gleichgültigkeit für den Flüchtenden am Ende dieser Gasse. 

			Kani und Sam hatten kaum die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als er die Schritte hörte, schwer und hart. Und Sam missachtete Vicentes Weisheit. Der kurze Blick zurück zeigte ihm den Iblis, der mit gezogenem Schwert auf sie zustürmte. Nein, Sam, verbesserte er sich. Er hat es auf den Helm und seinen vermeintlichen Träger abgesehen. 

			Sam blickte wieder nach vorne. Der Flüchtende sah sich erneut um. Und diesmal konnte Sam ihm den Reflex nicht verübeln. Er wurde langsamer, als lähmte ihn der Anblick des auf ihn zustürmenden Wächters. Sam war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Vielleicht gelang es ihm, den Dieb zu stellen und ihm den Helm wieder abzunehmen, ehe der Iblis sie erreichte. 

			Der Moment der Hoffnung währte nicht lange. Der junge Kerl rief der Frau eine Warnung zu. Widerwillig drückte sie die Tür ins Schloss. Der Dieb sprang kräftig ab, als er die Hausmauer vor sich fast erreicht hatte. Geschickt schob er die Finger der freien Hand in ein Loch in der Wand und stieß sich mit dem linken Fuß vom Rest eines Simses ab. Auch wenn er nur eine Hand zum Klettern frei hatte, bewegte er sich erstaunlich schnell und sicher an der Fassade empor. Sam verzog anerkennend die Lippen. Den Weg, der an der Fassade hinaufführte, hatte er nicht erkannt, obwohl er einer der besten Kletterer unter den Ikariq war. 

			Der Iblis war noch einige Meter entfernt, jetzt packte er noch im Laufen sein Schwert an der Spitze. 

			Sam wunderte sich, was der Iblis mit der Waffe vorhatte. Wollte er damit den Dieb von der Mauer schneiden? Der war bereits zu hoch geklettert und mit der Klinge nicht mehr zu erreichen. Doch dann holte der Wächter aus dem Herzen Paramythias aus und warf das Schwert. Als wüsste es, wen es treffen sollte, fand es sein Ziel. Es hinterließ einen so tiefen Schnitt im linken Oberschenkel des Mannes, dass dieser aufschrie, dann fiel es zu Boden. Der Dieb presste sich unwillkürlich die freie Hand auf die Wunde und verlor den Halt. 

			Es gelang dem Mann nur noch, sich zusammenzurollen wie eine Katze, dann traf er mit so großer Wucht auf dem lehmigen Boden der Gasse auf, dass Sam fürchtete, der Dieb hätte nicht nur den Halt, sondern auch das Leben verloren. Der Helm landete mit einem hellen Scheppern neben ihm, und der Mann stöhnte, während er sich wie ein auf den Rücken gedrehter Käfer wand. 

			Die Tür, die sich gerade erst geschlossen hatte, wurde wieder aufgestoßen. Mit einem Schrei auf den Lippen stürzte die verhärmte Frau heraus und fiel neben dem unglücklichen Dieb auf die Knie. Ein Kind erschien in der Tür, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen, und starrte entgeistert auf den Mann am Boden. Kani lief zu ihm hin. 

			Sam wirbelte herum, sodass er zwischen Kani und dem Iblis stand. Und richtete die Spitze seiner Waffe drohend auf das Wesen, das noch immer auf sie zulief. Wenn es nicht anhielt, würde Sam es mit der Klinge aufspießen wie ein Stier seinen Gegner. Einige Meter hinter dem Iblis erkannte er eine Gestalt in den Schatten. Sie trug etwas auf dem Rücken. Nusar? Egal. Der maskierte Wächter war wichtiger. Er schien einem Albtraum entsprungen. Sam atmete tief durch und schlug zu.

			Der Iblis war zu schnell, um noch anzuhalten. Er musste zur Seite springen, um Sams Hieb zu entkommen. Die magische Klinge zerschnitt nur Luft und kein Fleisch. 

			»Der Helm gehört mir.« Sam richtete die Waffe drohend auf den Iblis. Hör auf zu reden, Sam, töte ihn, trieb er sich an. Doch er war kein Mörder, und anstatt die Klinge sofort in den Leib seines Gegners zu stoßen, fällte Sam die falsche Entscheidung, indem er versuchte, ihn von dem Verletzten fortzudrängen. Der Iblis nutzte die Gelegenheit und griff nach der Frau. 

			Los, Sam, nun stich ihm die verdammte Klinge in sein verfluchtes Herz. Aber dann hätte er vielleicht auch die wimmernde Frau getroffen, die sich der Iblis wie einen Schild vor die Brust gezerrt hatte. 

			Sams Welt verengte sich. Er sah nur noch den Iblis und die Frau. Was würde nun geschehen? Brach der Gehörnte ihr das Genick und warf Sam den toten Leib entgegen? Oder würde er den Helm gegen sie eintauschen? Vielleicht aber …

			Sam kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu beenden. Am Rand seines Blickfelds erkannte er eine Bewegung. Eine Gestalt, der Flügel wuchsen. Nusar. Er musste das Gestell abgeworfen haben. Nur für einen Moment folgte der Iblis Sams Blick. Und knurrte auf. Sam glaubte, Wut und Überraschung darin zu hören. 

			Die schwarzen Flügel umspielten die Gestalt wie der Mantel einen König. Langsam und majestätisch schritt sie auf das Ende der Gasse zu. Für einen Augenblick schien die Welt stehen geblieben zu sein. 

			»Lass sie los.« Die dunkle Stimme füllte die Gasse wie eisiges Wasser. Sie war so gebieterisch, dass es Sam unmöglich schien, ihr zu widerstehen.

			Der Iblis blickte von Nusar zu Sam und wieder zurück. Zwei Feinde. Ahnte er, wie stark der Asfur war und von welcher Art die Waffe in Sams Hand war? Vermutlich. Nusar ging so seelenruhig weiter, als spazierte er durch einen Garten, während der Iblis nachzudenken schien. Als Nusar nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, warf der Wächter ihm die Frau in die Arme. Sam versuchte, nach ihm zu schlagen, doch der Iblis war schneller. Er wich aus und rammte ihm eine Faust gegen die Stirn. Der Hieb war ungenau gezielt gewesen, doch Sam taumelte zurück, und ehe Nusar die verängstigte Frau von sich geschoben hatte, lag die Waffe des maskierten Kriegers wieder in dessen Hand. 

			Er war gut. Sehr gut sogar. Zwei schnelle Hiebe gegen Nusar, die der Asfur, der seine Handschuhe abgestreift hatte, mit seinen Krallen abwehren konnte. Ein Stich gegen Sam, der es irgendwie schaffte, die hauchdünne Klinge der magischen Waffe so zu halten, dass sie den Angriff abwehrte. 

			Der Iblis führte einen weiteren Hieb gegen Nusar, der den Asfur zwang, einen Schritt zur Seite zu machen. Diesen Moment nutzte der Iblis, um sich nach Assasils Helm zu bücken. Kaum hatte er sich wieder aufgerichtet, war Sam bei ihm. Die Luft zischte, als er die silberne Klinge in Richtung des Wächters stieß. Den Angriff konnte der Iblis noch abwehren, doch Sams nächster Versuch traf. Die Klinge schmeckte Fleisch. Sie bohrte sich so tief in die linke Schulter seines Gegners, dass Sam hinterherstolperte und gegen den Iblis prallte. Das Wesen keuchte, ließ Assasils Helm fallen und rammte Sam den Kopf gegen die Stirn. Augenblicklich tanzten Punkte vor Sams Augen. Nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten. Jemand griff nach ihm. Kani. 

			Der Iblis rannte los. Offenbar gab er Assasils Helm verloren. Sam glaubte, die silberne Klinge zu erkennen, die ihm wie ein Stachel im Fleisch zu stecken schien. »Er darf nicht entkommen.« Sam wollte hinterherlaufen, doch er fiel beinahe hin. Allein Kani verhinderte, dass er stürzte. Sam sah dem Iblis hilflos nach. Er hatte fast das Ende der Gasse erreicht.

			Dort tauchte eine schmale Gestalt auf. Sam sah sie nur undeutlich, doch er glaubte, Shagyra zu erkennen. Der Nushishan war schnell, wenn er frei laufen konnte. Doch den Iblis würde er kaum aufhalten können.

			Als Sam wieder stand, wandte Kani den Kopf. Und krächzte etwas in der Sprache der Asfura. Nusar lauschte. Dann nickte er, entfaltete die Flügel. Und stieß sich in die Luft. Seine Schwingen waren so breit, dass sie kaum zwischen die Häuser passten. Der Iblis rannte noch immer, doch Flügel waren schneller als Beine. Viel schneller. Noch in der Luft packte Nusar den Iblis. Er stieg mit ihm ein, zwei Meter in die Höhe. Sie schwebten auf der Stelle, dann holte Nusar aus und warf den Iblis wie eine Puppe von sich. Der massige Körper des Fabelwesens flog durch die Luft auf Sam zu und schlug mit einem hässlichen Knacken auf dem Boden auf. Der Leib blieb reglos und mit nach hinten verdrehtem Kopf liegen. Ein gebrochenes Genick. Egal, wie viel Iblise einstecken konnten, diese Verletzung war auch für sie tödlich. 

			Am Ende der Gasse landete Nusar und faltete seine Flügel wieder zusammen. Shagyra trat neben ihn. Der Nushishan trug das Gestell vor sich her, das Nusar abgeworfen hatte. 

			Sam ließ den Blick kurz durch die Gasse schweifen. Keiner zu sehen. Vielleicht hatte niemand mitbekommen, was gerade geschehen war. Du vergisst die Frau, Sam. Und den Dieb. 

			Sie hockte neben dem Verletzten und sah auf die Fabelwesen, als seien sie alle einem dunklen Traum entsprungen. Sam hob Assasils Helm auf und trat vorsichtig gegen den leblosen Körper des Iblis, ehe er die silberne Klinge mit einem Ruck herauszog. Die Klinge fuhr wieder in den Griff, und Sam verstaute sie mit dem Helm in seinem Beutel, den er unter seiner Kleidung hervorzog. Dann ging er zurück zu Kani, die bei dem Verletzten stand und das Kind an der Hand hielt. 

			»Er braucht einen Arzt«, sagte Sam, als er half, den Dieb auf die Füße zu ziehen. Die Wunde, die das Schwert des Iblis hinterlassen hatte, sah scheußlich aus. Und sein linkes Bein war furchtbar verdreht. 

			»Und womit soll ich den bezahlen?« Der Blick der verhärmten Frau war dunkel vor Feindseligkeit.

			»Wir zahlen.«

			Sam sah Kani überrascht an, doch ihr Blick machte klar, dass er eine weitere seiner Silbermünzen würde opfern müssen. Sein letzter Lohn als Dieb ging langsam zur Neige. Das Geheimnis um Paramythia war nicht nur lebensgefährlich, sondern auch kostspielig. Seufzend drückte er der Verhärmten ein Geldstück in die schwielige Hand. Die Augen des mageren Kindes folgten der glänzenden Münze, als läge alles Glück der Welt darin. 

			Anstatt sich zu bedanken, sah die Frau mit düsterem Blick zu Nusar und Shagyra. »Was sind das für Wesen?« Ihre Stimme klang ganz ruhig. Vielleicht hatte sich ihr Herz heute schon zu sehr gefürchtet, um sich auch noch vor Fabelwesen zu ängstigen. 

			»Sie sind unsere Freunde«, antwortete Kani.

			Freunde. Auf Nusar traf das Wort wohl kaum zu, auch wenn er eingegriffen hatte. Sam vertraute ihm nicht. 

			»Wir schaffen den Wächter in euer Haus. Aber ihr müsst ihn schnell wieder verschwinden lassen«, sagte er zu der Verhärmten und deutete auf den toten Iblis. »Und lasst euch nicht dazu hinreißen, den Helm oder etwas anderes von ihm zu verkaufen«, fügte er eindringlich hinzu. »Erzählt niemandem hiervon. Die, die ihn geschickt haben, können euch Schlimmeres zufügen als den Tod, falls sie auf eure Spur kommen.« Sam dachte bei diesen Worten an seinen Cousin Majid, der sein Ende in einem magischen Baum gefunden hatte. Er war irgendwo zwischen Leben und Tod gefangen. 

			Die Verhärmte funkelte Sam ärgerlich an. Alleine der Helm hätte sie, den Verletzten und das Kind sicher ein paar Monate durchgebracht. Doch sie nickte. »Kommt herein.«

			Das Haus hinter der Tür war innen ebenso heruntergekommen, wie es die Fassade vermuten ließ. In dem kargen Raum hausten offenbar mehrere Menschen. Es roch nach Armut und einer bitteren Zukunft. Sam hatte so gut wie nie Orte wie diesen betreten. Wozu auch? Dort gab es nichts zu stehlen. Sie schoben den toten Iblis in eine Ecke. Der Leib fühlte sich irgendwie seltsam an. So leicht wie Papier. Sam konnte sich nicht erinnern, dass Assasils Leichnam sich so angefühlt hatte. Vielleicht hatte er in diesem Augenblick aber auch einfach nicht darauf geachtet.

			Sam blickte sich um. Auf den fleckigen Wänden trieb der Schimmel Blüten, und ein grauer Vorhang hing vor einem Durchgang. Der Stoff bewegte sich leicht. Vermutlich verbarg sich jemand auf der anderen Seite. Noch mehr Kinder? Vielleicht. Nur die Reichen leisteten sich den Luxus bloß eines Kindes. Die Armen gebaren weitaus öfter. Je kleiner das Haus, desto voller wurde es. Vermutlich hatte der Junge mindestens … Sam stockte, als er ihn genauer betrachtete. Der Junge hatte seine Kapuze abgestreift. Und darunter … feuerrotes Haar. 

			»Wir haben Glück«, sagte Kani, als könnte sie ihm die Erkenntnis vom Gesicht ablesen. »Es ist das richtige Haus.« Sie sah zu dem mageren Jungen, der noch immer ihre Hand hielt, als würde er verloren gehen, wenn er sie losließe. »Und der richtige Bote.« Sie atmete tief durch. »Wir müssen zu dem geheimnisvollen Gelehrten, dem du die Nachrichten meines Vaters gebracht hast.«

			Der Junge sah sie an, als hätte sie ihm befohlen, Nusar eine seiner Federn auszureißen. »Das kann ich nicht«, wisperte er. »Es ist mir verboten, jemanden zu ihr zu führen. Sie würde mich schlagen.«

			Sie? Sam verstand nicht, von wem der Junge sprach.

			Der Kleine schüttelte energisch den Kopf. »Aber ich kann sofort eine Nachricht überbringen. Was immer Euer Vater will«, fügte er eilfertig hinzu.

			Kani lächelte traurig. »Was immer er will? Oh, er hat leider nichts mehr zu sagen. Tote brauchen keine Worte.«

			In diesem Moment wurde der Vorhang zur Seite gezogen, und eine alte Frau mit strähnigen Haaren trat in den Raum. Ihr Gesicht war von Schreck verzerrt. 

			Also kein weiteres Kind, sondern die Großmutter, dachte Sam, dann stockte er und für einen Augenblick glaubte er, seine Fantasie würde ihm einen Streich spielen. Er hatte die Frau schon einmal gesehen. 

			»Umm?« Kanis Stimme zitterte vor Unglauben. 

			Die alte Umm. Die Frau, die Urin in großen Fässern aus der Universität zu den Färbern brachte. Was bei allen Büchern Paramythias tat sie hier?

			»Er ist tot?« Umms Stimme brach fast, als säßen ihr die Worte wie Splitter in der Kehle. »Hakim ed-Din ist tot?« Ihr Gesicht färbte sich beinahe ebenso grau wie das Gewand, das sie trug.

			Kani runzelte die Stirn und lächelte verblüfft. »Du sagst das, als hättest du meinen Vater gut gekannt.«

			»Das habe ich.« Umms Stimme wurde fast zu einem Flüstern. Sie schien erst jetzt die anderen im Raum zu bemerken. Ihr Blick blieb an Nusar hängen. Als sie begriff, was ihre Augen sahen, stolperte sie fast zurück in den anderen Raum. 

			»Keine Angst, Großmutter. Er ist ein Seraph.«

			Ein Seraph? Die Prediger, die versuchten, die Leute zu ihrem Gottesglauben zu überreden, sprachen manchmal von ihnen. Übernatürliche Wesen, die mit ihren Flügeln zu den Wolken aufsteigen konnten und das Böse fernhielten. Nein, Nusar gehörte sicher nicht zu ihnen.

			Umm schüttelte den Kopf, als habe ihr Enkel etwas Dummes gesagt. »Kein Seraph, Simo. Dies ist ein Asfur. Ich habe dir von ihnen vorgelesen. Aber ich dachte, die einzigen Asfura würden bei Hakim im Turm leben.«

			Sam wusste nicht, worüber er sich mehr wundern sollte. Dass Umm gerade völlig selbstverständlich Nusars Art benannt hatte. Oder dass sie lesen konnte. Oder dass sie …

			»Du weißt von den Asfura?«, fragte Kani, und ihre Stimme wurde dunkel vor Misstrauen.

			Umm lächelte traurig. »Ja, natürlich. Ich weiß vieles, vielleicht sogar alles über die Sache mit Paramythia.« Sie seufzte. »Ich bin der geheimnisvolle Gelehrte.«

		


		
			DAS ÄLTESTE ALLER FABELWESEN

			Die alte Umm schickte ihren protestierenden Enkelsohn Simo los, jemanden zu holen, der den toten Iblis fortbringen und den Verletzten zum Arzt bringen sollte. Es dauerte nicht lange, und der Junge kehrte mit drei Männern zurück. Umm scheuchte Nusar und Shagyra rasch hinter den Vorhang in den zweiten Raum. Die Männer waren der Verhärmten wie aus dem Gesicht geschnitten. Vermutlich ihre Brüder. Und auch im Gesicht der Urinsammlerin erkannte Sam nun eine gewisse Ähnlichkeit mit der früh gealterten Frau. Auf die Frage der Männer, woher die Verletzungen kamen, tischte Umm ihnen so unverblümt eine Lüge auf, dass Sam anerkennend den Mund verzog. Die Verhärmte hatte eine Hand zur Faust geballt. Vermutlich verbarg sie das Silberstück zwischen ihren Fingern. Sie erwiderte seinen Blick. Was las er darin? Dankbarkeit für das Geld oder Hass darüber, dass Sam und die anderen ihrem Mann fast den Tod geschickt hatten? Nein, ihr Blick schien einfach nur zu sagen: Kehrt nie wieder zurück. 

			Zwei der Männer trugen den toten Iblis fort, die Verhärmte und der dritte stützten den Verletzten, begleitet von dem Jungen. Kaum hatte Simo die Tür hinter ihnen zugezogen, kehrten die beiden Fabelwesen zurück in das größere Zimmer. Sofort richtete Umm den Blick auf die beiden und sah sie so verblüfft an, als würde sie ihren Augen nicht vertrauen. Doch da war noch mehr. Die Alte schien aufgeregt wie ein Kind am Geburtstagsmorgen. 

			»Du bist die Gelehrte?« Sam konnte es nicht glauben. Weder hatte er erwartet, Hakims Brieffreund im Armenviertel zu finden, noch dass er kein Mann war. »Wie kann eine Frau gelehrt sein?« Sam bereute die Worte, kaum dass sie seinen Mund verlassen hatten. Wenigstens konnte er nun sicher sein, dass Hakims Brieffreund kein Spitzel der Wüstenhexe war.

			Kani und Umm funkelten ihn ärgerlich an. »Und wie kann ein Idiot Wächter werden?«, entgegnete die Alte. »Du bist doch der Taugenichts, den ich mit in den Palast genommen habe, oder?« Sie schenkte ihm ein freudloses Lächeln und entblößte dabei die übersichtliche Zahl an Zähnen.

			Sam antwortete nicht. Er erinnerte sich mit durchaus gemischten Gefühlen an die Fahrt auf Umms klapprigem Pferdewagen. Eingekeilt zwischen Urinfässern hatten sich Kani und er zum ersten Mal richtig unterhalten. Kein sehr romantischer Ort, auch wenn Kani und er dort den friedlichsten Moment erlebt hatten, seit sie in sein Leben getreten war.

			Kani betrachtete Umm, als seien ihr gerade Flügel gewachsen. Die Alte erwiderte den Blick beinahe trotzig, dann mischte sich Trauer in ihre Züge. »Er war ein besonderer Mann«, sagte sie. »Ich habe ihn bewundert. Auf viele Arten.«

			Auf viele Arten? Wie tief ging wohl die Zuneigung der Alten für den toten Bücherwurm?

			»Alles hat damit begonnen, dass er sein blaues Notizbuch verloren hatte.« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe es gefunden und gelesen. Das Geheimnis um Paramythia. Hakims Gedanken dazu. All das hat mich nicht mehr losgelassen. Ich habe es ihm mit einem Brief von mir durch meinen Enkel bringen lassen. Von diesem Moment an waren wir im Geiste vereint, wie er es nannte.« Sie lächelte traurig. »Wenn ich mich ihm doch nur offenbart hätte. Wer weiß, vielleicht hätten wir unsere Gedanken auch direkt miteinander teilen können. Ich liebe Märchen wohl ebenso, wie er sie geliebt hat. Und ich hätte gerne die Wunder unter der Erde gesehen. Paramythias Herz. Mein Herz.«

			Sam traute seinen Ohren kaum. »Die Wunder unter der Erde? Paramythia ist für den alten Narren zu einem Grab geworden. Auch wenn er sicher gerne zwischen den Büchern begraben ist.«

			»Worüber habt ihr einander geschrieben?«, fragte Kani.

			Umm runzelte die Stirn, und noch mehr Falten entstanden dort. »Über alles«, antwortete sie. »Die Asfura, Hakims Theorien über die Wesen, die einen fast vergessenen Krieg mit den Menschen überlebt haben.« Sie warf Nusar einen langen, fast schon sehnsüchtigen Blick zu. »Über die Geschichte der Sahira. Ich habe geglaubt, ich sei in ein Märchen geraten.«

			»Und weshalb hast du niemandem davon erzählt?«, fragte Sam. 

			»Auch ich habe erfahren wollen, welches Geheimnis Paramythia in sich trägt«, erwiderte sie schroff. »Wozu hätte ich jemandem davon erzählen sollen?« Die alte Umm klang beinahe in ihrer Ehre verletzt. »Nicht nur, dass mir niemand geglaubt hätte und Hakim am Ende noch in ernste Schwierigkeiten geraten wäre. Es ist ein Wunder, dass Paramythia Fabelwesen in die Welt entlässt. Und Wunder müssen beschützt werden.« Sie starrte den Asfur und Shagyra an. Verblüffung, Glück und Traurigkeit mischten sich in ihren Blick. Angst aber war nicht darin zu finden. 

			»Mein Vater hatte eines der Geheimnisse Paramythias in den letzten Momenten seines Lebens gelüftet.« Kanis Stimme wurde leiser, als scheute sie sich davor, vom Ende ihres Vaters, des großen Gelehrten, zu berichten. Doch sie atmete tief durch und erzählte, was im Palast und im Herzen der Bücherstadt geschehen war. Die Sahira mit den zwei Seelen, Assasil und seine Iblis-Wächter, Shagyras Versuch sie abzulenken. Und die Entdeckung, dass die Bücherstadt ein gigantisches Gefängnis war und die Fabelwesen in Zellen aus Papier und Tinte saßen. Keiner sagte ein Wort, und irgendwann zog sich die alte Umm einen Stuhl heran und lauschte Kani so gebannt wie ein Kind einem Märchenerzähler. »Sie alle wissen nicht, wer sie sind. Oder weshalb sie dort eingesperrt sind. Keines der Fabelwesen kennt seinen geheimen Namen«, beendete Kani ihren Bericht.

			Umms Blick ging in die Ferne, und ihr Mund öffnete sich einen Spalt breit, als drängten die Worte von selbst heraus. »Die geheimen Namen«, wisperte sie. »Buchgefängnisse. Oh Hakim, warum hast du es nicht vorher erkannt?« Ihr Blick richtete sich wieder auf die, die vor ihr standen, und sie sah Shagyra und Nusar an wie zwei ausgesetzte Hunde, die es aufzupäppeln galt. Ihre Verwunderung hatte sie bereits einigermaßen überwunden. »Es stand in seinem Notizbuch. Es waren die ersten Sätze über Paramythia, die ich darin gelesen habe. Ich kann sie noch auswendig. Geschaffen aus dem Sand, mit Atem aus Wüstenwind erfüllt. Sie selbst hatte die Welt aus Worten erschaffen, die ihr und den anderen einen Halt bot. Einen Ort, an dem sie alle sein konnten, ohne zu leben und zu sterben. Mit einem offenen Namen und einem geheimen Namen. Versteht ihr? Die Sahira hat die Buchgefängnisse erschaffen. Und die geheimen Namen …«

			»… sind die Fesseln, die sie binden«, beendete Kani den Satz. »Sie stehen in dem Buch, das Sabah vor ihrem dunklen Zwilling verbirgt. Es wird noch gefährlicher sein als zuvor, es in die Hände zu bekommen. Aber ohne das Buch werden wir keinen der geheimen Namen je erfahren. Und weder Shagyra noch Kelaino noch«, sie warf Nusar einen Blick zu, »er werden je erkennen, wer sie wirklich sind. Und werden uns nie sagen können, weshalb sie gefangen waren.«

			»Würde es denn einen Unterschied machen?« Sam sah von Kani zur alten Umm. Hinter ihr fiel das Licht des Tages schmutziggrau durch trübe Fensterscheiben. Für einen Moment glaubte Sam, das Rascheln von Papier vor der Tür zu hören. Als wäre er selbst jetzt noch tief in der Bücherstadt. »Sie waren sicher nicht ohne Grund dort.« Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nusar den Kopf schief legte. Ruhig, Sam, sagte er sich. Du musst ihm nicht ins Gesicht sagen, dass du ihn wieder zwischen die Seiten wünschst. Aber genau das tat er. Das Geheimnis um Paramythia hatte genug Leben gefordert. Vielleicht war es Zeit, all das zu beenden. Dem Weißen König alles zu offenbaren und auf seine Weisheit zu hoffen. Und wenn er Kani und dich für Verschwörer hält, Sam?, fragte er sich. Euch ins Gefängnis steckt und die befreiten Fabelwesen jagen lässt? Nun, es wäre sicher nichts falsch daran, wenn die Iblise und die Sahira ihr Leben verloren, doch Shagyra und sogar Kelaino waren … anders. 

			»Ja, es würde einen Unterschied machen«, beantwortete Kani Sams Frage. »Wer sagt, ob es die Gefangenen verdient haben, in die Geschichten gekettet zu werden?« Sie deutete auf Shagyra. »Glaubst du, er war dort zu Recht? Glaubst du, er sollte dorthin zurückkehren? Oder ist er nicht längst ein Freund?«

			Sam presste die Lippen aufeinander. Ein Freund. Ja, vermutlich war er das. Zumindest mehr als die meisten Menschen, die Sam kannte. Der einzige wirkliche Freund war sein Cousin Majid gewesen. Der Gedanke an ihn versetzte Sam einen Stich, und der Wunsch, noch einmal mit ihm zu reden, regte sich plötzlich in ihm. Seine Stimme zu hören, auch wenn sie über Lippen aus Rinde und Borke strich.

			»Du vertraust mir nicht.« Nusars tiefe Stimme schien Sams Inneres zu füllen. »Du hast Angst vor uns.«

			Sam sah ihm in die weißen Augen. Angst? Er? Verflucht, dein ganzes verdammtes Herz läuft fast über vor Furcht, Sam. »Nein«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme nicht zitterte. »Ich vertraue dir wirklich nicht. Auch wenn du mir eben geholfen hast.« Geholfen? Sam, er hat den Iblis alleine getötet.

			Nusar verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln, das seine spitzen Zähne entblößte. »Ich will wissen, wer ich bin. Wer mich geweckt hat. Weshalb ich gefangen war.« Ein Zittern durchlief seine mächtigen Schwingen. »Und ihr wollt das auch.«

			Sam fühlte Kanis Blick wie Finger auf der Haut. Ja, sie wollte es auch wissen. Unbedingt. Er seufzte. »Und wie sollen wir das herausfinden? In das Gemach der Sahira marschieren und sie zwingen, das Buch herauszurücken? Wir waren schon dort, wie du gehört hast. Glaub mir, selbst für dich wäre die Dame ein harter Brocken.«

			»Du bist vielleicht zu schwach dafür. Aber es gibt keinen Ort, an den ich nicht gehen kann.«

			Sam fühlte die Wut durch seinen Körper fließen wie ein Gift. »Du solltest lieber die Flügel anlegen. Ich habe mehr von Paramythias Herz gesehen, als du dir vorstellen kannst. Der Einzige, der sich dort fürchten würde, bist du.«

			Dem Asfur entfuhr ein Grollen, das selbst einen Löwen in die Flucht geschlagen hätte. Shagyra wich zurück, und Sam stand plötzlich einem überaus wütenden Asfur mit ausgebreiteten Schwingen gegenüber. Wunderbar, Sam. Das wäre noch eine Weisheit für Vicente: Reize nie einen Asfur. 

			»Jungs!« Kani klatschte in die Hände, und zu Sams Verwunderung legte Nusar die Schwingen wieder an, widerwillig nur, aber immerhin. »Unsere Feinde sind die Iblise und die Sahira. Klar?« Sie sah sie beide an wie eine Mutter ihre Kinder. »Also, wenn das Buch der einzige Weg ist …«

			»Er ist es nicht.« Die alte Umm erhob sich von ihrem Stuhl und trat so ohne Scheu zu Nusar, als wäre er kein wilder Asfur, sondern ein zahmer Vogel. Sie strich über die Federn, ohne dass der geflügelte Mensch etwas sagte. »Unglaublich. Ich habe mich immer gefragt, wie sich Asfur-Federn anfühlen. Sie sind so weich.«

			Und dennoch hart wie Eisen, dachte Sam, als er sich daran erinnerte, wie einer der Wächter erfolglos versucht hatte, Nusar die Schwingen mit seinem Schwert vom Rücken zu schneiden.

			»Ich frage mich, was das Muster auf deinem Körper zu bedeuten hat. Und ich habe noch so viel mehr Fragen, auf die nur die geheimen Namen eine Antwort geben können.« Sie riss den Blick von den schwarzen Flügeln los und sah zu Kani. »Es mag sein, dass sie alle in dem Buch der Sahira stehen. Aber jedes Buch ist einmal geschrieben worden. Und ich könnte mir vorstellen, wer die Namen in das Buch der Sahira gesetzt hat. Es gibt da eine Geschichte.«

			Na wunderbar, dachte Sam. Noch eine Geschichte. 

			Die alte Umm schien ihm die Gedanken von der Stirn ablesen zu können. »Hör besser zu, Taugenichts. Geschichten sind Weisheit.« Sie gluckste wie eine runzlige Unke. »Zumindest meine, auch wenn diese nur ein Fragment einer längeren und fast vergessenen Geschichte ist.« Dann räusperte sie sich und erzählte.

			
Die Geschichte des ältesten aller Fabelwesen

			In einem der Bücher Paramythias heißt es, dass es lange bevor die Menschen ihre Sprache fanden ein Geschöpf gab, das Worte zu lesen vermochte, die keiner außer ihm erkennen konnte. Thalia. Keine Mutter, kein Vater. Alt wie die Zeit selbst. Schön wie der Morgen und weiser als die weiseste Eule. Manche behaupten, sie sei zusammen mit der Welt entstanden inmitten der Wüste. Lange Zeit existierte sie allein und vertrieb sich die Zeit damit, den Dingen um sich herum die Namen zu geben, die noch heute für sie verwendet werden. Der Himmel, der Tag, die Nacht. Denn Thalia erkannte die Natur aller Dinge und vermochte den richtigen Namen für alles zu finden. Nachdem sie allen Dingen den passenden Namen gegeben hatte, begann sie, auch jedem Tier und jeder Pflanze ein eigenes Wort zu schenken. Als sie aber alle Namen verteilt und alle Lebewesen zu Gesicht bekommen hatte, beschloss Thalia, dass sie allem nicht nur Namen schenken wollte. Denn der Name ist nur der Anfang, wie die Quelle nur der Beginn der Reise eines Flusses ist. So schuf sie selbst Leben, entlockte es dem heißen Sand der Erde an dem Ort, der sie einst geboren hatte, unter dem Schatten des Baums, dessen Wurzeln die ganze Welt zusammenhalten. Ihre Kinder waren stumm, und doch besaßen sie ein besonderes Talent in der Sprache. Denn sie vermochten die Worte zu schmecken wie den Duft einer Blume, und sie erkannten ihre Farben wie die der Blüten. Thalias Kinder streiften fortan durch die Welt und schrieben die Geschichten des Berges und des Tales auf. Lauschten dem ewigen Rauschen des Meeres und fanden Worte für das, was der Wind auf seiner Reise durch die Welt erlebte. Kein Lebewesen war zu gering, um nicht eine eigene Geschichte zu erhalten. Denn Thalia liebte Geschichten, und in ihrem Herzen war sie nichts als eine Erzählerin, die jedes Ding, dem sie begegnete, mit einer Geschichte unterhielt.

			Die weise Thalia aber stieg auf die Spitze des höchsten aller Berge, den diejenigen, die später ihre Geschichte erzählten, das Tor zum Himmel nannten. Dort beobachtete sie die Welt zu ihren Füßen und freute sich, sobald ein neues Geschöpf die Erde betrat. Der Berg, auf dem sie lebte, war zu hoch, um sie zu erreichen, und nur der Wind fand den Weg zu ihr.

			Eines Tages aber endete ihre Einsamkeit, als sie zwei Gestalten entdeckte, die der Himmel geboren zu haben schien. Es waren keine Vögel, auch wenn sie Schwingen besaßen. Thalia betrachtete sie erstaunt, als sie vor ihr landeten. Wesen wie diese hatte sie noch nie gesehen. Sie hatten sich selbst Namen gegeben, die nicht zu ihnen passten. Die so falsch klangen wie ein schiefer Ton in einem Lied. Thalia aber konnte alle Worte hören. Die gesprochenen ebenso wie die gedachten und die Namen, die alles und jedes in sich trägt. Und Thalia blickte in sie. So tief, wie nicht einmal sie selbst zu sehen vermochten. Und in ihrem Herzen fand sie die echten Namen. Die geheimen Namen, die ihre Träger nicht einmal selbst kannten. Sie las ihnen die Namen aus den Herzen und schrieb sie ihnen auf, damit die beiden begriffen, wer sie waren. Herrscher. Anführer. Brüder und Feinde. Keiner stärker als der andere. Der eine voll Wut und Dunkelheit, der andere hell und strahlend. Thalia schenkte ihrer Art auch einen Namen: Asfur.

			Sie blieben bei Thalia wie Kinder bei ihrer Mutter. Und später, als die Erde schon lange nicht mehr jung war, kamen andere ihrer Art, und sie gründeten ihre Stadt auf der Spitze des Berges. Lange Zeit herrschte Frieden unter den Wolken, bis ein Asfur, der die Welt erkundet hatte, von Wesen berichtete, die an dem Ort ihren Fußabdruck hinterlassen hatten, an dem Thalia ihre Augen geöffnet hatte: in der Wüste. 

			Thalia stieg von ihrem Berg herab und wanderte zu dem Ort, an dem sie selbst einst geboren worden war. Die neuen Geschöpfe, die sie dort fand, waren seltsam. In ihnen steckte keine Magie wie in Thalia. Sie waren ein wenig wie die Asfur, doch flügellos und schwach wie Mäuse mit ihrer schneckenweichen Haut. Unter ihnen waren Kinder, so zerbrechlich, dass Thalia sich wunderte, wie die Welt sie nur hatte entstehen lassen können. Bisher hatte jedes Ding, das die Erde betreten hatte, einen Sinn gehabt. Was nur war so besonders an diesen hier? Thalia hatte noch keinen Namen für sie und beschloss, bei ihnen zu bleiben und sie zu beobachten. Solange sie auch bei den kurzlebigen Geschöpfen blieb, erkannte sie doch deren Aufgabe nicht, und sie wollte schon wieder hinauf auf ihren Berg steigen, ratlos und verwirrt, als eines der schneckenweichen Kinder zu ihr kam. Es setzte sich neben Thalia und begann ihr eine Geschichte zu erzählen. Nichts von dem, was ihnen am Tag widerfahren war. Es war eine echte Geschichte von der Art, die Thalia selbst gerne erzählte. Da endlich erkannte sie die Natur dieser seltsamen Geschöpfe und nannte sie Menschen, was Erzähler bedeutete. Es heißt, die Menschen führten später einen großen Krieg gegen die Asfura und andere Geschöpfe. Doch wer diesen begann, wird nicht berichtet. Thalia aber stieg wieder zum Tor zum Himmel hinauf und blieb dort, traurig über die Wendung der großen Geschichte. Denn die Welt war in ihren Augen nichts anderes als das.

			
Eine Geschichte. Sam wusste nicht, was er davon halten sollte. Sie erinnerte ihn an die, die Hakim ihm erzählt hatte. Die Geschichte der zwei Sahiras. Nun, er wusste zwar nicht, was diese Thalia sein sollte, doch die stummen Wesen, die sie angeblich erschaffen hatte, erinnerten ihn an die Schreiber, die im Herzen Paramythias den Fabelwesen Ketten aus Worten anlegten. Es ist dennoch nur eine Geschichte, Sam, sagte er sich. »Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun?«, fragte er. »Einen Berg suchen und hoffen, dass eine Märchenfigur auf seiner Spitze hockt und unserem namenlosen Freund hier ins Herz blickt?« Es hatte ein Scherz sein sollen, doch die Mienen, in die er blickte, gefielen ihm nicht. Überhaupt nicht. »Es ist nur eine Geschichte«, entfuhr es ihm. »Nicht mehr. Es ist doch Irrsinn, nach jemandem zu suchen, den …«

			»… es nur in Geschichten gibt?«, beendete Kani den Satz. 

			Sam sah sie verwundert an. Etwas an ihr hatte sich verändert. Die Traurigkeit, die sie wie einen Schleier getragen hatte, war fort. Und an ihre Stelle war Entschlossenheit getreten. Fast glaubte Sam, wieder die Frau vor sich zu sehen, der er in den Uhrenturm der Universität gefolgt war, und nicht mehr die, die ihren Vater zwischen den Büchern verloren hatte. 

			»Sieh dich um, Sam«, sagte sie völlig ruhig. »Zwei von uns sollten ebenfalls nur in Geschichten existieren, doch sie sind echt. So echt wie du und ich. Ich will wissen, was es mit Paramythia auf sich hat. Alles. Das ganze Geheimnis lüften.«

			»Es wird deinen Vater nicht wieder lebendig machen«, sagte Sam. Oh, er sah, wie seine Worte Kani trafen, und für einen Moment schien sich der Schleier wieder über ihr Gesicht zu ziehen. Doch sie schüttelte ihn ab und nickte. »Das stimmt. Aber ich muss es wissen. Ich habe ein Recht darauf. Und er hat ein Recht zu erfahren, wer er ist.« Sie deutete auf Nusar, der sie aufmerksam musterte. 

			So aufmerksam wie ein Falke ein Kaninchen beobachtet, dachte Sam. 

			»Und Shagyra auch. Und Kelaino.«

			Sam warf dem Nushishan einen kurzen Blick zu. Der Wunsch, zu erfahren, wer er wirklich war, stand ihm allzu deutlich ins Gesicht geschrieben. Ja, er konnte gut verstehen, dass sie alle wissen wollten, wer sie waren. Aber war das Kanis oder seine Aufgabe? »Willst du sie alle retten? Sie sind zu dir gekommen, nicht du zu ihnen.« Noch während er die Worte aussprach, erkannte er, dass sie keine Wirkung hatten.

			»Wenn es sein muss«, sagte sie entschlossen, und ihre Augen funkelten. 

			Welche Kani hast du lieber?, fragte sich Sam. Sicher nicht die, die an einem gebrochenen Herzen leidet, gab er sich selbst die Antwort. Er seufzte. »Also gut, wann machen wir uns auf die Suche?«

			Kani sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht an. Sie hatte offenbar eine Entscheidung gefällt. Und Sam spürte, dass sie ihm nicht gefallen würde.

			»Was ist mit Hârun?«, fragte sie. »Du musst wieder nach Paramythia. Hârun, der Wächter, ist nicht erkannt worden. Es würde auffallen, wenn er auf einmal fehlt.«

			Hârun. Der falsche Name. Sam hatte ihn gestohlen und sich übergezogen wie ein Kostüm. Als er kein Dieb mehr hatte sein wollen, war er als Hârun zum Wächter der Bücherstadt geworden. Aber was brachte es, wenn er wieder dorthin zurückkehrte? Du kannst nach weiteren Fabelwesen suchen, Sam. Und versuchen, das letzte Geheimnis um Paramythia zu lüften. Es gibt so viele Fragen. »Und was wäre, wenn wir einfach alles offenbaren?«, entgegnete er. Warum nicht einmal zur Abwechslung ehrlich sein? Die Geschichte barst schon über vor Lügen. »Vor den Weißen König treten und ihm berichten, was sich unterhalb und innerhalb seines Palastes ereignet?« Er fühlte sich wieder wie ein Kind, als er seinem Cousin Majid und seinem Bruder Jamal einmal vorgeschlagen hatte, Vicente zu beichten, dass sie beim Spielen eines seiner Bilder von der Wand gerissen hatten. Sie hatten es nicht getan und später erfahren, dass das Gemälde ein Vermögen wert gewesen war. Der arme Hund, den Vicente als Verursacher ausgemacht hatte, trug die Spuren seiner Bestrafung noch lange auf der Haut. Und, Sam?, fragte er sich, der Weiße König ist nicht dein Vater. Nein, er war gütig, oder? Ja, so gütig, dass er wegen deiner Lüge Dutzende Männer auf einen Todesmarsch durch die Wüste geschickt hat, Sam. Nun, es wäre dennoch das Richtige, es ihm zu sagen. Doch Sam las in den Gesichtern der anderen, dass sie ihm nicht folgen würden. 

			»Der Weiße König.« Sam hätte sich nicht gewundert, wenn die alte Umm in diesem Moment ausgespuckt hätte. »Als ob ihn etwas anderes interessiert als das Wohl seiner adligen Speichellecker und derjenigen, die ihm Reichtum bescheren.«

			»Ich bin Umms Meinung«, sagte Kani ruhig. »Vielleicht wird es den Moment geben, in dem alles ans Licht kommt, was in Paramythias Schatten verborgen ist. Doch noch müssen wir ebenso unsichtbar bleiben wie die Fabelwesen.«

			Unsichtbar? Sam blickte zu Nusar und Shagyra. Er hatte keine Idee, wie die beiden und Kelaino auf Dauer in Mythia unsichtbar bleiben sollten.

			»Wirst du mit mir nach diesem Tor zum Himmel suchen?«, fragte Kani an Nusar gewandt. Sie klang, als wäre es keine große Sache, einen Berg zu finden, von dem nicht mehr als der Name aus einer halbvergessenen Geschichte bekannt war. 

			Nusars Schwingen zitterten, als er nickte. »Wenn wir dort den Namen finden, der mir alles erklärt, komme ich mit dir.«

			»Wie kannst du ihm vertrauen?«, rief Sam. Wie war das noch? Reize nie einen Asfur. Du missachtest deine eigene Weisheit, Sam. Doch es war ihm gleich. Er wollte nicht, dass Kani ging. Schon gar nicht mit einem Geschöpf, das Layl begehrte.

			»Er hat mich gerettet. Und mir die Bitte erfüllt, den Iblis aufzuhalten.« Sie sah Nusar eindringlich an. »Deshalb vertraue ich ihm.«

			Und wenn er das nur getan hat, um uns alle zu täuschen?, wollte Sam erwidern. Doch kein Wort drang über seine Lippen. Warum sollte der Asfur mit Kani auf eine ungewisse Suche gehen, wenn ihm nicht das Ziel ebenso am Herzen lag wie ihr? Wenn er sie hätte verraten wollen, wäre ihm dies schon längst möglich gewesen. Vermutlich konnte er sie hier und jetzt alle zerfetzen. Kein sehr angenehmer Gedanke. »Und was, wenn diese Thalia, falls sie überhaupt existiert, nicht auf der Spitze eines Berges haust, sondern irgendwo in Paramythia steckt? Vielleicht wurde sie selbst in eines der Buchgefängnisse gesperrt. Oder sie ist Teil der Verschwörung und gehört zu Sabah. Oder schlimmer noch, zu Layl.« Sam sah den anderen an, dass er einen Punkt getroffen hatte, den sie nicht bedacht hatten. 

			»Du überraschst mich, Junge«, meinte Umm anerkennend. »Vielleicht hast du doch mehr zu bieten als nur dein hübsches Gesicht. Ich würde sagen, es gibt nur einen, der herausfinden kann, ob Thalia irgendwo in Paramythia zu finden ist.« Sie gluckste.

			Sam stöhnte innerlich, als er begriff, was er sich gerade eingebrockt hatte. »Gut, ich suche nach ihr in Paramythia. Aber du«, er sah Kani an, »kehrst nach einer Woche zurück. Egal, ob ihr einen Berg gefunden habt oder nicht. Dann sehen wir weiter.« Und an Nusar gewandt fügte er hinzu: »Ich warne dich. Du wärst nicht der erste zu groß geratene Vogel, gegen den ich kämpfe, falls du ihr etwas antust. Ich weiß, dass ihr nicht unverwundbar seid.« Bravo, Sam, dachte er, mach ihn ruhig noch wütender.

			Nusar hielt seinem Blick einen langen Moment stand. Dann nickte er. »Ich respektiere deine Wut, Mensch. Du hast bereits gegen meine Art gekämpft und überlebt? Nun, wer sagt dir, dass du es überleben würdest, wenn wir …«

			»Jungs, aufhören!«, fuhr die alte Umm dazwischen. »Wir stehen alle auf einer Seite. Eine Woche sucht ihr das Tor zum Himmel. Und du wirst Paramythia nach Thalia durchkämmen. Wenn wir uns alle wiedersehen, sind wir hoffentlich ein wenig schlauer.«

			Sam starrte Nusar düster an. Und vor allem hoffentlich noch lebendig, fügte er in Gedanken hinzu.

			»Sei nicht traurig.« Die alte Umm schien Sams Miene misszuverstehen und legte ihm tröstend eine schwielige Hand auf die Schulter. Sie schenkte Sam ein Lächeln. »Die eine Schöne verlässt dich, aber die andere Schöne wird sich um dich kümmern. Ich werde schon dafür sorgen, dass du Kani nicht allzu sehr vermissen wirst.«

		


		
			WILLKOMMEN ZURÜCK

			Keiner sagte etwas auf dem Weg zu Vicente. Der Abend brach bereits an, als sie endlich das große Haus hinter der weitläufigen Mauer erreichten. Und Sam fragte sich, ob es bereits Gerüchte gab über seltsame Geschöpfe, die bei den Ikariq Zuflucht gesucht hatten. Sam musterte die Männer, die ihnen entgegenkamen. Sahen sie in Nusar, der wieder das Gestell übergestreift hatte, und Shagyra mehr als nur einen dunkelhäutigen Mann und einen Träger mit weißen Augen? Doch er konnte keinen Hinweis darauf finden, dass sie etwas ahnten. Offenbar hatte Mateo es geschafft, seine Zunge im Zaum zu halten. 

			Wenigstens hatte sich ihnen die alte Umm nicht auch noch angeschlossen. Die gelehrte Urinsammlerin war sicher, dass sie in den Briefen, die sie von Hakim erhalten hatte, noch weitere Hinweise auf Thalia und die geheimen Namen finden konnte. Sie hatte sich zu ihrer Hütte in der Universität aufgemacht und würde Kani sagen, was sie in Erfahrung bringen konnte, ehe diese aufbrach. 

			Vicente kam persönlich, um sie alle in Empfang zu nehmen. »Das ganze obere Stockwerk habe ich wegen der Asfura abriegeln lassen«, raunte er Sam zu. »Manche hier glauben schon, die Ikariq seien unter die Entführer gegangen und ich würde dort jemanden verbergen. Und die Sache mit dem rohen Fleisch ist auch nicht ganz unproblematisch. Ich musste die Nachricht verbreiten lassen, dass wir dort ein seltenes und äußerst gefährliches Tier untergebracht haben, das mit einem Schiff als Geschenk an den Weißen König nach Mythia gebracht wurde, und das wir im Auftrag eines reichen Kunden in unsere Obhut gebracht haben. Die Männer glauben es. Zumindest, solange keiner einen Blick auf den Dachboden wirft. Du weißt ja, die Wahrheit ist die stärkste Lüge.«

			Ja, Vicente hatte für jede Lebenslage eine Weisheit parat. Ein seltenes Tier. Nun, irgendwie war die Lüge nahe genug an der Wahrheit, um glaubwürdig zu sein. 

			Der Fürst der Diebe ging voran. Sam drückte Shagyra den Beutel mit Assasils Helm und dem silbernen Griff in die Hand und wartete, bis der Nushishan in Vicentes Gästezimmer und der Asfur auf dem Dachboden verschwunden waren, dann zog er Kani mit sich in Vicentes Arbeitszimmer. Sein Vater instruierte noch die Wachen, die er vor der Treppe zur oberen Etage postiert hatte, und Sam schloss die Tür. »Das ist Irrsinn«, entfuhr es ihm. Keine Zeit, lange um den heißen Brei herumzureden.

			»Das alles hier ist Irrsinn«, entgegnete Kani besänftigend. »Und nichts, was du sagst, wird mich umstimmen.«

			»Und wenn wir gehen?« Die Idee kam Sam ganz plötzlich. »Wir lassen alles hinter uns und verlassen Mythia. Es gibt so viele Orte, die uns offen stehen. Wir können …«

			»Es wäre eine Flucht. Ich will aber nicht flüchten«, sagte Kani und legte Sam eine Hand auf den Arm. Ihr Blick erschien ihm wie der seiner Mutter, wenn sie ihn hatte trösten wollen. »Ich will wissen, was dort unten geschieht. Ich würde sonst nirgendwo glücklich werden. Paramythias Geheimnis wäre immer bei mir, wie ein Schatten, den ich nicht abstreifen könnte. Ganz egal, wohin wir fliehen würden. Ich muss mit Nusar gehen. Ich muss.«

			Ja, sie hatte recht. Sam nickte stumm. Aber er hatte Angst um sie. Angst, dass der Asfur …

			»Ich vertraue ihm«, wisperte Kani, als hätte sie seine Gedanken gehört. »Ich weiß ganz sicher, dass er mir nichts antun wird.«

			Kanis Ahnungen. Sam musste zugeben, dass sie sich bislang meist als verlässlich erwiesen hatten. Es gefiel ihm dennoch nicht. »Shagyra wird euch begleiten.« Er sah, wie sie zu einer Erwiderung ansetzte, und fügte hastig hinzu: »Er ist sicher ebenso schnell auf seinen Hufen wie diese hässliche Krähe mit ihren Flügeln. Wenn ihr in einer Woche nicht zurück seid, komme ich mit Umm und ihrem Wagen hinter euch her. Und ich ertränke diesen verdammten Vogel in einem ihrer Fässer.«

			Kani lachte. Und dann küsste sie ihn.

			*

			Wie unwirklich es war, wieder in den Palast zurückzukehren. Wieder die scharlachrote Robe der Wache zu tragen und sich den falschen Namen anzulegen. Hârun. Name und Robe fühlten sich ebenso fremd an wie die Klinge, die er als Wächter tragen musste. Seine wahren Waffen aber hatte er unter der Robe verborgen. Den silbernen Griff und sein Einbruchswerkzeug. 

			Sam sah zu, dass er niemandem begegnete, während er hinab in das Bücherlabyrinth stieg. Der Treppenabgang, der in der Eingangshalle des Palastes seinen Anfang nahm, war bald erfüllt vom Duft der Bücher. Vom Rascheln der Seiten. Und vom Frieden, den dieser Ort, gleich wie viel Leben er bereits gefordert hatte, noch immer ausstrahlte. Sam presste den Beutel mit Assasils Helm fest an sich. Die Treppe führte ihn in die Große Galerie. Die riesige Halle, deren mehrere Stockwerke hohe Gewölbedecke von dicken Säulen getragen wurde, war vom Schein zahlloser Öllampen erhellt. Wie immer, wenn Sam nach Paramythia kam, hatte er das Gefühl, die Bücher würden ihn locken, um sich ihm, der nicht lesen und schreiben konnte, dann doch zu verwehren. 

			Sie schienen von den Regalen auf ihn herabzustarren, die sich bis zur Decke zogen. Sam ging an den steinernen Lesepulten vorbei. Es waren nur noch wenige Gelehrte hier, die bald von den grau gekleideten Bibliothekaren verscheucht werden würden wie lästige Fliegen. Verstohlen hielt Sam nach Jacobus Ausschau. Der eulengesichtige Bücherhirte war ihr Vertrauter in Paramythia. Ihr Verbündeter. Doch Sam konnte ihn hier in der Großen Galerie nicht entdecken. Den wahren Palast, so nannte Jacobus Paramythia. Und tatsächlich war das Bibliothekslabyrinth ehrfurchtgebietender als der Herrschersitz des Weißen Königs. Am Ende der Großen Galerie nahm Sam einen der Tunnel, die unter den acht kunstvollen Bögen tiefer in das Bibliothekslabyrinth führten. Der Anfang der Bücherstraßen. Was hatte Jacobus ihm noch erzählt? Acht Straßen für die acht Viertel der Bücherstadt. Sam würde die Straße durch das Viertel der Wissenschaft nehmen. Die anderen gehörten der Philosophie, der Kunst, der Historie, der Musik, den Sprachen, der Geographie sowie den Rechtswissenschaften. Hinter ihm, in der Großen Galerie, hatte man die Werke untergebracht, die nirgends eindeutig hingehörten.

			Nachdenklich folgte Sam dem Weg, der von Bücherregalen gesäumt wurde. Eine Schar Dienerinnen lief ihm über den Weg. In ihren blauen Gewändern und mit den Schleiern vor den Gesichtern erschienen sie ihm alle im ersten Moment wie Kani, die bis vor Kurzem zu ihnen gehört hatte. Unwillkürlich musste er an sie denken. Waren Nusar, Shagyra und sie bereits aufgebrochen? Der Plan war, dass sie sich im Schutz der Nacht auf den Weg machen sollten, sobald Umm ihnen die letzten Hinweise auf Thalia und die geheimen Namen gegeben hatte. Zwischen zwei riesigen Bücherregalen öffnete sich ein kleinerer Weg. Sam bog in ihn ab und betrat eine Halle, in der eine Reihe von Tischen stand, an denen die Wächter aßen. Hier gab es keine Bücher. Dafür war die Decke mit Bildern verziert, die allesamt wunderschöne Geschöpfe mit Flügeln zeigten. Asfura. Oh, wie wenig sie mit der Wirklichkeit übereinstimmten. Sam ging weiter, durchquerte die Werkstatt des Bücherdoktors, der Kelaino und ihrer Schwester Aello zum Opfer gefallen war, und erreichte den Platz vor dem Tor, vor dem er als Hârun Wache halten sollte. Das Marduk-Tor. Die beiden Flügel waren aus blauem Metall, in das ein Paar Schwingen geritzt war. Die gewaltigen Fassadentürme mit den gezackten Spitzen, die das Tor einfassten, ragten fast bis zur Decke. Es gab noch sechs weitere Tore wie dieses in Paramythia. Sam überquerte den Platz, auf dem riesige Säulen wie ein Wald aus steinernen Bäumen wuchsen. Nur wenige Lampen kämpften gegen die Schatten an, die von den mosaikgeschmückten Wänden her wie dunkles Wasser zwischen die Säulen und einige steinerne Figuren flossen, die Asfura darstellen sollten. Zumindest die überschöne Vorstellung von ihnen, die der Künstler gehabt hatte. 

			Den Mann in Scharlachrot erkannte Sam erst, als er nur noch wenige Schritte vom Tor entfernt war. Der Wächter trat aus der Dunkelheit in das Licht zweier Lampen, die zu beiden Seiten neben den Torflügeln hingen. Offenbar war er nicht ganz so dumm wie die übrigen Robenträger, die Sam kannte. Die meisten von ihnen standen die ganze Nacht im Schein ihrer Lampen, als fühlten sie sich vom Licht geschützt. Dabei war Licht der Feind all derer, die in der Nacht auf die Jagd gingen. Gleich, ob ihre Beute ein Schmuckstück oder ein Geschöpf war, das es nur in Geschichten gab.

			Der andere Wächter war ein groß gewachsener Mann, der noch die Spuren der Jugend auf dem Gesicht trug. Sicher war er kaum zwanzig. Sam erinnerte sich an ihn. Er hatte zu den Wächtern gehört, die das Tor bewacht hatten, nachdem die Posten für kurze Zeit verdoppelt worden waren. Die blutige Spur, die Kelaino und ihre Schwester auf ihrem Weg durch Paramythia hinterlassen hatten, nachdem beide aus ihrem Buchgefängnis geschlüpft waren, hatte die Wachsamkeit in Mythias Palast und im Bibliothekslabyrinth so sehr erhöht, dass Sam zusammen mit Kani in der darauffolgenden Nacht nur mit einer List durch das Marduk-Tor gekommen war. Aber auch um nur einen Wächter zu täuschen, brauchte er eine Lüge, die nach Wahrheit schmeckte.

			»Hallo, Hârun, ich bin der Neue.« Seine Stimme klang, als müsste sie jedes einzelne Wort sorgfältig formen. Sprechen war offenbar nicht seine Stärke. Dafür war sein Gedächtnis gut. Sam hatte ihm und den anderen seinen Namen erst am Ende der gemeinsamen Schicht mitgeteilt, nachdem Kani und Shagyra, den sie zwischen den Büchern entdeckt hatten, das Herz der Bücherstadt verlassen hatten. Wie hieß er noch? Alvar. Der Name war kaum mehr als ein Flüstern in Sams Erinnerung. 

			»Es ist mir eine Ehre, mit dir das Tor zu bewachen.«

			Himmel, er war nicht nur einfältig, sondern auch idealistisch. Genau die Art Wächter, die ohne zu fragen in den Tod lief. Für Schwinge und Löwe, wie es in Mythia hieß. »Du bist kein Freund des Lichts«, stellte Sam fest.

			Alvar sah ihn fragend an. 

			»Ich meine, du bleibst in den Schatten, anstatt im Lampenschein zu warten.«

			Die vollen Lippen von Alvar gebaren ein glückliches Lächeln. »Du bist nicht so dumm wie die anderen Wächter. Von dir kann ich etwas lernen«, meinte er. »Ich habe dich genau beobachtet. Du gehst so leise, dass man dich kaum hört, und trägst einen Beutel bei dir. Ein Mantel, falls es kalt wird?« 

			Mich beobachtet? Sam mochte es nicht besonders, wenn er heimlich beobachtet wurde. Schon gar nicht, wenn er es nicht bemerkte. Sei unsichtbar. Vicentes erste und liebste Weisheit. Er sollte Alvar wirklich nicht unterschätzen. Und ihn so schnell wie möglich loswerden. »Ja, ein Mantel.« Er legte den Beutel auf dem Boden ab und schob ihn mit dem Fuß außer Sicht des Wächters. »Odalric, der Wächter, der vor Kurzem getötet wurde, und ich haben es so gehandhabt, dass erst er und dann ich etwas essen gegangen sind«, sagte er. »Die Nächte sind lang in Paramythia. Geh ruhig zuerst. Ich hole dich dann, wenn mir der Magen knurrt.« Nicht weit entfernt lag der bücherlose Platz, auf dem die Tische verstreut standen, an denen die Wächter der Bücherstadt ihr Abendmahl einnahmen. Odalric, der Idiot, der als Erster einer der befreiten Asfura zum Opfer gefallen war, hatte fast die gesamte Nacht dort verbracht. Er wäre sofort losgegangen.

			»Ich habe schon gegessen«, gab Alvar hingegen zurück. »Ich bleibe lieber. Ich will noch mehr von dir lernen.«

			Na wunderbar. Und nun? Sam brauchte keine Zeugen. Er stellte sich in die Schatten, und Alvar tat es ihm gleich. »War die Beraterin schon hier?«, fragte er. Der andere Wächter war durch den Lichtkegel, der die Dunkelheit zwischen ihnen teilte, nicht zu erkennen. Sabah kam jede Nacht und trug ein Buch mit sich in ihr Gemach. Das Buch der geheimen Namen. Das Buch, in dem auch Nusars Name stand. 

			»Nein«, gab Alvar aus der Dunkelheit zurück. »Es heißt, sie kam mit dem Morgengrauen durch das Tor, gerade zum Wachwechsel. Einer der Tagwächter hat es mir erzählt. Sie hat die Tore verschlossen und ist dann gegangen.«

			Machte das Sinn? Vielleicht. Layl war womöglich in Paramythias Herz hinabgestiegen, nachdem Nusar entkommen war. Vielleicht hat sie noch jemanden befreit. Und als dann Sabah die Kontrolle erlangt hatte, hatte die helle Sahira ihre dunkle Schwester wieder ausgesperrt. Im Grunde genommen konnte Sam von Glück reden. Direkt nach der verhängnisvollen Nacht, in der Hakim den Tod erlitten und Nusar die Freiheit gewonnen hatte, war es sicher keine gute Idee, Sabah über den Weg zu laufen. Mann mit dem falschen Namen. So nannte sie ihn. Er wollte lieber nicht noch mehr Misstrauen bei ihr wecken. 

			Die Nacht strich so schläfrig über den Platz, als wollte sie Sam einer Prüfung unterziehen. Wie lange kannst du wach bleiben?, schien sie mit körperloser Stimme zu wispern. Oh, er spürte die Erschöpfung der vergangenen Zeit. Zu viele Nächte und Tage, in denen er zu wenig Schlaf gefunden hatte. Sam glaubte in den Schatten vor ihnen Gesichter zu sehen. Sabah und Layl im Kampf um den gemeinsamen Leib. Hakim, dem der Tod das Gesicht verzerrte. Die vor Trauer schreiende Kani. Die höhnische Iblis-Fratze von Assasil. Und dann gebar die Dunkelheit Nusar, den geheimnisvollen Asfur. Du beginnst zu träumen, Sam, warnte er sich. Bleib wach. Aber es war so schwer, den Schlaf fernzuhalten. 

			Sam war kurz davor wegzunicken, als sich der massige Leib des anderen Wächters plötzlich bewegte. Er sprang erstaunlich geschmeidig nach vorne. Dann war ein dumpfes Keuchen zu hören. Ehe Sam reagieren konnte, trat Alvar in den Lichtschein, im Griff seiner gewaltigen Hand eine dürre Gestalt in Grau. 

			»Ein Dieb«, sagte er stolz und präsentierte den Bedauernswerten, den er gepackt hielt. »Ich habe es sicher nicht so gut gemacht wie du. Aber ich habe ihn gefangen.« 

			Sam überhörte das Kompliment und warf einen Blick auf den sich Wehrenden. Das Eulengesicht kannte er nur zu gut. »Hallo, Jacobus«, begrüßte er den Bibliothekar. »Ich glaube«, fügte er an Alvar gewandt hinzu, »jetzt haben wir ein Problem.«

			Jacobus, der Bibliothekar im Viertel der Wissenschaft, war der einzige Mensch in Paramythia, der etwas von den Fabelwesen wusste. Nachdem Alvar ihn wieder auf die Füße gestellt hatte, wobei er sich mehrfach wortreich entschuldigte, blickte die Eule verblüfft von einem zum anderen. Sam sah ihm an, dass er nicht wusste, was er denken sollte. Sollte er überrascht sein, dass Sam noch lebte und wieder seinen Posten bezogen hatte? Oder wütend, dass er vom Boden gepflückt worden war wie eine reife Erdbeere. 

			Sam beschloss, eine passende Lüge zu wählen, ehe sich Jacobus noch verplapperte. »Alvar hier war erst einmal am Marduk-Tor. Er weiß noch nicht, worauf er achten soll.« Die Lüge tat Sam weh. Alvar hatte alles richtig gemacht. Jacobus brauchte sich nicht zu wundern, dass er für einen Dieb gehalten wurde, wenn er wie einer durch die Schatten schlich.

			»Ja, dann ist es wohl gut«, murmelte Jacobus und starrte Sam an, als wäre er ein Geschöpf, das aus einem Buch entkommen war. Dann strich er sich über seine Robe, die dort, wo Alvar ihn gepackt hatte, eingerissen war.

			Der massige Wächter senkte schuldbewusst den Kopf. »Es tut mir leid«, jammerte er und warf Sam einen kurzen Blick zu. »Ich habe dich enttäuscht.«

			»Du kannst es wiedergutmachen«, warf Sam rasch ein. Er sah die passende Gelegenheit gekommen, den übereifrigen Wächter loszuwerden. Den Auftrag, dem armen Jacobus eine neue Robe zu bringen, nahm Alvar dankbar wie ein gelehriger Hund an. Den Weg in das Heim des Bibliothekars würde er sicher nicht sofort finden. Zeit genug für Sam, sich hinter das Tor zu schleichen und mit der Suche nach Thalia zu beginnen.

			»Ich habe nichts von euch gehört, während ich in meinem Heim ausgeharrt habe. Wie ist es gelaufen?«, fragte Jacobus aufgeregt, kaum dass Alvar zwischen den Säulen verschwunden war. »Habt ihr Hakim gerettet?«

			Die Geschichte schmerzte, auch wenn Sam sie bereits erzählt hatte. Die Nachricht von Hakims Tod malte Jacobus Trauer auf das Eulengesicht. Sam hatte ihn erst einmal so gesehen. Es war an seinem ersten Tag in Paramythia gewesen, als Jacobus eines seiner Bücher beim Bücherdoktor gesehen hatte, das am Schimmelpilz erkrankt war. Nun, offenbar empfand sein Herz auch über menschliche Verluste Kummer. Doch als Sam von Nusars Befreiung berichtete, hoben sich die Augenbrauen des Alten vor Neugier. »Ein Asfur?«, wisperte er. »Gefangen zwischen Büchern? Unglaublich. Ich kann mir kaum vorstellen, wie das möglich ist.«

			»Es ist Magie«, erwiderte Sam schroffer, als er gewollt hatte. »Ein verdammter Zauber. Ich habe keine Ahnung, wie viele Fabelwesen hier eingekerkert sind. Es würde mich nicht wundern, wenn es Tausende wären.« Er atmete tief durch. »Hör zu, alte Eule. Ich muss zurück in das Herz und diese Thalia suchen. Nur sie kann Nusar und die anderen wieder zu denen machen, die sie mal waren. Und nur dann lösen wir das Geheimnis um Paramythia.«

			Jacobus war offenbar viel zu fasziniert, als dass er sich an Sams Beleidigung gestört hätte. »In Ordnung«, murmelte er und rüttelte versuchsweise an dem Tor. »Aber es ist verschlossen.«

			Sam holte eine kleine Ledertasche unter seiner Robe hervor. »Das ist kein Problem.« Sein Einbruchswerkzeug. Die Waffen eines Diebs. Sam drückte Jacobus den Beutel mit Assasils Helm in die Hand. »Pass darauf auf«, meinte er, dann machte er sich an die Arbeit. 

			Jacobus zeigte sich nur mäßig verblüfft, als Sam begann, das Schloss mithilfe seiner Utensilien zu öffnen. Offenbar sah er in jedem Wächter so etwas wie einen Verbrecher. Der eulengesichtige Bibliothekar nahm eine der Lampen in die Hand und leuchtete Sam. Bald klackte der Mechanismus. Sam sah noch einmal über die Schulter, als er mit aller Kraft einen Torflügel aufzog. »Warte hier, ich …« Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Jacobus hatte sich bereits durch den Spalt gezwängt und stieg die Treppe hinab, die hinter dem Tor in die Tiefe führte.

			Na wunderbar, dachte Sam. Und was sollte jetzt Alvar denken, wenn er vor ihnen zurückkam? Leg dir später eine passende Lüge zurecht, wenn es sein muss, sagte er sich. Sam starrte noch einmal in die Dunkelheit zwischen den Säulen, dann trat er über die Schwelle und zog von der anderen Seite den Torflügel wieder zu. Die Wächterklinge legte er in der Finsternis ab, die so vollkommen war, dass sie ihn fast blind machte. Nur der Schein von Jacobus’ Lampe durchbrach die Dunkelheit. Er leuchtete wie ein einsames Glühwürmchen in der Nacht. Sam atmete tief durch und sah hinab. Das Herz der Bücherstadt. Es barg so viele Erinnerungen. Und nur wenige waren gut. Sam überwand sich und machte den ersten Schritt auf die Stufe.

			Willkommen zurück, Sam, schien die Finsternis zu flüstern. Willkommen zurück. 

		


		
			EWIGE NACHT

			Layl fühlte, wie die Dunkelheit das Licht erstickte. Das Gift, das ihr die Kraft nahm, verbrannte. In den ersten Momenten des Erwachens fühlte sie ihre Schwester noch so deutlich, als wären sie eins. Tag und Nacht, die zur Dämmerung verschmolzen. Doch Sabahs Wesen wurde von der Dunkelheit überlagert, die mit Layl kam, bis sie kaum mehr als ein Schatten war, und die Nacht gewann den Kampf.

			Der Baum Shajara, vor dem Layl kniete, hatte dunkle Blätter getrieben. »Und die Sahira öffnet die Augen mit der ersten Dunkelheit der Nacht«, begrüßte sie das Gesicht, das sich aus der Rinde formte. »Sie weiß, wer sie ist. Weiß, dass noch ein Herz in ihrer Brust schlägt, das nicht ihres ist.«

			»Doch welches Herz schlägt fester? Du weißt, dass sich eine Entscheidung anbahnt«, erwiderte Layl und erhob sich. »Der Kampf zwischen Tag und Nacht endet bald. Es wird nur eine Siegerin geben. Auf wessen Seite wirst du stehen? Wem wirst du dienen?« Layl richtete ihren Blick auf das Gesicht. Woher kam es nur? Früher hatte der Baum ein anderes Antlitz getragen. 

			»Der Sahira.« 

			Die Antwort gefiel Layl nicht. Sie trat auf den Baum zu und strich mit marmorweißen Fingern über die rissige Borke. »Dein Name«, wisperte sie, während ein Zittern den Baum durchlief. »Du hast ein Gesicht und einen Menschennamen dazu gewonnen. Er ist eine Erinnerung an ein vergangenes Leben.« Sie schloss die Augen und runzelte die Stirn. »Der Dieb, der in jener Nacht hier war, um meiner Schwester das Buch der geheimen Namen zu stehlen. Ich sehe es in deinen Träumen. Majid. Und da ist noch jemand.« Sie riss die Augen wieder auf. »Gekleidet in eine scharlachrote Robe. Der Name schmeckt nach …«

			»Tod«, beendete der Baum mit Majids Gesicht den Satz. »Der Kampf zwischen Tag und Nacht endet bald. Und was wäre, wenn die Dämmerung aufziehen würde?«

			»Die Dämmerung ist vergangen«, erwiderte Layl. »Verschlungen von der Nacht.« Sie gestattete sich das kleine Lächeln, auch wenn ihre Lippen es nicht gewohnt waren. 

			Ein Zischen ließ sie herumfahren. Das lebendige Muster, das Sabah auf der Tür angebracht hatte, diente dazu, es Layl zu erschweren, das Gemach zu verlassen. Das Gift, das seine schlangengleichen Linien jedem Geschöpf, das die Schwelle übertrat, unter die Haut spritzte, machte einen Menschen nur kurz benommen, doch es schenkte jeder Sahira eine tiefe Müdigkeit. Es sorgte dafür, dass Layl weniger von den Stunden behielt, die sie wach war, falls sie es wagte, hinauszugehen. Doch das würde sich bald ändern. Wenn Sabah erst besiegt war und ewig schlafen würde.

			Das Wesen, das sich aus der Berührung des Musters befreite, war einzigartig. Der Tintenjäger erschien in der Gestalt Assasils. Kaum aber hatte er die Tür auf einen Wink von Layl hin geschlossen, warf er die schwarze Robe und den Helm ab, und die Iblis-Haut wich Papier. Acht Namen waren auf den Leib gemalt. Nur acht.

			»Du hast einen Namen verloren.« Layl gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen.

			»Euer Geliebter war nicht alleine«, erwiderte der Jäger.

			»Wer war bei ihm?« Eine törichte Frage. Layl kannte die Antwort bereits. Sie konnte sie nicht überraschen. 

			»Eine Frau, ein Nushishan und ein Mann, der den Helm des Iblis besitzt. Und die Waffe Eurer Schwester.«

			Oh, doch eine Überraschung. Layl versuchte sich an die Augenblicke zu erinnern, in denen sie den Mann gesehen hatte, der dabei gewesen war, als ihr Geliebter befreit wurde. Hatte er nicht die silberne Klinge getragen? Sie Assasil in den Hals gerammt? 

			»Ich konnte mich nicht offen zu erkennen geben. Den Helm des Iblis Assasil wollte ich an mich nehmen, um ihn Euch zu bringen«, sagte der Tintenjäger leise. Die Stimme klang wie das Rascheln von Papier. »Ihr hättet die Spur der Beute durch ihn offenbar machen können.«

			»Du konntest dich nicht offen zu erkennen geben?«, erwiderte Layl spöttisch. »Du hast deine Gegner unterschätzt. Aber es stimmt. Der Helm hätte mir verraten können, wohin sie den gebracht haben, nach dem ich suche. Ich hätte sehen können, was der Helm gesehen hat. Doch sag, wer hat dich gesehen?«

			»Die Männer, die meinen Leichnam fortbringen wollten. Doch sie haben nur noch den Tod vor Augen. Ich bin zurück zu dem Haus gegangen und habe gelauscht.«

			»Weißt du, wo du die Fährte wieder aufnehmen kannst?« Es machte Layl fast verrückt, dass sie nicht selbst hinauskonnte, um nach ihrem Geliebten zu suchen. Dafür zu sorgen, dass er seinen geheimen Namen erfuhr, damit er wieder zu dem wurde, den sie so lange entbehrte. Doch je weniger Sabah von dem mitbekam, was Layl tat, desto sicherer wurde ihr Sieg. Es war nicht auszudenken, was geschehen würde, falls Sabah die Spur von Layls Geliebtem fand. Sie würde versuchen, ihn wieder einzusperren. Oder ihn zu töten.

			Der Tintenjäger nickte und berichtete, was er gehört hatte, während Layls Geliebter und seine Begleiter ihn für tot gehalten hatten.

			Wieder lächelte Layl. Es fühlte sich noch immer wie eine Krankheit auf ihren Lippen an. »Sehr gut. Wenn seine Suche erfolgreich ist, wird er erkennen, wer er ist. Geh und hilf ihm, zu finden, was er sucht. Und dann bringe ihn zu mir, damit der Tag endet und die ewige Nacht heraufzieht.«

		


		
			NUR EINE AHNUNG

			Der Wind, der ihr entgegenschlug, schien Kani die dunklen Erinnerungen an das Herz Paramythias aus ihrem eigenen treiben zu wollen. Hinter ihnen erstreckten sich die Ausläufer der Stadt, und um sie herum erhob sich die Abenddämmerung. Sams Vater brachte sie selbst mit einem Wagen bis an den Rand Mythias. »Ich halte nicht viel von Flügelmenschen, die nachts von meinem bescheidenen Haus aus in die Luft steigen«, hatte er unterwegs gesagt. »Selbst die Dunkelheit kann euch nicht verbergen. Besser, ihr beginnt eure Reise an der Mauer.«

			Die Mauer war nichts anderes als ein schmaler Bergpass im Kataluna-Gebirge, höher als selbst der Palast des Weißen Königs. Mythias Handwerker hatten aus ihm eine Festung aus Stein geformt, die selbst die Zeit nicht würde zerstören können. Im Fels waren Fenster eingelassen, durch die man die andere Seite erblickte. Sie breiteten sich wie ein Muster über den Fels aus. Jenseits des Bergpasses begann die Wüste. Eine Welt, in der es kein Leben und nur den Tod gab. Und dennoch waren Schießscharten in den Fels getrieben worden, für den Fall, dass doch einmal ein Herrscher so töricht sein würde, Mythia herauszufordern. Durch sie konnte jedes anrückende Heer auf weite Entfernung hin mit Pfeilen beschossen werden, ohne dass Mythias Soldaten ihr Gesicht zeigen mussten.

			Kani hatte wie alle Einwohner Mythias von der Mauer gehört, doch sie sah sie nun zum ersten Mal. Der letzte Angriff auf Mythia lag nicht einmal eine Generation zurück. Niemand hatte sie je überwinden können. Sie galt in Mythia als ein Garant für den Frieden. Der andere war das Heer. Beim letzten Mal, als es ausgerückt war, hatte es Mythia in einer Schlacht gegen Soldaten aus Kusch einen glanzvollen Sieg eingebracht. Nun, vermutlich war der Glanz durch das Blut getrübt, das vergossen worden war, damit Mythia seither ein wertloses Stück Wüste sein Eigen nennen konnte. Kani musste gerade erst geboren worden sein. Sie konnte sich an den Sieg nicht erinnern. Ihr Vater hatte ihr davon erzählt. Ihr Vater. Während sie an ihn dachte, ebbte der Wind plötzlich ab, als setzte die Welt zu einem Moment des Schweigens an. Die Trauer um ihren Vater war wie ein Gift, das nicht einmal die Tränen aus Kanis Körper zu spülen vermochten. Sie würde für ihn herausfinden, weshalb die Fabelwesen in Paramythias Herz gefangen waren. Und, Kani? Wird es ihn wieder lebendig machen?, fragte sie sich. Nein, aber vielleicht würde es das Gift aus ihrem Körper treiben.

			Vicente hielt den Wagen in Sichtweite des Tores unterhalb des Wehrgangs an, der sich viele Stockwerke über ihnen zwischen den Ausläufern der hohen Berge entlangzog. Nicht weit entfernt standen ein gutes Dutzend großer Wagen. 

			Vicente hatte erzählt, dass der Dienst an der Mauer wenig galt unter den Wächtern Mythias. Wer so weit draußen war, geriet allzu schnell in Vergessenheit, wenn es um Beförderungen ging. 

			Kani erkannte etwa ein halbes Dutzend Scharlachroter neben dem Tor, die sie mit Begehren in den Augen anstierten. Der Soldat, der auf sie zukam, blickte aber nur griesgrämig zu ihr hinüber. Selbst die Nacht konnte ihm das Alter nicht von seinem hässlichen Gesicht malen. Seine Uniform war an einigen Stellen geflickt und spannte sich deutlich in Höhe des Bauches. Disziplin, so hatte Vicente Kani erklärt, war etwas, das Soldaten gerne vor den Augen ihrer Hauptmänner demonstrierten. An der Mauer war sie ebenso selten anzutreffen wie Ehre und Anstand. Kani blickte sich um. Sie hatte mit Shagyra neben Vicente auf dem Kutschbock Platz genommen, während Nusar und Kelaino hinter ihr auf der Ladefläche saßen, vor neugierigen Blicken geschützt unter einer Plane. 

			Vermutlich wäre der Versuch, die Stadt zu verlassen, bereits hier zum Scheitern verurteilt gewesen, wenn die Wächter ihre Pflicht ernster genommen hätten. Doch zu viele ereignislose Nächte ohne die Gefahr eines Angriffs hatten ihre Spuren bei den Männern an der Mauer hinterlassen. Der Frieden ist der größte Feind für den Soldaten. Vicente hatte ihr seine Weisheit zugeraunt, kaum dass sich die Mauer vor ihnen erhoben hatte.

			Kanis Herz schlug verräterisch laut, doch die Aufregung war unnötig. Der Soldat machte keine Anstalten, die Ladung unter der Plane zu begutachten, und er warf Kani kaum einen Blick zu. Shagyra schien er überhaupt nicht zu sehen. Ein Dunkelhäutiger, der die Stadt in Richtung Wüste verließ, war sicher kein ungewöhnlicher Anblick. Stattdessen klebte sein Blick alleine auf der Münze, die Vicente geschickt wie ein Taschenspieler zwischen den Fingern hervorzog.

			»Wieder ein Ausflug?«, fragte der Wächter, während er die goldene Münze unter seiner Robe verschwinden ließ.

			»Ja, meine Gäste wollen die Schönheit der Wüste kennenlernen«, erwiderte Vicente mit einem falschen Lächeln.

			Der Soldat schnaubte verächtlich. »Verfluchte Einöde. Aber mir ist es gleich. Solange ich nicht dort spazieren gehen muss.« Er sah zu der Plane. »Und wie ich sehe, habt Ihr einiges an Gepäck dabei, so schwer wie der alte Gaul an dem Wagen ziehen muss. Man könnte fast meinen, er wäre vor einen der Lebensmittelwagen gespannt, die gerade für die Reise nach Punt fertig gemacht werden. Unsere Lagerhäuser sind zum Bersten mit allem gefüllt, was eine Fahrt über Dünen übersteht, ohne zu verderben. Fast wie Eure Ware.«

			»So könnte man wohl sagen«, erwiderte Vicente. 

			Er hatte Kani erzählt, dass er gelegentlich Güter aus der Stadt schmuggelte. Es gab in den kleinen Königreichen, die in der Wüste verteilt lagen, viel Nachfrage nach den Spezialitäten aus Mythia. Zigarren, Schnaps und … Waffen. Kani hatte sich gewundert, dass die Soldaten es erlaubten, dass Klingen aus Mythias hartem Stahl ihren Weg zu den Feinden fanden. Doch Vicente hatte nur mitleidig gelächelt. Krieg war Krieg, und Geschäft war Geschäft. Die Waffen waren für die Konflikte zwischen den Wüstenstaaten gedacht. Üblicherweise lief das Spiel so, dass Vicente seine Ware zu einem Treffpunkt jenseits der Mauer brachte und sie an eine Karawane übergab, die sie nach Kusch, Punt, Kaffa oder sonst wohin brachte. Und die Wache am Tor verdiente bei jeder Fuhre mit.

			Der Wächter machte ein Zeichen zu den Schatten hin, und das Tor wurde wie von Geisterhand einen Spalt breit geöffnet. Mit einem charmanten Lächeln nickte Vicente dem Scharlachroten zu, dann lenkte er den Wagen durch das Tor und die Vorboten der Wüste empfingen sie. Tag und Nacht verschmolzen immer mehr zur Dämmerung, und die Sonne färbte die Welt rot wie Blut.

			Wach auf. Kani glaubte, die Worte in ihrem Kopf zu hören. Sie konnte sich kaum darüber wundern, als sie ein weiteres Wort in sich hörte. Zuhause. Es war nicht nur ein Wort, sondern ein Gefühl. Kani wusste nicht, weshalb es sich auf einmal in ihr ausbreitete. Aber es war so stark, dass sie einen Moment lang nichts anderes fühlen konnte. Selbst die Trauer um ihren Vater, die sie seit seinem Tod jeden Augenblick erfüllt hatte, verblasste. Sie fühlte sich so lebendig wie noch nie. Als gäbe es keine Grenzen für sie. Zuhause.

			Vom Stadttor aus wand sich eine befestigte Straße nach Süden. So nahe an Mythia war der Boden noch eben und fest, doch schon nach ein oder zwei Stunden, so hatte Vicente ihr erzählt, erreichte man die echte Wüste. Dort war der sandige Boden weich wie Schlick. Die Karawanen, die Vicentes Waren transportierten, traf er meist am Rand einer verlassenen Stadt. Häuser, die sich an den Rücken eines Berges schmiegten, als suchten sie seinen Schutz. Der ideale Umschlagplatz. Die Nomaden, die ihr Zuhause stets bei sich trugen, raunten einander Geschichten über Geister zu, die dort hausen sollten, und mieden daher diesen Ort. Doch Vicentes Handelspartner, wie er sie nannte, waren weit weniger furchtsam. Sie glaubten nur an eines: Geld. 

			Shagyra erhob sich, kaum dass sie außer Sichtweite der Mauer waren, doch Vicente hielt ihn zurück. »Es gibt wachsame Augen hier, sogar in der Nacht. Manche halten für den Weißen König Ausschau, andere für meine Konkurrenten. Und ein oder zwei bezahle ich selbst.« Sein lauthalses Lachen ging nahtlos in ein Husten über, während er das Pferd antrieb und der Wagen die Straße entlangholperte. Erst als sich ihr ein paar Hügel in den Weg stellten und sie einen Bogen schlug, hielt er an, und drei Fabelwesen und zwei Menschen stiegen vom Wagen. Kani stellte zwei Rucksäcke vor sich ab. Darin waren Proviant, ein paar Decken und einige andere Dinge, die sie auf ihrer Reise gebrauchen konnten. Die Nacht hatte den Tag nun erstickt, und Sterne und Mond machten sich daran, die Welt mit Silber zu überziehen.

			»Ich habe kaum die Hälfte von all dem verstanden, was ihr vorhabt«, sagte Vicente und tätschelte dem Pferd, das vor seinen Wagen gespannt war, den Kopf. »Diese Halia, oder wie sie heißt, ist doch nur eine Spukgeschichte.« Er lächelte Kani charmant an, und sie erkannte Züge seines Sohnes in dem verschlagenen Gesicht. Dasselbe Lächeln. Doch bei Sam war es frei von Hintergedanken. »Ihr könntet einen Platz in meinem Haus finden.« Er griff sanft ihre Hand, und ehe sie es sich versah, steckte ein goldener Ring an ihrem Finger.

			Überrascht hob sie die Augenbrauen. »Die wievielte bin ich, die diesen Ring bekommt?«

			Vicente erwiderte ihren Blick verblüfft, dann brach er in schallendes Gelächter aus, das ihn wie ein Kind erscheinen ließ, das sich über seinen eigenen Streich freute. »Die Erste«, brachte er hervor. »Aber«, er senkte die Stimme, als würden seine Verflossenen hinter den Hügeln lauschen, »ich habe einhundert Ringe von dieser Art anfertigen lassen. Ich nenne sie Vicentes Siegel.«

			Hinter Kani breitete Nusar elegant die Flügel aus. Selbst unter freiem Himmel waren sie imposant. Im Licht der Sterne schien Nusar zu wachsen, als badete er in dem Silber. Ruhig stand er da, neben ihm die etwas kleinere Kelaino, und legte den Kopf in den Nacken, als suchte er nach einer Fährte. Shagyra aber hüpfte ungeduldig von einem auf das andere Bein. 

			»Welche Richtung werdet ihr einschlagen?«, fragte Vicente.

			Kani zuckte mit den Schultern. Umm hatte ihr vor der Abreise durch ihren Enkel noch die wenigen Hinweise übermitteln lassen, die sie selbst über Thalia gefunden hatte. Viel war es nicht gewesen. Die Wüste. Ein Berg, höher als alle anderen der Welt. Es reichte kaum aus, um auch nur einen groben Weg zu bestimmen. 

			Vicente nickte zu den Hügeln, als sie ihm das wenige genannt hatte, was sie wusste. »Die höchste bekannte Bergkette ist etwa einen Tagesmarsch auf einem dieser verdammten Kamele entfernt. Habe mir das nur einmal angetan. Ich dachte, man müsste wissen, welchen Weg die eigenen Waren nehmen. Die Berge sind noch halbwegs in der Nähe von Mythia. Nicht so fern, dass sich nur noch die wirklich verschlagenen Beduinen dort herumtreiben. Vielleicht ist euer Himmelstor dort zu finden. Dieser Vogel da sollte den Weg in ein paar Stunden schaffen.«

			Kani folgte seinem Blick. Und schüttelte entschieden den Kopf. Sie wusste nicht weshalb, doch in ihr war längst die Überzeugung gewachsen, dass ihr Ziel viel tiefer in der Wüste liegen musste. Als sie das Stadttor passiert hatten, war der Gedanke auf einmal ganz klar und hell im Licht der Dämmerung gewesen. Sie hatte den Ort, den sie suchten, fast vor sich gesehen. Auch wenn sie nicht wusste, wie er aussah. Kaum einen Schritt in der Wüste, und schon hast du Sinnestäuschungen, Kani, sagte sie sich. »Wir werden ihn finden«, meinte sie überzeugt.

			»Irgendeinen Berg werdet ihr finden«, erwiderte Vicente. »Und wenn es der falsche ist, kommt zurück zu mir. Ich habe meinem Sohn versprechen müssen, heute in einer Woche hier auf euch zu warten. Ihr könnt also sicher sein, dass ich euch erwarte.« Er hob bedeutungsvoll die Augenbrauen. »Ich weiß, Diebe sind kein Umgang für eine so wunderschöne und rechtschaffene Frau. Aber Ihr werdet feststellen, dass Rechtschaffenheit unendlich langweilig ist. Erst das Verbrechen verschafft dem Leben die richtige Würze.«

			Himmel, dachte Kani, wie kann er mit diesen Sprüchen so viele Frauen von sich überzeugen? 

			»Passt auf Euch auf, meine Schöne«, meinte Vicente. »Diese beiden Märchenfiguren da taugen als Attraktionen einer Gauklertruppe. Aber nicht als Leibwächter eines so edlen Geschöpfs.« Er griff unter seine Jacke und holte einen kurzen Dolch mit in sich gedrehter Klinge hervor. »An dieser Waffe ist alles scharf. Sie reißt hässliche Wunden und zerschneidet bestimmt auch Flügel, wenn es sein muss.«

			»Danke«, sagte Kani. Für einen Moment berührten sich ihre Hände, und sie zwang sich, die Klinge anzunehmen. Sie wollte Vicente zum Dank einen Kuss auf die Wange hauchen. Der Diebesfürst aber drehte geschmeidig den Kopf, und ihre Lippen fanden seine.

			»Meine Teuerste«, rief er in gespielter Entrüstung, »davon sollten wir Sam aber nichts erzählen.« Er lachte anzüglich und setzte sich wieder auf seinen Wagen. Dann trieb er das Pferd an. 

			»Es ist Zeit.« Kelaino erschien so lautlos neben Kani, als hätte die Nacht ihre Schritte verschluckt. Ihr Krächzen klang wie das eines heiseren Raben. »Ich muss das Versprechen einlösen, das ich deinem Liebhaber gegeben habe.«

			Liebhaber? Sie erschrak über das Wort. Sam und sie hatten noch keine Zeit gehabt, über das zu reden, was zwischen ihnen geschehen war. Die Nähe. Die Küsse. Waren sie mehr als der Wunsch, Leben im anderen zu fühlen, während der Tod einem ganz nahe war? Sie kannte ihn kaum. Na und, Kani? Er hat dir dennoch das Herz gestohlen. Sie begriff erst in diesem Moment, wie viel sie für ihn empfand. Als hätten die Gefühle für ihn sie ganz heimlich erfüllt. Sie konnte das Lächeln bei dem Gedanken an ihn nicht verhindern und hoffte, dass sich ihre Wangen nicht zu rot färbten. »Wo werden wir dich treffen?«, fragte Kani, um das Thema zu wechseln.

			»Ich werde zu euch kommen, wenn ich die Menschen befreit habe.« Sie hielt die Nase in den Wind und sog tief die Luft ein. »Es gibt eine Fährte. Sie ist alt. Fast verblasst. Ich rieche nur wenig Hoffnung. Aber umso mehr Angst. Viel Angst. Sie stammt von vielen Menschen. Es wird nicht schwer sein, sie zu finden.«

			Kani konnte all das nicht wahrnehmen. »Sie werden denken, du seist eine Schreckensgestalt der Wüste. Erschrecke sie nicht zu sehr. Die Menschen aus Kusch sollen noch an Geister glauben.«

			Kelaino verzog die Lippen zu einem Grinsen, das ihre nadelspitzen Zähne entblößte. »Wesen, die ihr Menschen für ausgedacht haltet und die dennoch Wirklichkeit werden? Das kommt mir bekannt vor. Sehr bekannt.« Sie entfaltete ihre Flügel und sah in den Nachthimmel.

			Nusar sah zu ihr, und sie blickten sich beide an, dann schwang sich die Asfura in die Luft. Sie glitt beinahe lautlos zwischen die Sterne und verschwand bald aus Kanis Blickfeld.

			»Und nun?«, fragte Shagyra. Er griff sich einen der beiden Rucksäcke und tänzelte auf der Stelle wie ein Pferd, das auf ein Zeichen seines Reiters wartet.

			Kani zog sich den anderen über die Schultern und schloss die Augen. Das Gefühl, das ihr die Richtung zu ihrem Ziel gezeigt hatte, wurde mit jedem Augenblick mehr von der Nacht erstickt. Vermutlich war es töricht, einer Ahnung zu folgen. Vermutlich? Sicher sogar, Kani, sagte sie sich. Und doch widerstrebte es ihr, Vicentes Rat zu folgen und die höchste bekannte Bergkette anzusteuern. Es ist nur eine Ahnung, Kani. Ja, erwiderte sie mit ihrer inneren Stimme. Und eine dieser Ahnungen hatte sie vor dem Auftauchen der Wächter und der dunklen Sahira in Paramythia gerettet. 

			Kani drehte sich mit geschlossenen Augen. Sie fühlte den Boden unter ihren Füßen. Roch den Wind, der noch den Duft eines heißen Tages in sich trug. Hörte das Atmen der Wüste. Wenn sie sich bemühte, konnte sie den Moment der Klarheit fast wieder erreichen. Aber es war anstrengend. Kani hielt inne, als die Ahnung, in welche Richtung sie fliegen mussten, wieder deutlich genug war. »Dort.« Sie öffnete die Augen. Das schattengetränkte Land vor ihr war, so weit sie sehen konnte, flach und eben.

			»Das Land dort ist hügellos bis zum Horizont.« Shagyra schnaubte wie ein Hengst. »Siehst du mehr, Nusar?«

			Wie vertraut Shagyra den Namen des Asfur verwendete. Als machte sie das gemeinsame Schicksal zu Freunden.

			Der Asfur legte den Kopf schief und sah eine Weile in die Richtung, die Kani bestimmt hatte. »Dort ist mehr als nur ebene Erde«, sagte er schließlich. Seine Stimme schmeckte nach Finsternis. »Aber ich weiß nicht, was uns dort erwartet.«

			»Ich denke, wir brauchen keine Angst zu haben«, sagte Kani, ohne nachzudenken. Als sie die Blicke der beiden Fabelwesen bemerkte, bereute sie ihre Worte.

			»Angst?« Nusar wandte den Blick wieder zum Horizont. »Das Einzige, was es hier zu fürchten gilt, bin ich.«

			*

			Kani sah hinab und glaubte, sie würde auf einem Meer aus Tinte und Silber treiben. Sie spürte die Arme des Asfur, der sie hielt und durch die Luft trug. Und sie fühlte den Druck des Rucksacks. Außer dem Geräusch der Schwingen, die den Wind zerschnitten, war die Welt um sie herum völlig lautlos. Als lauschte die Nacht den seltsamen Reisenden. Das Licht der Sterne und des Mondes rang mit den Schatten, die über den Boden krochen. Es war eine karge Welt, soweit Kani das erkennen konnte. Eine Welt, die mit jedem Schritt mehr zur Wüste wurde. 

			Es war für Kani nicht der erste Flug in den Armen eines Flügelmenschen, und sie hatte sich schon zuvor wie ein Katzenjunges im Griff seiner Mutter gefühlt. Und doch war es etwas Besonderes, mit Nusar zu fliegen. War Kelaino eine Jägerin in der Nacht, so glich Nusar ihrem Herrn. 

			Unter ihnen erkannte sie einen silbernen Punkt, der sich wenigstens ebenso schnell wie sie durch die Nacht bewegte. Shagyra. In den Bücherschluchten Paramythias hatte er einmal so schnell laufen müssen, wie er konnte. Doch hier, in der schier endlosen Weite, war es, als rannte er mit dem Wind um die Wette. Er trug bedeutend mehr Vorräte bei sich als Kani, doch das schien ihn nicht zu stören.

			»Hast du je einen Nushishan laufen gesehen?«, fragte sie Nusar. Und kam sich im nächsten Moment töricht vor. Der Asfur hatte vermutlich Jahrhunderte zwischen den Seiten eines Buchs zugebracht. Alles, was er nun sah, erblickte er seit einer Ewigkeit zum ersten Mal. »Erinnerst du dich überhaupt an irgendetwas?«

			»Nur an unscharfe Bilder«, antwortete Nusar nachdenklich, und Kani glaubte, der stete Schlag seiner Flügel würde etwas unruhiger. »Es ist wie ein Traum, der verblasst. Und dahinter ist nur Leere.«

			Kani konnte die Bitterkeit in Nusars Worten beinahe schmecken. Wer von ihnen hatte mehr verloren? Kani den Vater, an den sie sich erinnern konnte? Oder Nusar das Leben, das ihm gestohlen worden war? Unter ihnen wich der vom Mondschein beschienene Punkt, ohne langsamer zu werden, einem Felsen aus.

			Kani hatte Nusar nur eine ungefähre Richtung mitteilen können. Der Asfur flog in weiten Kreisen. Er hielt sich, soweit Kani ihre groben Kenntnisse der Sternbilder und der Himmelsrichtungen, die man an ihnen ablesen konnte, verrieten gen Süden. Der Punkt unter ihnen folgte jeder noch so kleinen Richtungsänderung, und es schien, als malte er ein silbernes Muster in die Nacht. Der Flug schien Stunden zu dauern, ohne dass sich die Landschaft unter ihnen merklich verändert hätte. Kani kämpfte bereits mit der Müdigkeit, als sich schließlich am Horizont die Sonne zaghaft zeigte. 

			Wach auf.

			Die Stimme. Sie war wieder nur in ihrem Kopf erklungen. Alt, aber zeitlos. Dunkel, aber nicht finster. Für einen Moment überkam Kani eine so völlige Klarheit, dass sie glaubte, über den Rand der Welt hinausblicken zu können. Es schien, als könnte sie alleine entscheiden, ob sie das kleinste Sandkorn unter sich oder das fernste Schiff auf dem entlegensten Ozean sehen wollte. Du halluzinierst, Kani, sagte sie sich. Hörst Stimmen, die nicht da sind. Zeit, sich auszuruhen. Hinter ihnen lag eine ganze Nacht, in der sie nicht eine Spur gefunden hatten.

			»Wir sollten einen Ort suchen, an dem wir ein wenig rasten können«, sagte Nusar. Es waren seit Stunden die ersten Worte, die er sagte. 

			Ja, so hatten sie es vereinbart. Die Nächte sollten dazu dienen, das Tor zum Himmel zu finden. Denn dieser Teil der Welt war nicht ganz und gar verlassen. Gleich wie karg die Wüste hier war. Es gab Handelskarawanen, Nomaden und die Bewohner der kleinen, namenlosen Dörfer, die sich überall dort fanden, wo sich unter der Erde große Seen in dunklen Höhlen sammelten und am Rand der Wüste oder gar tiefer darin Ackerbau möglich machten. Genug Augen, die am Tag die seltsamen Reisenden unbemerkt ausmachen würden. Und das Letzte, was Kani wollte, war, dass Gerüchte über eine fliegende Kreatur mit einer der Handelskarawanen auf die Marktplätze und von dort in den Palast von Mythia getragen wurden. An Layls Ohren, die so auf ihre Spur kommen würde. 

			Der Sand hatte den lehmigen Boden längst abgelöst, und die Landschaft unter ihnen war karg und so tot, dass Kani nicht nur Zweifel an ihrer Ahnung, sondern auch an der Notwendigkeit der Heimlichkeit bekam. Das Gefühl von Sicherheit ist so trügerisch wie Treibsand. Vicente hatte eine seiner Weisheiten zum Besten gegeben, als sie ihren Plan gefasst hatten. Bei diesen Worten war er sich mit seinem Bleikamm durch die Haare gestrichen, um sich das Grau aus ihnen zu waschen. Kani musste lächeln, als sie an den alten Dieb und seinen verzweifelten Kampf gegen die Vergänglichkeit dachte. 

			»Da!« Nusar änderte die Richtung und hielt auf einige Felsen zu, die sich wie Fische aus den Ausläufern des Sandmeeres hoben. Nach einigen Augenblicken tat es ihnen Shagyra unter ihnen gleich, und als sie auf dem Boden aufsetzten, war er bereits dort und lehnte sich lässig an den Rand einer Höhle, die sich in den Fels zog.

			Als Kani die Füße auf den Boden stellte, merkte sie erst, wie müde sie war. Das stundenlange Nichtstun hatte sie mehr erschöpft als ein langer Marsch. Shagyra hingegen schien so voller Kraft und Leben zu stecken, dass er sich offenbar nur mit Mühe zurückhalten konnte. »Bist du nicht müde?«, fragte Kani und unterdrückte selbst ein Gähnen.

			»Müde?« Der Nushishan runzelte die Stirn, als müsste er sich erst über den Sinn dieses Wortes klar werden. »Ich bin doch noch nicht einmal richtig losgelaufen.« 

			»Wir machen dennoch eine Rast«, entschied Kani, und als sie Shagyra die Enttäuschung vom Gesicht ablas, legte sie ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Du bist das Laufen nicht mehr gewöhnt. Du musst deine Kraft für die nächste Nacht sammeln.«

			Der Blick, den Shagyra in die Weite der Wüste richtete, war so voller Sehnsucht wie der eines gefangenen Vogels, der den Himmel aus seinem Käfig sah. Doch er nickte und folgte Kani und Nusar in die Höhle. Sie reichte tiefer in den Fels, als Kani erkennen konnte. Nusar ging in die Dunkelheit, um nachzusehen, ob sie sich die Höhle mit einem Tier teilten, und Kani und Shagyra streiften die Rucksäcke mit dem Proviant ab. Kani setzte sich eine Wasserflasche an die Lippen und schloss die Augen, als ihr Durst gelöscht war. Dann suchte sie sich eine Stelle, an der der Boden weich war, und rollte sich in eine der beiden Decken. Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie einschlief. Und ihre Träume waren dunkler als die Nacht, die sie durchreist hatten.

			Als sie wieder erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Es dauerte einen Moment, bis sie ganz aus ihren finsteren Träumen zurückfand. Sie erinnerte sich nur vage an verblassende Bilder. Eines zeigte ihren Vater, ein anderes Sam. Und in beiden war auch der Tod. Sie erhob sich rasch, als könnte sie so die Bilder hinter sich lassen. Es war sicher lange nach Mittag, und Kanis Magen knurrte so laut, dass sie sich nicht sicher war, ob sie nicht davon geweckt worden war. Sie blinzelte die Müdigkeit fort und sah sich um. Shagyra lag in sich zusammengerollt neben ihr und schlief. Seine Beine zuckten immer wieder, als würde er selbst im Schlaf laufen. Nusar aber saß in den Schatten der Höhle wie ein Scherenschnitt auf dunklem Papier. Seine Augen leuchteten wie die einer Katze und waren auf Kani gerichtet. Sie fischte sich ein großes Stück Kümmelbrot aus ihrem Rucksack und ging auf ihn zu. Kani fühlte sich wie ein Lamm, das auf einen Löwen zutrabte, doch sie setzte sich so selbstverständlich neben ihn wie neben einen alten Freund. Er sagte nichts, und eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Verstohlen musterte sie ihn. Wie lautete seine wahre Geschichte? Weshalb wollte Layl ihn so unbedingt an ihrer Seite haben? Du bist vielleicht Paramythias größtes Geheimnis, dachte Kani, während sie einen Schluck Wasser nahm. Ein karges Mahl, aber sie wagte nicht, mehr zu nehmen. Wer weiß, wie lange ihre Vorräte reichen mussten. Würden sie das Tor zum Himmel innerhalb einer Woche finden? Kani war sich dessen nicht mehr so sicher wie noch am Tag zuvor. 

			»Wieso beherrschst du sie?«, fragte der Asfur so unvermittelt, dass sich Kani vor Schreck fast verschluckte. »Keiner der Menschen scheint unsere wahre Sprache zu verstehen. Oder gar zu sprechen.«

			Kani zuckte mit den Schultern. Es fiel ihr ganz einfach nicht schwer, etwas in der Sprache der Asfura zu sagen. Sie wusste selbst nicht, weshalb sie deren Laute so einfach nachahmen konnte.

			Nusar musterte sie einen Moment lang schweigend. Dann ergriff er wieder das Wort. »Dein Gefährte vertraut mir nicht.« 

			Sie musterte ihn. Wie fühlten Asfura? Sie versuchte es mit der Wahrheit, auch auf die Gefahr hin, Nusar zu verletzen. »Er hält es für möglich, dass du ein Freund unserer Feinde bist.«

			Die Stille, die sich zwischen Kani und Nusar ausbreitete, war so tief wie die Nacht, durch die sie gereist waren. Hatte sie doch einen Fehler gemacht? Sie wollte etwas Beschwichtigendes hinterherschieben, doch Nusar kam ihr zuvor. 

			»Ich habe nur euch als … Verbündete. Euch und Kelaino.«

			»Und du vertraust uns einfach so?«

			»Ihr seid ungefährlich«, erwiderte der Asfur. »Einfach zu durchschauen. Verbündete.«

			Verbündete hörte sich aus seinem Mund fast wie Beute an. Nun, das Wort Freunde kam ihm offenbar nicht leicht über die Lippen. »Hast du mich deshalb in der Gasse gerettet?«, fragte Kani. »Weil ich deine Verbündete bin? Hättest du auch Sam gerettet?« Übertreib es nicht mit der Wahrheit oder Offenheit, Kani, sagte sie sich.

			»Es erschien mir richtig, dich zu retten.«

			»Menschen haben Freunde«, sagte Kani leise und betrachtete dabei den schlafenden Shagyra. »Vielleicht brauchst du mehr als nur Verbündete, wenn du deinen Namen finden willst.« 

			Sie saßen noch eine Weile schweigend zusammen, bis sich Shagyra schließlich regte. Nusar erhob sich, noch ehe der Nushishan ganz wach war, und verschmolz mit den Schatten der Höhle. Er ist noch immer ein Gefangener, dachte Kani bei sich. Aber es war sicher nicht ihre Aufgabe, ihn auch aus diesem Gefängnis zu befreien.

			Sie stand auf und ging zu Shagyra. Sie saßen beieinander und redeten, bis die Sonne Anstalten machte, am Horizont zu versinken. Für einen Moment hörte Kani die Stimme wieder. Wach auf. Und sie glaubte erneut, die ganze Welt in einem Augenblick zu erkennen. Vor ihrem Auge erschien wie von selbst das Bild eines von Wolken verhangenen Berges, der so hoch reichte, als wollte er den Himmel übertrumpfen. Dunkle Schatten umflogen ihn. Dann war der Moment wieder vorbei und das Bild verschwunden wie eine Erinnerung. Was war das gewesen? Kani wischte sich über die Augen. 

			Nusar erschien so unvermittelt neben ihnen, dass Kani zusammenzuckte. Und ehe sie etwas sagen konnte, war Shagyra auf die Beine gesprungen und sog tief die Luft ein. »Es ist Zeit«, wieherte der Nushishan mit mühsam unterdrückter Erregung. »Die Jagd geht weiter.«

			*

			Auch diese Nacht endete mit dem Gefühl, ihrem Ziel keinen Schritt näher gekommen zu sein. Kani verfluchte sich abermals für die Torheit, einer Ahnung gefolgt zu sein, als sich goldenes Licht in die Nacht ergoss. Wieder glaubte sie für einen Augenblick, alles um sich ganz klar zu sehen. Und plötzlich erkannte sie die geflügelte Gestalt. Nicht mit den Augen. Es war, als würde sie das Bild eines Asfur im Kopf sehen. Sie keuchte auf und blickte sich um, doch da waren nur Nacht und Tag, die miteinander rangen. 

			»Was ist?« Nusars dunkle Stimme erfüllte den Himmel. 

			»Ich …«, Kani kam sich dumm vor, ihm von dem Bild in ihrem Kopf zu berichten. Nur eine weitere Ahnung. »Es ist nichts. Ich bin nur müde«, sagte sie, während der Asfur eine Stelle für die Rast suchte.

			Kani fand an diesem Morgen nur schwer in den Schlaf. Sam schien es so viel leichter zu fallen, Ruhe zu finden, wenn die Zeit günstig dafür war. Doch sie hatte zu viel erlebt, das ihr den Schlaf stahl oder schlechte Träume bringen würde. 

			Ihr Unterschlupf bestand diesmal aus einer Ansammlung von großen Felsbrocken, die so nahe beieinander lagen, dass sie einen brauchbaren Schutz vor neugierigen Blicken boten. Indes bezweifelte Kani, dass sie hier von jemandem gesehen wurden. Hier gab es nur noch die Wüste, und sicher war jeder, der sich den Steinen näherte, schon von Weitem zu erkennen. Besonders für Asfur-Augen. 

			Kani schlief irgendwann ein, und als sie schließlich erwachte, schien es schon lange Abend zu sein. Sie fand Nusar und Shagyra ins Gespräch vertieft. 

			»Vielleicht bin ich ja so etwas wie ein Prinz«, meinte Shagyra gut gelaunt, während er mit den Hufen Muster in den Sand malte.

			Der geheime Name. Kani konnte Shagyra die Aufregung vom Gesicht ablesen. Der Nushishan hoffte so sehr, dass er ihn erfahren und mit ihm das Leben zurückerhalten würde, das in dem Wort steckte. Kein Leben, das die Schreiber ihm wie ein Gefängnis gegeben hatten.

			Nusar runzelte die Stirn. »Ein Prinz? Macht es einen Unterschied, ob du ein König oder ein Diener bist? Es ist nur wichtig, dass du überhaupt weißt, wer derjenige ist, den du im Spiegel siehst.« Er sah zu Kani, die eine Wasserflasche aus dem Beutel zog. »Ich beneide dich«, sagte Nusar zu ihr. »Du weißt, wer du bist. Und wer zu deinem Schwarm gehört.«

			Dein Schwarm? Kani musste unwillkürlich lächeln. Dann aber kamen ihr einige der dunklen Bilder ihres Schlafs in den Sinn. Bilder von Tod und Verlust. Vielleicht war es manchmal auch eine Gnade, sich nicht erinnern zu können. 

			Sie trieben durch die Nacht wie Fische in einem Meer aus Tinte. Kani hatte die Zuversicht verloren, dass sie das Tor zum Himmel auf diese Weise finden würden. Doch Shagyra und Nusar schienen noch immer zu glauben, dass sie den Berg finden würden, der am höchsten in den Himmel reichte. In dieser Nacht malte Kanis Fantasie einige der dunklen Bilder aus ihren Träumen in die Finsternis vor ihr. Um sich abzulenken, wollte sie gerade versuchen, den schweigsamen Nusar in ein Gespräch zu verwickeln, als ein Schimmer am Horizont sie ablenkte. »Was ist das dort?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. Das Licht war warm. Nicht so kalt wie das der Sterne und des Mondes. Doch es gehörte nicht zur Sonne. Sie würde sich erst in einigen Stunden wieder am Himmel zeigen. Dieses Licht dort war zu schwach.

			Nusar sog tief die klare Nachtluft ein. »Riechst du es nicht? Ihr Menschen seid offenbar fast blind und taub. Sieh! Der Nushishan hat es ebenfalls bemerkt.«

			Kani blickte hinab. Shagyra war langsamer geworden und schien zu ihnen hinaufzublicken, als wartete er auf eine Anweisung.

			»Dort tobt ein Feuer in der Nacht«, sagte Nusar. Er machte schon Anstalten, abzudrehen, doch Kani schüttelte den Kopf. Wenn es Flammen waren, dann stammten sie nicht von einem Lagerfeuer. Dafür waren sie zu hell und zu hoch. »Ein Feuer brennt nicht von alleine in der kalten Nacht. Vielleicht braucht jemand Hilfe. Bring uns dorthin.« Kani bemerkte Nusars Zögern. »Bitte.«

			Als gehorchte er einem Befehl, hielt der Asfur auf den Lichtschein zu. »Was erwartest du dir davon?«

			»Nichts. Das hier nennt man Mitleid.« Sie glaubte, Nusars Verwirrung zu fühlen. »Nun«, erwiderte Kani, »vielleicht sind wir Menschen doch nicht so einfach zu durchschauen, wie du denkst.«

			*

			Kani hatte jedes Gefühl für die Weite der Ebene oder die Zeit verloren, die es brauchte, bis der Lichtschein auch für ihre Augen zum lodernden Feuer wurde. 

			Shagyra folgte ihnen, und der goldrote Feuerschein wusch ihm bald das Silber vom Leib. Das Feuer brannte hinter den Mauern eines Dorfes, dessen einfache Steinhäuser sich an einem kleinen Berg hinaufzogen. Den Gestank der Flammen konnte Kani nun deutlich riechen. Und die Menschen schreien hören, die in Panik aus ihren Häusern liefen. Sie erschienen aus der Luft wie Ameisen, deren Bau freigelegt worden war. Doch nicht alle Punkte bewegten sich hektisch. Einige schienen aufreizend ruhig. Kani ahnte, was das bedeutete. Kriegerische Beduinen. Geschichten über sie brachten die Karawanen mit, die nach Mythia zogen. Einige der Beduinenstämme galten als rechtlos. Landlos. Ehrlos. Sie zogen wie Heuschrecken durch die Wüste, griffen Dörfer und selbst kleinere Städte an und nahmen mit sich, was ihre Kamele tragen konnten. Nicht selten stahlen sie den Familien dabei nicht nur die Vorräte, sondern auch die Töchter. Soweit Kani erkennen konnte, trieben die Angreifer ihre Opfer mit dem Feuer vor die schützende Mauer. Ernsthafte Gegenwehr schien es nicht zu geben. Nun, mit einem lebenden Asfur hatten sie sicher nicht gerechnet. 

			Das Bild erschien Kani seltsam unwirklich. Aus der Höhe sah es aus, als wären die Menschen und das Feuer nur auf eine dunkle Leinwand gemalt. Noch hatte niemand hinaufgeblickt und sie entdeckt. »Wir müssen ihnen helfen«, sagte sie. 

			»Wozu?«, fragte Nusar, ohne tiefer zu sinken. »Menschen töten Menschen. Man kämpft nicht gegen die eigene Art. Wenn ihr das nicht begreift, seid ihr es nicht wert, gerettet zu werden.« 

			Die Vorstellung, einfach weiterzufliegen und die Menschen dort sich selbst zu überlassen, erschien ihr für einen kurzen Moment verlockend. Äußerst verlockend. Doch Kani schüttelte den Kopf, als müsste sie sich selbst tadeln. »Die Art?« Kani konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Empörung zitterte. Unter sich erkannte sie drei Menschen, die durch das Tor in der Mauer rannten, ihre helle Kleidung leuchtete im Feuerschein. Sie liefen den Angreifern direkt in die Arme. Für einen Moment bewegten sich die Punkte. Vermutlich gab es einen Kampf. »Menschen sterben. Wenn du nicht helfen willst, dann lass mich das wenigstens tun.« Kanis Herz schlug vor Angst so schnell in ihrer Brust, als wollte es daraus entkommen. »Bitte.«

			Nusar erwiderte nichts, doch er sank tiefer. Kani verlor Shagyra aus den Augen, doch sie hoffte, dass der Nushishan bemerkt hatte, dass sie landeten. Und dass er sich nicht in Gefahr begab, wenn er ihnen folgte.

			Der Lärm schwoll an und legte sich wie eine Decke um sie. Und die ersten Blicke richteten sich auf den geflügelten Schatten in der Nacht. Kani wusste nicht, welche der Schreie aus Angst vor den Beduinen ausgestoßen wurden und welche Nusar galten. Der Asfur ging vor dem Tor des Dorfes nieder. Um sie herum geschah zu viel. Zu viele Menschen, die vor dem Feuer flüchteten. Zu viele Schreie. Zu viel Tod. Kani erkannte die hellen Punkte, die sie vom Nachthimmel aus bemerkt hatte. Eine Frau und ein Mädchen. Und ein Mann, der leblos vor ihnen auf dem Boden lag. Kani sah die Angst im Gesicht der Frau. Sie hatte Nusar nicht einmal bemerkt, sondern starrte auf einen Mann, der ein dunkles Gewand trug und eine Klinge in der Hand hielt. In Geschichten schimmerten die Klingen immer, als wären sie etwas Besonderes. Doch in dieser Nacht lernte Kani, dass sie dunkel waren. Dunkel wie das Blut, das sie geschmeckt hatten.

			Das Kind sah Nusar und sie zuerst. Sein kleines Gesicht war eine Maske der Angst. Dann erkannte das Mädchen den Mann mit den Flügeln und blieb so unbewegt, als könnte es nicht noch mehr Furcht empfinden. Doch Kani schaffte es, ein aufmunterndes Lächeln zustande zu bringen. Die Maske zersprang, als wäre sie aus Glas, und ein klein wenig Hoffnung zeichnete sich auf dem kindlichen Gesicht ab. 

			Kani schluckte die eigene Angst wie Gift hinunter, das sie lähmte. 

			»Was willst du tun?«, fragte Nusar so unbeteiligt, als würden sie über einen Marktplatz spazieren.

			»Ich rette sie. Du kannst gerne zusehen, wenn du willst.« Die eigenen Worte klangen in Kanis Ohren trotzig wie die eines Kindes. Sie streifte den Rucksack von den Schultern, und mit zitternden Fingern suchte sie nach dem Dolch, den Vicente ihr gegeben hatte. Die Waffe erschien lächerlich gegen die Klinge des Beduinen. Der Mann versuchte gerade, die Frau mit sich zu zerren, als er Kani und Nusar bemerkte. Dem Mund in dem dunklen Gesicht entfuhr ein Zischen, und der Mann machte unwillkürlich das Zeichen gegen alles Böse. Noch legendärer als ihre Brutalität war nur der Hang der Beduinen zum Aberglauben. Geister, Flüche, Verwünschungen. Vielleicht musste man sein Leben mit Übernatürlichem füllen, wenn man es in der Weite der Wüste führte. Der Mann starrte Nusar an, als sei er einer der Wüstengeister, die den Himmel und das Feuer und das seltene Wasser bewohnten: ein Dschinn, ein Marid oder ein Ifrit.

			Die Frau nutzte den Moment und riss sich von dem Mann los. Kani trat vor sie und hob drohend die Klinge. Der Beduine aber sah nur Nusar. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass einige der Menschen um sie herum stehen blieben und den Asfur entgeistert ansahen. 

			»Lass sie gehen«, rief Kani. Ihre Stimme zitterte wie eine Flamme im Wüstenwind. 

			Es war, als würden ihre Worte den Traum des Mannes beenden. Sein Blick bewegte sich wieder. Und fand Kani. Hektisch tanzte er zwischen Nusar und ihr hin und her. Doch der Asfur blieb unbeweglich wie eine Statue, und der Beduine wurde mutiger. Mutig genug, um zu kämpfen. Er hob die Klinge und machte einen Schritt auf Kani zu. 

			Die Frau und das Kind hinter ihr machten Anstalten, zu fliehen. »Bleibt.« Ihre Stimme klang beinahe so befehlend wie die von Layl, und tatsächlich blieben die beiden stehen, als wären sie Marionetten, die geführt wurden. Wo auch hätten sie hinlaufen sollen? Kani hoffte, die beiden beschützen zu können. Und die anderen? Willst du sie alle beschützen, Kani?, fragte sie sich. Keine Zeit für Fragen. Der Beduine hatte offenbar alle Angst fortgeschoben und trat auf sie zu. Kani atmete tief durch. Und stieß mit dem Dolch zu.

			Der Hieb war schrecklich ungenau, doch offenbar hatte ihr Gegner nicht mit ihm gerechnet. Die Klinge schnitt mit einem hässlichen Geräusch durch Stoff und Haut. Der Schrei, der dem Mann entfuhr, war dumpf und voll Wut. Nusar hatte er nun offenbar endgültig vergessen. Er holte mit seinem Schwert aus, um es Kani in den Leib zu stoßen. 

			Es gelang ihr noch, zurückzustolpern. Sie riss die Frau und das Kind um und fiel auf den sandigen Boden. Über ihr erschien das Gesicht des Beduinen. Es war so dunkel, als wäre es in die Nacht gemalt. Ihre Blicke trafen sich. Und zu Kanis Erstaunen glaubte sie, in ihn hineinblicken zu können. Ein ganzes Leben in der Wüste in nur einem Augenblick zu sehen. Ein ganzes Leben, das sich in einen Namen verdichtete. »Anis.« Er sprang ihr wie von selbst auf die Zunge. 

			Und der Beduine erstarrte, als hätte sie ihn verzaubert. Kani wusste nicht, was ihn innehalten ließ, doch sie nutzte die Gelegenheit. Ihr Arm fuhr in die Höhe, und der Dolch bohrte sich wie von selbst in den Bauch des Mannes. Mit einem verblüfften Keuchen taumelte er von Kani fort in die Nacht. 

			Sie wollte sich zu der Frau und dem Mädchen umwenden, als ein weiterer Mann vor ihr erschien. Sie hoffte, dass es Nusar war. Doch dann erkannte Kani den Tod, der auf sie zukam. Erkannte die Klinge in der dunklen Hand. Lippen, die sich zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Und dann einen verblüfften Laut formten, als die Nacht einen geflügelten Leib offenbarte. Nusar war doch gekommen. Irrsinn mischte sich in den Blick des zweiten Beduinen. Mit einem verzweifelten Schrei stieß er Nusar seine Klinge entgegen. Doch der Asfur hielt den Arm, der den Streich führte, noch in der Luft auf. Beide rangen miteinander, dann brach der Arm und einen Moment später rissen fünf Krallen den Hals des Mannes auf, und sein Schrei ging in ein Gurgeln über. Kraftlos sank der Mann in sich zusammen. 

			»Ich habe zugesehen«, sagte der Asfur zu Kani. »Doch ich …«

			Ein Schrei unterbrach den Asfur. Das Kind hatte ihn ausgestoßen. Kani blickte sich hektisch um. Die Nacht gebar noch weitere Schatten. Etwa ein Dutzend. Sie alle hielten Schwerter in den Händen. Nicht alle Beduinen besaßen den Mut, sich dem geflügelten Geist zu stellen, den sie vermutlich in Nusar sahen. Doch diese zwölf waren furchtloser. Oder dümmer.

			Während Nusar auf sie zutrat, stolperte die Frau auf den am Boden liegenden Mann zu, der ebenso hell wie sie gekleidet war. Vielleicht ihr Mann. Kani wusste nicht, ob er tot oder ohnmächtig war. Sie griff nach der Hand des Mädchens und sah sich schnell um. Aus einigen Häusern jenseits der Mauer schlugen weiter Flammen in die Nacht. Und in das Knistern mischten sich die Schreie der Eingeschlossenen. Kani warf Nusar einen Blick zu. Er bewegte sich wie ein Schatten auf die Beduinen zu. Kani bezweifelte, dass sie ihm eine Hilfe sein konnte. Wind kam auf und trieb den Rauch der brennenden Häuser zu ihnen herüber. Er biss Kani in die Augen und ließ sie husten. Die Gestalten um sie herum verschwammen, und sie glaubte unter ihnen einen Mann mit Pferdehufen zu erkennen. »Shagyra«, rief sie in die Richtung des Mannes und musste abermals husten. Sie presste sich die Hand auf den Mund. Der Mann blickte sie an. Für einen Moment sah sie ihn ganz klar. Das lang gezogene Gesicht. Die dünnen Beine, die in den Pferdehufen endeten. Sie zwang die Hand vom Mund. »Shagyra«, rief sie noch einmal.

			»Ja«, kam die Antwort. Hinter ihr. Sie wirbelte herum. Und sah in das Gesicht von Shagyra. Der Nushishan atmete so ruhig, als sei er gerade spazieren gegangen. Kani konnte ihm ansehen, dass er nicht verstand, was hier vor sich ging. Und sie auch nicht. Sie wandte sich wieder um. Doch der Nushishan, den sie gesehen hatte, war fort. Der Rauch hat dich Unsinn sehen lassen, Kani, sagte sie sich. Keine Zeit für andere Erklärungen. 

			Das Mädchen schloss die kleine Hand fester um Kanis, als es die Pferdehufe bemerkte, in denen Shagyras Beine endeten.

			»Er ist ein Freund.« Das Wort kam Kani so leicht über die Lippen, als würde sie den Nushishan schon ewig kennen. Sie deutete auf die brennenden Häuser. »Hilf denen, die nicht entkommen können. Ich versuche, die Feuer zu löschen. Du musst schnell sein.«

			Shagyra streifte sich den Rucksack mit den Vorräten von den Schultern und schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln. »Schnell? Ich bin noch nicht mal richtig warm geworden.«

			Kani wandte sich noch einmal zu Nusar um, während Shagyra wie entfesselt loslief. Die zwölf Männer umkreisten den Asfur. Zunächst schien keiner von ihnen zu wagen, den ersten Hieb zu setzen. Doch dann schlug einer zu. Er stand hinter dem Asfur und versuchte, seine Klinge in Nusars Rücken zu stoßen. Doch die Klinge prallte an den Schwingen ab. Als wäre damit ein Bann gebrochen, griffen nun auch die anderen an. Kani sah noch, wie Nusar dem ersten die krallenbewehrte Hand so hart entgegen schlug, dass sie ihm in die Brust fuhr. Dann wandte sie sich ab. Sie musste Shagyra helfen. Kani stieß das Mädchen zu seiner Mutter. Dann lief sie los. Mitten hinein in das Chaos aus Feuer und Schreien.

			*

			Sie wusste nicht, wie lange sie zwischen den brennenden Häusern umhergeirrt war, verängstigten Leuten geholfen hatte, und versucht hatte, die Feuer mit Sand zu löschen oder den Flammen zu entkommen. Es war, als würde sie sich selbst bei all dem zusehen. Doch irgendwann kam sie wieder zur Besinnung, als erwachte sie aus einem Traum. Sie fand sich vor der Stadt, schwer atmend, und merkte, dass jemand sie festhielt. Das Morgenlicht färbte den Sand vor ihr so rot, wie es das Feuer in der vergangenen Nacht getan hatte.

			»Es reicht. Du musst nicht wieder zurück.« Shagyra schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Es gibt niemanden mehr, den wir dem Feuer wegnehmen können. Und die Angreifer sind fort.« Er sah auf einige Körper, die nicht weit entfernt von ihnen reglos am Boden lagen. »Zumindest die, die Nusar hat gehen lassen. Es würde mich nicht wundern, wenn sein geheimer Name ihm zuflüstert, dass er ein Krieger ist. Die Menschen in diesem Dorf sind übrigens sehr dankbar für die Hilfe. Auch wenn sie nicht verbergen können, wie sehr sie sich vor Nusar und mir fürchten. Dabei erscheinen mir die Menschen mit den Schwertern ehrlich gesagt viel gefährlicher.«

			Kani warf einen langen Blick auf die toten Beduinen. Sie trugen die Spuren des Kampfes mit Nusar deutlich auf den toten Gesichtern. Gefährlicher? Nun, vielleicht war das eine Frage der Perspektive. »Wo ist Nusar?«

			»Hier.« Die dunkle Stimme des Asfur ließ Kani herumfahren. Neben dem geflügelten Mann stand ein offenbar blinder Alter, dessen Augen ebenso milchig wie die des Asfur waren. »Ich habe jemanden gefunden, mit dem ich gerne sprechen möchte«, sagte der Asfur.

			»Sprechen?« Kani schüttelte verwirrt den Kopf. Was um alles in der Welt wollte Nusar von einem Blinden hören? »Wir haben wenig Zeit für Unterhaltungen. Wir müssen weiter, wenn wir uns ein wenig ausgeruht haben. Den Weg finden.« 

			»Den Weg?« Der Asfur sah zum Horizont. »Wir wissen nicht, wo er liegt.« Dann deutete er auf den Blinden. »Aber er weiß es.«

		


		
			IM DUNKLEN PALAST

			Das Wispern, das Sam in die Ohren drang, kaum dass er den langen Weg in das Herz von Paramythia hinabgestiegen war, hatte ihn bei seinem ersten Besuch an das Zirpen von Grillen erinnert. Melodiös und einschläfernd. Heute klang es hingegen angespannt und nervös. Als wüssten die Bücher, was geschehen war und weshalb Sam zurückkehrte. Was genau hörte er da eigentlich? Die Worte, die sich für die Gefangenen schrieben? Die Stimmen der Wesen, die zwischen den Buchstaben eingekerkert waren? 

			Jacobus und er traten in den hohen Gang, der einmal den Imlaks, den Riesen, gehört hatte, die einst hier gelebt hatten. Misstrauisch beäugte Sam die Bücher. Waren das alles Gefängnisse? Jacobus und er waren die einzigen Menschen im Gang. Nichts erinnerte an die dramatischen Ereignisse von vor wenigen Tagen. Als hätten die Seiten Hakims Tod und alle Geheimnisse von Paramythia in sich aufgesogen und zu einem Teil der Geschichten gemacht, die sich wie Gitterstäbe um die Fabelwesen wanden.

			»Wie genau ist er gestorben?« Jacobus musterte Sam aufmerksam, als wollte er ihm die Antwort vom Gesicht ablesen.

			Sam zögerte. Wie viel Wahrheit vertrug Jacobus? Der Bibliothekar wusste nur von den Asfura und Shagyra. Wesen mit Flügeln und Hufen. Doch das ganze Ausmaß des Verrats im Palast ahnte er nicht einmal. »Er hat Assasil davon abgehalten, mir das Leben aus dem Leib zu schälen. Und dafür hat ihm Assasil seines genommen.«

			Jacobus sah Sam so vorwurfsvoll an, als wäre er für Hakims Schicksal verantwortlich. »Dafür muss der Herr der Wache zur Verantwortung gezogen werden.« Die Stimme des Eulengesichtigen zitterte vor Aufregung.

			»Das dürfte wenig Aussicht auf Erfolg haben«, entgegnete Sam und warf den Bücherrücken, die sie umgaben, einen misstrauischen Blick zu. »Er ist bereits getötet worden. Und zwar von mir.«

			»Du hast getrunken, nicht wahr?« Jacobus schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn heute selbst noch …«

			»Glaub mir, ich habe ihm den Lebensfaden zerschnitten«, fiel ihm Sam ins Wort. »Und ich weiß, dass er noch immer lebt. Frag mich nicht, weshalb. Vielleicht sterben Iblise nicht so einfach.« 

			Sam konnte Jacobus ansehen, dass dieser ihm unwillkürlich widersprechen wollte. Iblise. Es musste in den Ohren des Bibliothekars wie Unsinn klingen. Doch Jacobus wusste um die Fabelwesen, und die Ungläubigkeit auf seinem Gesicht wandelte sich widerstrebend in Verblüffung.

			Sam seufzte. »Komm«, sagte er und deutete den Gang entlang. »Wenn ich mich nicht irre, befindet sich die Krypta, in der Hakims Leichnam liegt, in dieser Richtung. In der Nähe haben wir auch den stummen Schreiber gesehen. Ich denke, wir sollten die Suche nach dieser Thalia dort beginnen. Und auf dem Weg dorthin erzähle ich dir alles, was du noch nicht weißt. Aber sei auf der Hut. Dieses Märchen ist blutig, alte Eule.« 

			*

			Sam verstand sich nicht sonderlich gut darauf, Geschichten zu erzählen. Außerdem fiel ihm Jacobus ständig ins Wort, hatte Fragen, die Sam kaum beantworten konnte, oder stellte Mutmaßungen darüber an, was das Geschehene bedeuten mochte. Als Sam ihm in einem Nebensatz beichtete, dass sein wahrer Name Samir und nicht Hârun war, bedachte Jacobus ihn mit einem missbilligenden Blick. Doch was er der Eule über die Beraterin des Weißen Königs berichtete, ließ Jacobus kurz innehalten. »Eine Sahira«, murmelte er dann. »Wie viele Wunder hat Paramythia noch zu bieten?«

			Darauf wusste Sam keine Antwort. Sie bogen auf den Platz vor dem Riesenhaus ein, in dem Sam und Kani mit dem träumenden Hakim Zuflucht gesucht hatten, als Sam mit seinem Bericht endlich endete. Die Wände der Häuser, die den Platz säumten, schimmerten in einem fahlen Licht. Jacobus und Hakim hatten beide von Würmern gesprochen, die ihre Beute mit Licht anlockten. Er hielt es für gut möglich, dass die leuchtenden Wände etwas mit diesen Würmern zu tun hatten. Falls es stimmte, sollte er dem Stein besser nicht zu nahe kommen. Hakim hatte die Würmer als sehr hungrig beschrieben. 

			Das Haus, in dem sie in jener verhängnisvollen Nacht eine Pause eingelegt hatten, war kleiner als die übrigen. Und dennoch höher als alle anderen, die Sam je in Mythia gesehen hatte. Neben dem Haus lag ein riesiges steinernes Becken, an dem Sam mit Kani gesessen hatte. Am Fuß des brusthohen, schmucklosen Steins tropfte Wasser aus einem schmalen Riss und sammelte sich vor dem Becken in einer kleinen Pfütze. Sam warf einen Blick über die Schulter. Er hatte das Gefühl, dass sie nicht allein waren. Er starrte so angestrengt in die Schatten auf dem Platz, als wäre er eine Katze. Doch er sah niemanden.

			»Buchgefängnisse.« Jacobus verzog das Gesicht bei diesem Wort, als würde er auf einem Stück verdorbenen Fleisches kauen. »Welcher Wahnsinnige kommt nur auf solch einen Einfall?«

			Vermutlich die Sahira, dachte Sam, doch er zuckte nur mit den Schultern. Im Grunde genommen wusste er es nicht mit Sicherheit. Und falls die Schreiber, wie er vermutete, zu dieser Thalia gehörten, war vielleicht sie diejenige, die hinter all dem steckte. Machte sie das zu ihrer Feindin? Sam wusste es nicht. 

			»Wo genau suchen wir nun eigentlich diese Thalia?« Jacobus sah sich um, als könnte er sie irgendwo zwischen den leuchtenden Felswänden und Häusern entdecken. »Wie sieht sie eigentlich aus?«

			»Ich weiß auf beide Fragen keine Antwort«, erwiderte Sam. 

			Jacobus schenkte ihm erneut einen missbilligenden Blick. »Dann sollten wir unsere Suche dort beginnen.« Das Eulengesicht deutete zum Ende des Midan Imlak. Dort erhob sich der dunkle Palast. 

			Als Sam ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm vor Ehrfurcht beinahe der Mund offen stehen geblieben. Der Bau war gigantischer als alles, was er bis dahin gesehen hatte. Die türkisfarbenen Türme schimmerten im Licht der Felswände, und das kohlschwarze Dach schien dunkler als die tiefste Nacht. Die gewaltigen Torflügel standen ein Spalt breit offen, doch Sam konnte nichts als Dunkelheit hinter ihnen erkennen. 

			»Ich war noch nicht oft an diesem Ort. Er wäre einem so mächtigen Wesen wie dieser Thalia würdig«, raunte Jacobus. »Was meinst du?«

			Sam runzelte die Stirn. »Vielleicht hast du recht«, murmelte er. »Also los, ich versuche es.«

			Jacobus sah Sam so vorwurfsvoll an, als hätte dieser gerade eines der Bücher von Paramythia vor den Augen des Bibliothekars in Streifen geschnitten. »Du? Wir! Ich komme mit.«

			»Es ist zu gefährlich für …« Sam biss sich auf die Zunge, doch der Schaden war bereits angerichtet.

			»… für einen schwächlichen Alten. So etwas in der Art wolltest du wohl gerade sagen, nicht?« Jacobus streckte die Brust raus, was ihn kaum stärker erscheinen ließ. »Aber eines will ich dir sagen. Bücherhirte zu sein, ist hart. Die jahrelange Ausbildung, das Kategorisieren der Bücher, die Pflege.« Die Eule plusterte sich auf, als steckte sie mitten in der Mauser. »Weißt du eigentlich, wie viel Arbeit es ist, all diese Bücher hier zu sortieren? Und finde mal eines wieder, das so ein schwachsinniger Gelehrter ins falsche Regal gestellt hat.« Jacobus verstummte, als bereute er seine letzten Worte, und sank wieder in sich zusammen. 

			Sieh mal einer an, dachte Sam, die Eule hat Temperament. »Mag sein, aber Bücher sind nicht so todbringend wie wütende Asfura.«

			Jacobus starrte Sam trotzig an. »Die guten schon«, entgegnete er. Er starrte Sam an wie einen Dieb, den er in einer Bücherstraße gestellt hatte, dann aber wurde sein Blick von irgendetwas weggezogen, und seine Augen weiteten sich.

			»Was ist?«, wisperte Sam. 

			»Du gehst alleine«, flüsterte Jacobus zurück. Er deutete verstohlen zu dem Becken. »Und zwar da hin.«

			»Wieso?« Sam tastete unwillkürlich nach Sabahs Waffe, die er unter der Robe trug. Was für eine dumme Frage, Sam, sagte er sich. Er ahnte die Antwort.

			»Weil ich jemanden im Wasser gesehen habe.« Er blickte Sam erschrocken an. »Und er hat zurückgesehen.«

			*

			Sam starrte das Becken an. Nichts zu erkennen. Es gab jedoch keinen Grund, der Eule nicht zu glauben. Wer war darin? Oder sollte er besser fragen, was war in ihm?

			»Ich sehe nach«, raunte Sam und verfluchte sich sofort für seinen Wagemut. Diese Charaktereigenschaft passte nicht zu Dieben. Zumindest nicht zu solchen, die so alt wie Isembart werden wollten. 

			Jacobus erwiderte nichts, und Sam trat auf den Rand des Beckens zu. Mit der linken Hand und den Füßen suchte er nach einem festen Halt, dann zog er mit der rechten den silbernen Griff hervor. Er stemmte die Füße gegen den Stein und drückte sich mit Schwung in die Höhe. Der Stein war verflucht rutschig. Sam musste mit den Armen rudern, um nicht nach vorne überzukippen. Das Becken war bis zum Rand mit dunklem Wasser gefüllt. Angestrengt starrte Sam auf die Oberfläche, die wie ein Spiegel schien, in dem sich eine sternenlose Nacht zeigte. Für einen Moment fürchtete er, hineinzufallen. Dann aber fand er sein Gleichgewicht wieder und griff mit der linken Hand nach dem Rand des Beckens, um einen halbwegs sicheren Halt zu finden. Sam atmete tief durch und hob den Griff von Sabahs Waffe. Sollte sich jemand zeigen, der ihn angreifen wollte, so würde er sich zu wehren wissen. Nach einer kleinen Ewigkeit, in der er vergebens versuchte, unter die dunkle Oberfläche zu sehen oder etwas in den Schatten vor sich zu erkennen, gab er es auf.

			Vorsichtig wandte er sich um und sah nach hinten. Jacobus stand etwas abseits. Vielleicht wollte er sich nicht in Gefahr bringen, falls da wirklich etwas im Becken war. Nun, auch wenn Sam keine Spur eines Lebewesens in dem Wasser ausmachen konnte, war es sicher keine gute Idee, durch die ganze Höhle zu schreien. Mit der Hand versuchte er Jacobus Zeichen zu geben, dass niemand hier war. Lass deine Finger deine Zunge sein. Vicentes Weisheit hatte dazu geführt, dass die Ikariq eine eigene Sprache besaßen, die sie mit Zeichen statt mit Worten erfüllten. Es war die einzige Sprache, die Sam lesen und schreiben konnte. Doch auch wenn selbst der dümmste Ikariq die Zeichen schon nach kurzer Zeit begriff, der belesene Jacobus schien nicht zu verstehen, was Sam ihm sagen wollte. 

			»Warum fuchtelst du so mit den Armen herum?«, rief der Bibliothekar ihm zu.

			Na wunderbar, dachte Sam. Nun hatten sie auf jeden Fall alle Aufmerksamkeit, wenn hier irgendwo jemand versteckt war. »Es ist niemand hier«, zischte Sam ärgerlich.

			»Was? Ich kann dich nicht hören.« Wieso nur kam er nicht näher? Die Stimme der Eule gebar genug Echos, um den halben Midan Imlak damit zu füllen. 

			»Niemand hier.« Sam hätte sich am liebsten geohrfeigt, als ihm bewusst wurde, dass auch er nun geschrien hatte. Ganz egal wie wütend er auf Jacobus war, das hätte nicht passieren dürfen.

			»Doch«, kam die Antwort von Jacobus. Der Alte deutete mit dem Finger an Sam vorbei. »Direkt hinter dir.«

			Sam wirbelte herum und musste erneut dagegen ankämpfen, das Gleichgewicht zu verlieren. Er erwartete eine Asfura in der Luft zu sehen. Oder ein anderes Wesen, das fliegen konnte. Doch die Gestalt, die keine Handbreit entfernt von ihm war und ihn mit kalten Augen anstarrte, hatte sich aus dem schwarzen Wasser erhoben. Sie schien sogar darauf zu stehen, und sie war kaum größer als ein Kind. Die dunkle Haut glänzte, als sei sie mit Perlmuttstreifen verziert. Das Wesen strich sich die feinen, goldenen Haare aus dem lang gezogenen Gesicht. Die leuchtenden Streifen liefen wie die Striche eines Malers zwischen dem schmallippigen Mund, der dünnen Nase und den großen Augen entlang. Sam glaubte, in das Gesicht eines der seltenen Fische zu sehen, die gelegentlich von Händlern zu horrenden Preisen auf den Märkten der Oberschicht von Mythia angeboten wurden. Die reichen Händler und Adligen hielten sie sich zur Zierde in Wasserbecken, in denen die bedauernswerten Geschöpfe ihre beengten Bahnen ziehen mussten. 

			Was war das für ein Wesen? Sam hob unwillkürlich den Griff von Sabahs Waffe und gab sich Mühe, dabei nicht das Gleichgewicht auf dem rutschigen Beckenrand zu verlieren. Verdammt, warum fährt die verfluchte Klinge nicht heraus?, dachte er, während er weiter das Wesen musterte. Es war so lautlos wie eine Katze. Sam hätte es doch hören müssen, als es aus dem Wasser gekommen war. »Ich will dir nichts tun.« Mehr fiel Sam nicht ein. Sehr glaubwürdig, dachte er. Du hältst noch immer den Griff deiner Waffe in der Hand. Warum erinnerte er sich nicht an eine passende Weisheit seines Vaters? Weil er vermutlich nie einem Fabelwesen gegenübergestanden hat, Sam.

			Als wären die Worte eine Herausforderung gewesen, sträubte das Geschöpf die goldenen Haare und stieß einen so hohen Schrei aus, dass Sam sich am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst hätte. Dann verschwand es. Es löste sich einfach auf, als wäre es aus Luft gemacht gewesen. Und Sam griff, ohne nachzudenken, zu, um es aufzuhalten. Er verlor das Gleichgewicht und fiel in das Becken. Sofort schloss das dunkle Wasser ihn ein und machte ihn blind. Und ehe er wieder auftauchen konnte, hatte ihn jemand gepackt und zog ihn hinab. Verflucht, das Wasser reichte weiter als bis zum Boden. Es schien tief wie ein Brunnen. Egal, wie sehr Sam sich wehrte, er konnte den Griff nicht lösen. Und während er hinabgezogen wurde, gebar sein Kopf einen Namen. Bahride. Wasserwesen. Du hast eine Bahride gesehen, dachte er noch. Und nun begrüße deinen nassen Tod.

			*

			Sam fand sich auf allen vieren wieder und spuckte Wasser wie ein Neugeborenes. Oh, er fühlte sich auch so, als würde sein Leben gerade erneut beginnen. Er war aus einem Schlaf, oder wohl besser aus einer Ohnmacht, zu sich gekommen, die ihm wie der Tod selbst erschien. Dunkel und kalt und traumlos. Die nasse Robe klebte ihm wie eine zweite Haut am Leib, und er war so kalt wie ein Fisch. 

			Seine Augen brauchten einen Moment, ehe sie klar sahen. Er war in einem Raum, dessen Wände das gleiche kalte Licht ausstrahlten, das er auf dem Midan Imlak gesehen hatte. Vielleicht war er noch in der Nähe? Alles hier schien riesig zu sein. Fenster, durch die der immer gleiche Schimmer fiel. Torflügel, eingelassen in einen hohen Bogen, hinter dem es vermutlich hinausging. Weitläufige Nischen in den Wänden. Ein Tisch, so groß, als sei er für einen Giganten gemacht. Vor ihm ein kleines, schmuckloses Becken. Und auf der Wasseroberfläche hockte das Wesen. Wieder starrte es ihn nur an. Wie kamen sie hierhin? Hatte es versucht, ihn zu töten? Wohl kaum, Sam, gab er sich die Antwort. Sonst wärst du noch im Becken. Ersoffen wie eine Ratte. Sein Kopf schmerzte, als hätte er einige Schläge gegen den Schädel abbekommen. »Wer bist du?« Auf dem Beckenrand hatte das Sprechen mit dem Geschöpf, mit der Bahride, korrigierte sich Sam, nicht sonderlich gut funktioniert. Vielleicht hatte er jetzt mehr Glück.

			Die Bahride neigte den Kopf. »Luliwa.« Das Wort klang, als perlte Wasser über Stein.

			Immerhin konnte sie sprechen. Woher kam die Bahride? Natürlich aus einem der verdammten Bücher. »Ich heiße Sam.« Die eigene Stimme klang seltsam fremd. So heiser wie die eines Sterbenden.

			Die Bahride Luliwa legte den Kopf schief und betrachtete Sam mit einem Blick, den er nicht recht zuordnen konnte.

			»Was ist passiert?« Sam kam wankend auf die Beine. Seine Glieder fühlten sich so taub an, als gehörten sie einem anderen.

			»Du bist zu mir ins Wasser gesprungen.« Die Stimme der Bahride war weich. »Doch dann bist du eingeschlafen, und ich habe dich durch das Wasser hergetragen.«

			Eingeschlafen? Verdammt, er hatte vermutlich das Bewusstsein verloren und war beinahe ertrunken. Offenbar waren das große Becken auf dem Platz und das kleinere, auf dem die Bahride hockte, miteinander verbunden. Sam musterte sie, während er versuchte, Leben zurück in seine Beine zu reiben. War er der Gefangene dieses Wesens? Er tastete nach dem silbernen Griff, ehe ihm einfiel, dass er ihn in der Hand gehalten hatte, als er in das Wasserbecken gestürzt war. Verdammt, du hast ihn verloren, Sam, tadelte er sich. Als hätte er ihn noch wegstecken können, ehe er das Bewusstsein verlor. Die Bahride schien ihm körperlich unterlegen, so feingliedrig wie sie war. Im Wasser mochte es anders sein, doch Sam war sicher, dass er sie an Land mit bloßen Händen besiegen könnte, wenn es sein musste. Auch wenn sie nicht feindlich gesinnt schien. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie es genoss, ihn zu betrachten. Ja, wie eine Katze eine Maus, Sam. Nun, sie war alleine und …

			»Du suchst deine Waffe.«

			Sam fuhr herum. Und sah in das schmale Gesicht einer weiteren Bahride. Sie unterschied sich nicht von der, die in dem Wasserbecken hockte. Soviel dazu, dass seine Gegnerin alleine war. Sam erkannte den Griff in den Händen des Wasserwesens. Es schob sich an ihm vorbei und reichte Sabahs Waffe an Luliwa weiter.

			»Ich bin nicht euer Feind«, beeilte sich Sam klarzustellen. Was wusste er über Bahriden? Nicht allzu viel. Märchen über diese angeblich friedfertigen Geschöpfe wurden, soweit er wusste, häufiger in den Dörfern am Meer erzählt. Er selbst erinnerte sich nur an zwei Geschichten, in denen die Wasserwesen vorkamen. Und beide berichteten davon, wie sehr Bahriden Menschenmänner begehrten. Kein Wunder, es gab bei ihnen angeblich nur Frauen, die auf ewig durch das Wasser glitten und nach einem Gefährten suchten. Ihr ganzer Lebensinhalt galt dem fröhlichen und ausgelassenen Tanzen. Als seien der Ozean und alle Flüsse verfluchte Ballsäle. In der einen Geschichte verliebte sich eine Bahride in einen Menschen und half ihm dabei, einen Schatz ihres Volkes zu stehlen, und in der anderen verlor eine Bahride ihr Herz an einen Prinzen, der sie mit sich nahm und bis an sein Lebensende in seinem Schlossteich hielt. Sehr romantisch.

			»Woher willst du das wissen, wenn du nicht weißt, wer wir sind?« Das Lächeln der Bahride Luliwa erschien Sam ebenso spöttisch wie gefährlich. Und begehrlich.

			»Ihr wisst nicht, wer ihr seid. Aber ihr fragt es euch, nicht? Jeden Augenblick.« 

			Das Lächeln gefror der Bahride Luliwa auf den schmalen Lippen. Sam warf einen verstohlenen Blick hinüber zum Torbogen. Kaum ein Dutzend Schritte, und er wäre draußen. Doch zwischen ihm und der Freiheit standen die Bahriden. Nun, sie waren kein besonderes Hindernis. Als Sam plötzlich ein Platschen hörte, erstarrte er. In dem Becken war aus dem Nichts ein weiteres Wasserwesen erschienen und stieg nun heraus. Mit einer langen, gespaltenen Zunge leckte es sich bei Sams Anblick über den Mund. Es folgte ein zweites, dann noch eines, und schnell zählte Sam wenigstens ein Dutzend von ihnen. Gestalten, die einander zum Verwechseln ähnelten. Sie alle reichten Sam etwa bis zur Brust. Wasser tropfte an ihnen herab und sammelte sich in Pfützen neben ihren zierlichen Körpern. So viele Bahriden. Und er hatte keinen Hinweis auf sie entdeckt, als Kani, Hakim und er vergangene Nacht hier gewesen waren. Wie auch, Sam? Offensichtlich leben sie im Wasser. Vorsichtig drehte sich Sam wieder um. Er schob den Gedanken, sich zum Torbogen durchzuschlagen, beiseite. Zwei Bahriden mochte er vielleicht überwinden können. Aber mehr als ein Dutzend? 

			Sam atmete tief durch. »Und ihr sprecht zwei Sprachen.« 

			Als wollte sie seine Worte bestätigen, kreischte eine der Bahriden hinter Sam so laut, dass er sich die Hände auf die Ohren presste.

			»Unsere Sprache klingt im Wasser melodischer«, erwiderte Luliwa. »Du weißt einiges über uns, wie es scheint. Und wir wissen gar nichts über dich.« Sie spielte mit dem Griff.

			Und das ist auch gut so, dachte Sam. 

			»Ihr wart gefangen.« Sam versuchte es mit der Wahrheit und hoffte, dass sich die Bahriden nicht an ihr verschluckten. Es war vermutlich riskant, so offen zu sein, doch wenn er sie anlog und sie es durchschauten, konnte dies hier sein Grab werden. 

			»Gefangen.« Luliwa klang bedrohlich leise. »Einige von uns haben so etwas vermutet.« Sie sah Sam direkt in die Augen. »Von wem?«

			Sam erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. »Ich weiß es nicht.« Wieder die Wahrheit. Einen stummen Moment lang sahen sie sich an. Glaubte die Bahride ihm? Wenn nicht, dann …

			»Was willst du nun von uns?«, fragte Luliwa.

			»Euch helfen.« Und wie, Sam? Willst du sie alle nach draußen bringen und ihnen den Weg zum Meer zeigen? Oder zum Fluss. Soweit Sam aus den beiden Geschichten wusste, lebten die Bahriden entweder in süßem oder salzigem Wasser.

			»Gehörst du zu den Stummen?« Die Bahride verengte die Augen, als wollte sie Sam bis ins Herz blicken.

			Die Stummen? Vermutlich meinte sie die Schreiber. So wie sie das Wort aussprach, hielt sie wohl nicht viel von ihnen. »Ich bin einem von ihnen begegnet«, sagte Sam. »Sie gehören nicht zu uns.«

			Der Blick der Bahride wurde stechender. »Uns?«

			Sam biss sich auf die Zunge, doch das Wort war ihm bereits zwischen den Lippen hindurchgeschlüpft.

			»Meine Freunde. Sie sind oben.« Sam deutete nach draußen.

			»Oben?«, fragte die Bahride. »Was ist das? Ein Ort? Wir kennen nur das Wasser und das Land.«

			»Seid ihr nie hinausgegangen?«, fragte er verblüfft. Das Schweigen war Antwort genug. Sie wissen nicht, dass dies nur ein riesiges Netz aus Höhlen und Gängen ist, dachte Sam. »Es ist … das Land. Mehr oder weniger.«

			»Du bist schlau«, wisperte die Bahride. »Und hübsch.« Um Sam herum erhob sich zustimmendes Gekicher. Luliwa deutete mit dem silbernen Griff auf Sam. »Du bleibst bei uns und …«

			»Nein«, fiel Sam dem Wesen ins Wort. »Ich kann nicht. Meine Freunde warten auf mich.«

			Das Gekicher wandelte sich abrupt in empörtes Raunen. Die Bahride wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als sich das Echo von Schritten in das Wispern der Bahriden mischte. Sam hörte ein Kreischen, das er für Worte aus der Sprache der Wasserwesen hielt. 

			»Ein Gefangener«, übersetzte die Bahride vor Sam.

			Verdammt, die Eule ist ihnen ins Netz gegangen, dachte er. Doch es war nicht Jacobus, der einen Moment später von zwei Bahriden durch das Tor in den Raum geführt wurde. Sam war dem gefangenen Wesen bereits begegnet. Oder einem anderen Angehörigen desselben Volkes. Lang und dürr und kahl war es. Ein rundes Gesicht mit Augen, die so neugierig wie die eines Kindes schienen. Und so weiß wie die Wolken am Himmel. Ein Mahfuz. Der Schreiber, dem sie begegnet waren. 

			Oh, dachte Sam. Wie aufs Stichwort. Jetzt wird es spannend.

		


		
			BAHRIDEN

			Diesmal schien der Mahfuz nicht in einem von Layls Zaubern gefangen. Er sah sich staunend um, ohne Angst, dann blickte er zu Sam, und seine Augen wurden noch größer. Sam bemerkte eine kleine, frische Wunde über seinem rechten Auge. Ganz so sanft, wie ihr zierlicher Wuchs es vermuten ließ, waren die Bahriden offenbar nicht.

			»Ihr kennt euch?«, fragte die Bahride.

			»Nein«, sagte Sam schnell, doch der Mahfuz nickte. Wunderbar, dachte Sam. Wenigstens war der Schreiber stumm und konnte sie nicht auch noch mit Worten verraten. 

			»Er war da, als ich erwachte.« Die Stimme der Bahride hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen. »Lange ist das her, doch ich habe ihn nicht vergessen.« Die Luft prickelte plötzlich vor Anspannung. »Ich habe mir schon lange gewünscht, ihn in die Finger zu kriegen. Doch er hat sich immer von diesem Ort hier ferngehalten. Bis heute.« Die Augen der Bahride verengten sich, als sie Sam ansah. »Er ist wegen dir gekommen. Wenn du sein Freund bist, bist du mein Feind.« Sam trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Und im nächsten Moment entfuhr der Bahride ein schriller Ruf, und die anderen Wasserwesen stürzten auf Sam zu. Noch ehe er sich rühren konnte, hatte sich der Mahfuz losgerissen und lief auf ihn zu. Obwohl sie in der Überzahl waren, schien der Anblick des freien Mahfuz die Bahriden zu erschrecken. Sie hielten zischend inne. Luliwa kreischte etwas Unverständliches, und für einen Augenblick herrschte ein heilloses Durcheinander. Sam nutzte die Gelegenheit und riss der Bahride seine Waffe aus der Hand. Kaum hatten sich seine Finger um den Griff geschlossen, fuhr die hauchdünne Klinge heraus. Endlich erkannte die Klinge eine Gefahr in den Bahriden, die plötzlich wie erstarrt schienen. 

			»Ich will euch nicht töten«, rief Sam und versuchte dabei, alle Wasserweiber gleichzeitig im Auge zu behalten. »Und ich kann euch helfen zu verstehen, wer ihr seid.« 

			Die Bahriden kauerten sich zusammen und betrachteten mit Abscheu die Klinge, die Sam ihnen drohend entgegenhielt. Sie schienen ihm nicht zu glauben.

			Sam deutete auf den Mahfuz. »Ich nehme ihn mit.«

			»Nein!« Luliwa trat vor die anderen. Sam hatte sich ein wenig an den Anblick der Bahriden gewöhnt und glaubte, Unterschiede in den Mustern zu erkennen, die sie alle auf der Haut trugen. 

			»Aber er ist der Schlüssel«, erwiderte Sam und richtete die Waffe auf das Wasserwesen. 

			Die Bahride jedoch schien so voller Wut auf den Schreiber, dass die Angst vor der Klinge sie nicht schrecken konnte. »Und deshalb bleibt er hier. Du kannst versuchen, ihn mit Gewalt zu nehmen. Doch es würde hässlich werden. Das verspreche ich dir.«

			Und nun?, dachte er. Willst du sie alle mit Sabahs Klinge erstechen, Sam? Nein, er konnte nicht einmal eine von ihnen aufspießen. Zumindest nicht, wenn ihn keine angriff. Geh lieber, solange sie nicht merken, dass du es nicht ernst meinst. Sam ließ die Waffe nicht sinken, als er langsam an den Bahriden vorbeischritt. Die Blicke, die ihn musterten, waren voller Abscheu und Wut. Und wieder waren die Märchen, die Sam kannte, falsch. Friedfertige Wesen? Die Bahriden erinnerten Sam eher an einen Schwarm Haie. Ja, er würde gehen. Aber er würde zurückkommen. Das musste er. Wenn in der Geschichte der alten Umm mehr Wahrheit steckte als in den Erzählungen über Bahriden, wussten die Mahfuz vielleicht, wo Thalia zu finden war. Vorsichtig wich Sam in Richtung des Tores zurück. »Ich werde zurückkehren«, sagte er an die Bahriden gewandt. Und an den Mahfuz, der ihm mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen nachsah. Angst war noch immer nicht darin zu erkennen, sondern nur Anerkennung. Als würde er sich freuen, dass Sam die richtige Entscheidung getroffen hatte. Eine der Bahriden kreischte etwas in ihrer schrecklichen Sprache. Und dann fielen die anderen in den Ruf ein, und der ganze hohe Raum füllte sich bis unter die Decke mit dem Lärm. Sam presste sich die Hände auf die Ohren. Und als er längst unter dem Torbogen hindurchgeschlüpft war und sich vor ihm der Midan Imlak ausbreitete, glaubte er, sie noch immer zu hören.

			Sam sah sich mehr als einmal um, doch weder folgte ihm eine der Bahriden, noch traf er auf andere Wesen dieser Art, als er den Palast hinter sich ließ. Es wurde wieder still. Totenstill. Auf einmal strahlte dieser Ort eine Finsternis aus, die Sam bis ins Herz spürte. Er fand Jacobus nicht weit entfernt am Rand des Wasserbeckens stehend. Er hatte die Hände wie einen Trichter um die Lippen gelegt und rief nach ihm. Sam verdrehte unwillkürlich die Augen. Falls einer der Iblise in der Nähe war, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis Jacobus sie auf sich aufmerksam machte. Sam beschleunigte seinen Schritt und riss Jacobus unsanft an der Schulter zurück, kaum dass er nahe genug war. Die Rufe der alten Eule wurden zu einem ängstlichen Schrei, dann endlich verstummte er. Die Stille hielt indes nur einen kurzen Moment an, ehe der Bibliothekar seine Starre überwand und Sam vorwurfsvoll ansah. »Ich habe schon geglaubt, du würdest nie mehr da rauskommen.« Jacobus musterte den nassen Sam, der noch immer seine Waffe in den Händen hielt. 

			Die Klinge war wieder eingefahren, und Sam ließ den Griff unter seiner Robe verschwinden. Er glaubte nicht, dass sie in Gefahr waren. Den Eingang zum Palast ließ er dennoch ebenso wenig aus den Augen wie den Rand des Wasserbeckens.

			»Wo kommst du überhaupt her?«

			Sam sah noch einmal hinüber zu den türkisfarbenen Türmen und dem kohlschwarzen Dach. »Aus einem Märchen«, antwortete er. »Aus einem Märchen.«

			*

			Auf dem Weg zurück zum Marduk-Tor versagten Sam mehr als einmal die Beine. Ihm wurde immer kälter, und er glaubte, allmählich kein Gefühl mehr in den Gliedern zu haben. Der knappe, ungeordnete Bericht, den er Jacobus gab, verwirrte den Alten sicher mehr, als dass er ihn erhellte. 

			»Bahriden. Reicht es nicht, wenn Asfura und Nushishans aus dem Herzen der Bücherstadt kommen? Nun, du musst dich ausruhen.« Die Stimme des Bibliothekars klang diesmal nicht halb so mitfühlend wie in der Werkstatt des Bücherdoktors, als Jacobus ein beschädigtes Buch betrachtet hatte, doch immerhin nahm er zur Kenntnis, dass Sams kurze Gefangenschaft bei den Wasserwesen ihn einiges an Kraft gekostet hatte. 

			Sam kam der Aufforderung nach und sank erschöpft mit dem Rücken gegen eines der Bücherregale. Er war so erschöpft, dass er ohne Weiteres eine Stunde so hätte dasitzen und Kraft schöpfen können. Doch Jacobus gestand ihm kaum ein paar Minuten zu, ehe er anfing, aufgeregt umherzulaufen. Mühsam rappelte sich Sam wieder auf und folgte dem Alten. So viel also zu dessen Sorge. Selbst in den Schatten, in die das Herz Paramythias getaucht war, leuchtete das Gesicht der Eule vor Aufregung. »Bahriden. Sie werden wahr. Die ganzen Märchen. Wer weiß, wer noch alles einen Weg aus den Seiten zurückfindet?«

			Ja, Sam hatte sich das auch schon gefragt. Nushishans, Asfura, Iblise, eine Sahira und ein Schwarm Bahriden. Wie viele Märchenfiguren kannte er noch? Waren sie etwa alle echt?

			»Leider habe ich diesen wundervollen Geschichten immer zu wenig Zeit geschenkt.« Jacobus verzog das Gesicht vor Bedauern. 

			Wundervolle Geschichten? Noch vor wenigen Tagen hatte das ganz anders geklungen. Es schien ein anderes Leben gewesen zu sein. Eines, in dem anfangs nur ein alter Gelehrter und seine Tochter von den Asfura gewusst hatten. Sam warf Jacobus einen kurzen Blick zu. So viel Wissen in dem runzligen Kopf auch stecken mochte, es war nicht das, was er brauchte. Nein, in ganz Mythia gab es vermutlich nur einen Menschen, der ihm helfen konnte. Eine andere Art von Gelehrtem. Jemanden, der Märchen aus tiefstem Herzen liebte und wusste, dass sie Wirklichkeit werden konnten. Sam lächelte unwillkürlich, als er an die alte Umm dachte. Was hatte sie noch gesagt? Paramythias Herz. Mein Herz. Nun, vielleicht wurde es Zeit, ihr die wahre Natur dieses Ortes zu zeigen. 

			Alvar, der junge Scharlachrote, kam gerade erst zurück, als Sam und Jacobus das Marduk-Tor wieder schlossen. Die alte Eule fing den Wächter ab, ehe der Sams nasse Robe sehen konnte. »Das ist nicht das richtige Gewand«, herrschte er den jungen Mann so ärgerlich an, als habe der gerade seine Bücher in Brand gesteckt. »Los zurück. Hol mir ein anderes.« 

			Sam sah Alvar nach, während der Wächter eilfertig wieder in den Schatten verschwand, dann trat er neben Jacobus. »Halte ihn noch etwas hin«, raunte er dem Bibliothekar zu. »Und pass noch ein wenig auf mein … Gepäck auf.« Er deutete auf den Beutel mit dem Helm des Iblis in Jacobus’ Hand. Die Eule nickte und folgte Alvar. Sam aber machte sich auf zu dem Zimmer, das er als Wächter bewohnte. Auf dem Weg klaubte er einige Reste von den stehengebliebenen Tellern in der Halle, in der die Wächter zum Essen zusammenkamen. Seine Lebensgeister erwachten zwar wieder ein wenig, dennoch musste Sam alle Kraft aufwenden, um der Versuchung zu widerstehen, sich auf sein Bett fallen zu lassen, kaum dass er sein Zimmer betreten hatte. Stattdessen zog er seine nasse Robe aus und legte eine trockene an, die er auf dem Weg dem Kleiderflicker des Palastes vom Schneidertisch gestohlen hatte. Er durfte nicht vergessen, sie vor dem nächsten Morgen wieder zurückzubringen. 

			Sam riss sich zusammen, ging zurück zum Tor und hielt den Rest der Schicht durch. Irgendwann kehrte Alvar zurück, der von Jacobus schließlich doch noch freigegeben worden war. Die Zeit bis zum Eintreffen der Lichtmeister, die die Lampen in Paramythia entzündeten, verging quälend langsam. Sam kehrte wieder in sein Zimmer zurück, tauschte die gestohlene Robe gegen seine alten Kleider und legte dem Schneider das Diebesgut wieder auf den Tisch, noch ehe der verkrüppelte Mann in seiner Werkstatt erschien. Dann endlich fand Sam Zeit für den Schlaf, den er so dringend brauchte. In seinem Zimmer fiel er in traumlose Finsternis.

			*

			Die Hütte jenseits eines alten Olivenbaums am Ende eines Trampelpfads sah am Tag noch elender aus als in der mondbeschienenen Nacht. Es fühlte sich seltsam an, wieder zurück in der Universität von Mythia zu sein. Sam hatte auf der Kutschfahrt hierher die ganze Zeit an den toten Hakim denken müssen. Und an Kani. Wenn er doch nur wüsste, wie es ihr ging! Er sah zu dem alten Uhrenturm hinüber, in dem Hakim die Asfura versteckt hatte. An dem Tag, an dem Sam und die anderen nur mit knapper Not Assasil und seinen Iblisen entkommen waren, hatten einige Asfura ihr Leben verloren. Ob ihre starren Körper noch in dem Turm zu finden waren? An jenem Tag hatten mehrere Menschen Kelaino gesehen. Das Loch, das Shagyra bei ihrer Flucht in die Wand getreten hatte, war notdürftig mit Steinen geschlossen worden, und vor dem Eingang in den Turm stand einer der maskierten Wächter Paramythias. Sams Herz setzte einen Schlag aus. Sicher sprangen längst die Gerüchte über die Asfura von Ohr zu Ohr durch die Universität. 

			Sam strich sich seine Robe glatt, die wieder halbwegs getrocknet war, und klopfte leise. Umm öffnete die Tür zu ihrer Hütte nur einen Spalt breit, und Sam glaubte, ein Messer in ihrer schmutzigen Hand aufblitzen zu sehen, als sie ihn musterte. 

			»Du bist es«, stellte sie mit verschwörerisch klingender Stimme fest und zog ihn in die Hütte. Hitze umfing Sam. Umm hatte die Fensterläden geschlossen und ein Feuer in dem einfachen Kamin entzündet. An einem Haken hing ein kleiner Topf über den Flammen, dem ein eigentümlicher Geruch entstieg. Die Hütte sah von innen kaum weniger armselig aus als von außen. Vollgestopft wie sie war, erschien sie ihm noch kleiner, als sie ohnehin sein musste. Sam drehte sich einmal um die eigene Achse und sah sich um. Bücher. Überall. Sie standen auf einem wackligen Tischchen, stapelten sich auf dem Boden, reihten sich auf einem Regal an der Wand und selbst auf ihrem Bett erblickte er sie. Aufgeschlagene Bücher, die wie Vögel mit ausgebreiteten Schwingen dort lagen. Sam hatte das Gefühl, er sei an einer entlegenen und vergessenen Stelle von Paramythia gelandet. 

			»Was drehst du dich wie ein Derwisch, Junge?«, meinte Umm und drückte die Tür ins Schloss. »Willst du mir etwas vortanzen?« Sie schob sich an ihm und einem Bücherstapel vorbei auf den Topf über dem Feuer zu, und rührte mit einem kleinen Holzlöffel darin herum.

			»Ahnen die Menschen hier, was geschehen ist?«, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

			»Die aufgeblasenen Dummköpfe in ihren gestärkten Hemden?« Umms Stimme triefte vor Geringschätzung. »Nicht mal ich habe etwas mitbekommen, und ich bin die Aufmerksamste von allen hier. Ein paar Leute haben die Asfura bei eurer Flucht wohl am Himmel erkannt, aber sie trauten ihren Augen nicht. Es heißt, ein Rock-Vogel, ein besonders großes, eigentlich ausgestorbenes Tier aus den Bergen, sei bis nach Mythia gelangt. Er habe sich irgendwie in den Uhrenturm verirrt, sei wieder herausgekommen, habe zwei Menschen mit sich in die Luft gerissen und sei dann geflüchtet. Niemand hier weiß etwas von Hakims …«, ihre Stimme brach, als säße ihr das Wort, das ihr nicht über die Lippen kam, wie ein Splitter in der Kehle. »Der Helmträger hält dort nun Wache, damit niemand in den Turm geht«, fuhr sie heiser fort. »Die Dummköpfe hier glauben, es sei für den Fall, dass der Rock-Vogel zurückkehrt. Aber wir beide wissen es besser, nicht, mein Hübscher? Am liebsten würde ich dem verfluchten Iblis seinen Helm vom Kopf reißen.« Sie atmete tief durch und streifte ihre Traurigkeit ab. »Hast du sie schon gefunden?«

			»Sie?« Sam wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war wirklich heiß in der Hütte.

			»Nervös? Du warst wohl schon lange nicht mehr im Zimmer einer hübschen Frau, was?« Sie kicherte und warf Sam einen anzüglichen Blick zu. »Ich meine natürlich Thalia.«

			»Ich … nein.« Sam sah zur Tür und wünschte sich, Umm würde sie einen Spalt öffnen. 

			Die Alte schien seinen Blick zu bemerken. »Keine Blicke sind die besten«, stellte sie fest, füllte zwei Schüsseln mit dem Inhalt des Topfs und steckte je einen Löffel hinein. »Wer weiß, was Layl und Sabah denken würden, wenn sie erführen, dass die gute Umm einen Bücherschatz hütet.«

			Keine Blicke sind die besten? Was war sie? Eine verloren gegangene Schwester seines Vaters? »Bücherschatz?« Sam konnte die Belustigung in seiner Stimme nicht verbergen.

			»Oh, du liest wohl nicht viel, was?«, fragte Umm und reichte Sam eine der Schüsseln. »Dies sind Märchenbücher. Alte Ausgaben. Das Wissen in ihnen wird immer besser. Wie Wein. Ich finde sie hier und da. Du würdest nicht glauben, wer die guten Stücke einfach so wegwirft.« Sie strich zärtlich über einen Bücherstapel. »Aber die alte Umm kommt und rettet euch, nicht wahr, meine Kinder?« 

			Himmel, sie ist wahnsinnig, dachte Sam. »Und ein paar besondere Bücher habe ich von Hakim geschickt bekommen.« Ihre Stimme wurde zittrig, als ihre Finger eines der besser erhaltenen Bücher berührten. »Er hat sie mir über meinen Enkel Simo bringen lassen, damit ich ihm meine Meinung darüber sagen kann.« Für einen Moment schien sie mit den Tränen zu kämpfen, dann nickte sie zu der Schüssel in Sams Hand. »Ich werde dir das Wichtigste aus ihnen erzählen. Aber jetzt, wir essen erstmal. Komm, komm! Ha, ha.« Sie kicherte und schob sich den Löffel in den Mund.

			Sam tat es ihr gleich. Er hatte einen riesigen Hunger. Die Zeit für ein Frühstück im Palast hatte er sich nicht genommen. In der Schüssel war eine Art Eintopf. Er nahm einen großen Löffel. Und keuchte auf. Es gelang ihm nur mit Mühe, den Inhalt nicht in hohem Bogen wieder auszuspucken. Er hatte noch nie etwas Bittereres gegessen.

			»Gut, nicht?« Umm nahm einen weiteren Löffel. »Habe in einem meiner Schätze hier das Rezept entdeckt. Es soll eine Spezialität der Asfura sein. Hakim und ich haben uns lange darüber ausgetauscht, ob sie nur rohes Fleisch zu sich nehmen oder auch eine eigene Küche besitzen. Ich würde sagen, sie sind richtige Feinschmecker, wenn man sich daran gewöhnt hat. Habe das Rezept mit Moorwurzeln verfeinert.« Ihre Stimme nahm einen melancholischen Klang an. »Wie gerne hätte ich es für ihn zubereitet.«

			Sam konzentrierte sich darauf, den Bissen hinunterzuwürgen. Es wäre sicher ein sehr romantisches Essen geworden.

			»Warum kommst du, wenn du Thalia noch nicht gefunden hast? Hattest du Sehnsucht nach der hübschen Umm?«

			Sam stellte die Schüssel zur Seite. So groß war sein Hunger nun auch nicht. »Ich brauche deine Hilfe.«

			Er erzählte Umm von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Wie seltsam, dachte er, während er von den Bahriden berichtete. Noch vor wenigen Tagen hätte er jemanden, der von lebenden Fabelwesen sprach, für verrückt erklärt. Und nun war er längst Teil des größten Geheimnisses, das es gab. »Ich brauche einen Übersetzer«, meinte Sam zum Schluss.

			»Ich bin nicht deine hübsche Freundin, die wie eine Asfura krächzen kann«, meinte Umm plötzlich ungewohnt ernst. »Und ich kann auch nicht wie eine Bahride kreischen. Hakim hat übrigens immer geglaubt, sie würden nur unter Wasser Töne abgeben können. Er hat immer einen betörenden Gesang bei ihnen vermutet. Und ich wüsste nicht, wie ich mit einem Stummen sprechen kann. Es gäbe kaum etwas Schöneres für mich, als dich ins Herz der Bücherstadt zu begleiten. Aber ich wäre dort wohl bloß ein hübsches Anhängsel für dich. Du könntest versuchen, den Stummen seine Antworten auf deine Fragen aufzuschreiben zu lassen. Das sollte doch ganz einfach sein.«

			»Wenn man Schreiben kann«, meinte Sam schmallippig.

			Auf dem runzligen Gesicht von Umm zeigte sich ein Ausdruck des Verstehens. »Ah, Buchstaben sind für dich Geheimnisse. Hübsch, aber dumm. Nicht die schlechteste Kombination.« Umms ernster Moment war vorüber. Ihre Augen blitzten auf vor übermütiger Aufregung. »Ich werde gerne für dich übersetzen. Aber wie willst du mich ins Herz bringen? Es gibt dort für mich nichts zu tun.« Die Urinsammlerin kicherte. »Offiziell.«

			»Ich habe ein wenig Erfahrung darin, Türen zu öffnen. Normalerweise entwende ich Dinge. Heute Nacht aber werde ich mal etwas mitbringen.«

			Umm nickte ihm verschwörerisch zu. »Gut, mein Hübscher. Aber auch ich werde etwas dabeihaben. Meine Fässer. Prall gefüllt. Und rate mal, wer so nett sein wird, sie mir auf den Karren zu laden.«

			*

			Sam fühlte sich während der Fahrt auf Umms klapprigem Wagen zum Palast so unsichtbar, als würde er eine Bahriden-Schuppe bei sich tragen. Kani hatte Shagyra damit den Blicken der Wächter entzogen, als sie ihn aus Paramythia geführt hatte. Sam aber reichte es, mit der Urinsammlerin durch Mythias Straßen zu fahren. Der beißende Geruch, den die Fässer abgaben, umhüllte sie wie eine Wolke, und die Menschen machten so bereitwillig Platz, wie sie es sonst wohl nur für den Weißen König getan hätten. Wer mochte schon Umms Fässer länger als nötig in der Nähe wissen? Die Alte plapperte die ganze Fahrt über unentwegt über die Märchen, die sie kannte, und hielt nur einmal kurz inne, als sie auf dem Weg an einem kleinen Laden hielt, darin verschwand und mit einem stinkenden Sack wieder herauskam. Auf Sams Frage, was sie um alles in der Welt da drin hätte, lächelte ihn die Alte nur geheimnisvoll an. Dann setzten sie ihre Fahrt fort, und Umm erzählte weiter. Sie entpuppte sich als wahrhaft belesen. Sam bezweifelte, dass es die Gelehrten, die sich in den Straßen der Bücherstadt herumtrieben und nach Wissen suchten, mit Umm aufnehmen konnten. Zumindest, was Fabeln und ihre Figuren betraf. 

			»Bahriden.« Sie kostete das Wort, als müsste sie erst prüfen, ob es ihr schmeckte. »Ich fand sie immer ein wenig langweilig. Devote kleine Geschöpfe, die jedem Mann hinterherlaufen, der ihnen unter die Augen kommt.«

			»Langweilig?« Sams Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich schätze, im Wasser könnten sie es selbst mit einem Iblis aufnehmen. Mir scheint es, dass nur wenig von dem, was in Märchen berichtet wird, die Wahrheit ist.«

			»Die Wahrheit.« Umm klang abfällig. »Was ist schon die Wahrheit? Selbst wenn man nicht lügt, ist es immer nur der eigene Blick, den man hat. Und der muss nicht unbedingt der richtige sein. Einige Märchen sind viele Hundert Jahre alt. Und das ist genug Zeit für Geschichten, sich zu verändern. Hier ein Wort, dessen Bedeutung sich ändert, dort eine kleine Anpassung, damit alles gefälliger klingt. Ein Wunder, dass ihr Kern überlebt. Ich frage mich, was noch alles in der Bücherstadt haust.«

			Sam wusste nicht, ob er Umms Begeisterung für Paramythias mögliche Bewohner teilte. Sie bogen auf eine der großen Alleen ein, die zum Palast führten. Die Sonne stand schon tief, und der Abend würde sich bald zur Nacht wandeln.

			Der Posten, der das Seitentor bewachte, schenkte Umm kaum einen Blick. Die Alte gehörte ebenso zum Palast wie die Dienerinnen und die Wächter selbst. Gewohnheit ist die Schwester der Unaufmerksamkeit. Vicente hatte wie üblich recht. Selbst Sam musste sein Wächter-Abzeichen nicht vorzeigen, als der mit Fässern beladene Karren durch das Tor rumpelte und an der üblichen Stelle hielt.

			»Pass gut darauf auf!«, rief Umm dem Wächter in so befehlendem Ton zu, als sei sie der Herr der Wache selbst. »Ich habe heute noch etwas mit eurem Majordomus zu klären. Eines der Fässer, die ich hier abgeholt habe, war undicht. Keine schöne Sache. Bin mir nicht mal sicher, ob die Ladung da unbeschädigt ist.«

			Der Wächter warf einen angeekelten Blick auf den Karren und trat ein paar Schritte zur Seite. »Sieh nur zu, dass er wieder wegkommt«, murmelte er und wandte sich von ihnen ab.

			Umm lachte dreckig und folgte Sam durch den Seiteneingang in den Palast. Der Zauber, der sie allen Blicken entzog, wirkte auch hier. Weder die Wächter in der Eingangshalle, in die Sam die Alte führte, noch die Bibliothekare und Gelehrten, auf die sie in der Großen Galerie stießen, schienen sie sehen zu wollen. Nur gelegentlich zog Umm einige irritierte Blicke auf sich, wenn sie sich nicht zurückhalten konnte und neugierig die Titel auf den Einbänden studierte. Eine Frau, die las? Offenbar undenkbar für die Männer. Umm aber ließ sich nicht beirren und durchquerte die Große Galerie mit so leuchtenden Augen, als wäre sie ein Kind, das sich in einem Süßigkeitenladen wiedergefunden hatte. Nur einer der Bibliothekare schien sie wirklich zu sehen. Er stand unter dem Eingang zum Viertel des Wissens. Der Mund in dem Eulengesicht stand offen. Ob vor Überraschung oder Schrecken angesichts der Alten wusste Sam nicht zu sagen. Jacobus war wie angewurzelt und bewegte sich erst, als Sam ihn erreichte und mit sich in die Straße zog, die hinter dem Eingang ihren Anfang nahm.

			»Wer ist das?« Jacobus warf Umm einen so verwirrten Blick zu, als sei sie ein weiteres Fabelwesen aus dem Herzen der Bücherstadt.

			»Eine Gelehrte«, gab Sam zurück.

			Der Ausdruck auf Jacobus’ Gesicht verzerrte sich noch mehr, als würde er die weibliche Form des Wortes zum ersten Mal in seinem Leben hören. »Gelehrt? Worin?«

			Umm schenkte ihm ein Lächeln, das Jacobus einen Schritt zurücktreten ließ. »In allem. Vor allem aber in Märchen.«

			»In Märchen?« Jacobus klang, als wüsste er nicht, ob er sich wundern oder ärgern sollte.

			»Was plappert Ihr alles nach?«, fuhr Umm ihn an. »Seid Ihr ein Papagei? Glaubt Ihr, man sei nicht gelehrt, wenn man Märchen studiert?«

			Ehe Jacobus etwas erwidern konnte, fing die Alte an, über den Wert von Märchen und Sagen zu philosophieren. Irgendwann fiel die Eule ihr besserwisserisch ins Wort, und dann waren die beiden mitten in ein Streitgespräch über Märchen, Fabelwesen und legendäre Bücher vertieft.

			»Ich möchte euch ja nicht stören«, unterbrach Sam die beiden schließlich. »Aber ich brauche meinen Helm.«

			»Dieses hässliche Ding?«, gab Jacobus zurück. »Willst du dich als Herr der Wache verkleiden?«

			»Er … hat gewisse Eigenschaften, auf die ich nicht verzichten möchte, wenn wir zu den Wasserweibern gehen.« Der Zauber, der den Träger dieses Helms Gefahren erkennen ließ, kurz bevor sie sich ereigneten, war sicher hilfreich, wenn Sam versuchte, den Mahfuz aus den Fängen der Bahriden zu befreien.

			Jacobus nickte und führte sie durch einen schmalen Durchgang zwischen zwei Buchregalen, den selbst Sam mit seinem wachen Blick beinahe übersehen hätte. Dann führte er sie durch einen Teil der Bücherstadt, den Sam bislang noch nicht betreten hatte. Die Bücher in den hohen Regalen standen dem Betrachter mit ihrer Vorderseite zugewandt. Sam sah überrascht auf Dutzende Bilder. Jedes ein kleines Kunstwerk. »Es gibt nicht nur Bücher, die Worte in sich tragen«, meinte Jacobus, als er Sams Blick bemerkte. »Manchen reichen Bilder, um ihre Geschichte zu erzählen.«

			»Illuminationen«, wisperte Umm, was ihr einen anerkennenden Blick der Eule bescherte. Sie trat an eines der Regale heran und betrachtete die Bilder so vorsichtig, als könnten ihre Blicke die Farben verblassen lassen. »Tinte aus Gold und Silber. Azurit und Indigo für das Blau, Ocker und Drachenblut für die roten Töne und Safran für das Gelb. Man sollte meinen, alle Maler müssten vor Glück zerspringen, wenn sie ein Bild für eine Geschichte malen dürften. Stattdessen toben sie sich auf Leinwänden aus oder klettern auf Gerüste und pinseln ihre Farben auf die Decken herrschaftlicher Häuser.« 

			Jacobus hob überrascht die Augenbrauen. »Ganz meine Rede«, sagte er verblüfft. 

			Sam schenkte dem weiteren Gespräch der beiden Büchernarren nur wenig Beachtung, während sie den Beutel mit dem Helm und ein wenig Schreibwerkzeug, nach dem Umm verlangte, aus Jacobus’ bescheidenem Heim in der Bücherstadt holten. Doch als sie schließlich den Platz vor dem Marduk-Tor vor sich sahen, meinte er, dass die Feindseligkeit, mit der sich beide zu Anfang begegnet waren, abgeklungen war. Mittlerweile glaubte Sam, einem alten Ehepaar zuzuhören, das miteinander zankte. Er drückte sich an ihnen vorbei und sah zum anderen Ende des Platzes hinüber. Alvar stand bereits neben dem Tor. Sam hatte sich mehrere Möglichkeiten einfallen lassen, um ihn von dem Tor fortzulocken. »Passt auf«, unterbrach er den Disput seiner Begleiter. »Wir müssen den anderen Wächter ablenken.«

			Als hätte er Jacobus damit ein Stichwort gegeben, zog der Bibliothekar ein Buch aus dem Regal, neben dem er stand. »Nichts leichter als das«, sagte er mit blitzenden Augen. »Du wirst hier warten müssen, bis ich mit dem Dummkopf dort am Tor fortgegangen bin«, sagte er an Umm gewandt. »Und du«, er nickte Sam entschieden zu, »folgst mir.«

			Ehe Sam etwas sagen konnte, war Jacobus bereits losgegangen. Er schritt so zackig über den Platz, als würde er eine Militärparade anführen. Verdammt, dachte Sam bei sich. Alvar hatte sie sicher längst bemerkt. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass der Plan des Bücherhirten etwas taugte.

			»Du da«, tönte Jacobus, kaum dass sie in Rufweite waren, »ich brauche einen fähigen Wächter.«

			Der Scharlachrote rührte sich nicht, bis sich Jacobus vor ihm aufbaute und ihm das Buch vor die Nase hielt, das er mit sich genommen hatte. »Weißt du, was das ist?« Er schien überhaupt keine Antwort von Alvar zu erwarten, denn er redete einfach weiter. »Der erste Band von Storia naturale degli uccelli. Ein ornithologisches Meisterwerk. Ein Buch über die Vogelkunde. Und ein Unikat. Das heißt, es gibt davon nur eines auf der Welt. Verstehst du?«

			Sam sah Alvar an, dass er überhaupt nichts verstand. Ihm selbst ging es nicht anders. Er erwiderte Alvars fragenden Blick schulterzuckend. »Ich weiß nicht, welcher Tor meinte, es im Viertel des Wissens einzusortieren. Aber man sollte diesen Irren den Bücherwürmern zum Fraß vorwerfen. Es muss in das Viertel der Geographie gebracht werden, wo alle Bücher über die Erdteile und ihre Bewohner aufbewahrt werden.« Jacobus seufzte so schlecht gespielt, dass Sam Mühe hatte, ernst zu bleiben. »Nicht, dass ich es nicht gerne hier hätte. Ich meine, es könnte durchaus auch hier seinen Platz finden. Nun, der Weg wird die halbe Nacht dauern. Und angesichts der Einbrecher, die offenbar neuerdings durch die Bücherstadt laufen, dürfte es ein Wunder sein, wenn ich ihn unbeschadet schaffe.«

			»Herr«, versuchte Alvar den vermeintlich erregten Bibliothekar zu beruhigen. »Paramythia gilt wieder als sicher. Der Hauptmann …«

			»Der Hauptmann«, unterbrach Jacobus den bedauernswerten Wächter spöttisch. »Soll ich mich auf die Meinung eines Hauptmanns verlassen, der kaum einen Fuß hier herunter setzt? Dieses Buch ist zufällig eines der Lieblinge des Weißen Königs. Er sucht es schon seit Monaten. Was glaubst du wohl, was er sagen würde, wenn ich ihm erzähle, dass ich es gefunden und sofort wieder verloren habe, weil es mir irgendein Halunke abgenommen hat? Und alles, weil mir die Wache keinen Schutz bieten wollte.«

			»Herr, ich …«, setzte Alvar wieder an. Vergeblich.

			»Sehr gut. Dann ist es beschlossen. Du begleitest mich. Dein Schutz wird dafür sorgen, dass des Königs liebstes Buch unbeschadet nach Hause gelangen kann. Glaube mir, er wird von mir persönlich erfahren, welcher seiner tapferen Männer mir heldenhaft geholfen hat.«

			Sam konnte Alvar ansehen, dass er wenig Heldenhaftes darin erkennen konnte, ein Buch zu bewachen. Aber offenbar nahm er Jacobus die Geschichte vom königlichen Lieblingsstück ab. »Geh nur«, sagte er mit ehrlichem Mitgefühl in der Stimme. »Ich passe weiter auf. War die Beraterin schon hier?«

			»Ja, und sie ist schon während der Tagwache wieder gegangen«, gab Alvar zurück. »Wie gestern.«

			Ungewöhnlich, dachte Sam. Nun, wer konnte sich auf die Angelegenheiten von Hexen einen Reim machen? 

			Jacobus’ Schritte und die des Wächters waren noch nicht ganz zwischen den Säulen verklungen, als sich auch schon weitere in sie hineinmischten. Sam drehte sich nicht einmal um, während er sich an dem Schloss zu schaffen machte. »Bereit für einen Gang ins Herz der Bücherstadt?«, fragte er, als es leise knackte und einer der Torflügel etwas nachgab.

			»Fast mein Leben lang schon«, erwiderte Umm und drückte sich an ihm vorbei. »Mach Platz. Ich denke, ich muss da unten mal für Ordnung sorgen.«

			*

			Der Marsch zum Midan Imlak würde diesmal wohl länger dauern, auch wenn Sams Füße den Weg mittlerweile fast von alleine finden könnten. Kaum hatte er ein paar Schritte gemacht, musste er feststellen, dass Umm Wurzeln zu treiben schien wie ein Baum. Sie stand dort auf der Bücherstraße, den Mund offen, und sah sich um, als hätte sie zum ersten Mal die Augen geöffnet. Der Anblick dieser besonderen Bücher, das Flüstern und Wispern, das durch die Gänge zog, das Wissen um die Geheimnisse, die Paramythias Herz durchwirkten – all das ließ Umm verblüfft innehalten. Sam hätte nicht sagen können, wie alt Umm war. Sechzig, siebzig Jahre? Doch mit dem Staunen auf dem Gesicht sah sie aus wie ein Kind, das sich über die Welt wunderte.

			»Sie sind wunderschön, nicht?«, sagte er.

			»Einzigartig«, wisperte Umm, und die Verblüffung ließ ihre Stimme hell klingen. Dann riss sie sich von den Büchern los und warf Sam wieder ihren üblichen abschätzenden Blick zu. »Was willst du? Dass wir die Bücher anstarren wie einen hübschen Sonnenuntergang? Willst du mir gleich einen Kuss auf die Lippen drücken? Wir haben doch einen Schreiber zu befreien, oder? Also los.« Sie nickte zum Ende des Gangs, und Sam konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie weitergingen. 

			Es dauerte indes noch eine ganze Weile, ehe sich der Platz mit den gigantischen Häusern vor ihnen erhob, denn Umm blieb zahllose Male stehen und starrte fasziniert die Bücher an. Der Platz der Riesen schien sie dagegen weitaus weniger zu beeindrucken als die Regalschluchten. »Sind doch nur alte Häuser«, meinte sie schulterzuckend, als Sam sie fragte, welches das größere Wunder sei, die Bücher oder die Bauten. »Und ich würde Häuser aus Papier denen aus Stein immer vorziehen.«

			Sam hatte kurz überlegt, ob sie versuchen sollten, sich heimlich anzuschleichen. Doch Paramythias Herz lag verlassen da. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er keine Wächter hier unten gesehen hatte. Sie waren zwar vorsichtig gewesen und Sam hatte sich immer erst versichert, dass die Gänge, in die sie einbogen, frei waren, ehe sie einen betraten. Doch sie hatten nicht einmal fremde Schritte gehört. Fast schien es, sie wären die einzigen lebenden Geschöpfe hier unten. Ja, ihr und wenigstens ein Dutzend mordlustiger Bahriden, die den Mahfuz gefangen halten, Sam, sagte er zu sich. Unwillkürlich zog er den silbernen Griff unter der Robe hervor, und die Klinge fuhr augenblicklich heraus. Doch als er Anstalten machte, den Helm von Assasil aus dem Beutel zu ziehen, legte ihm Umm eine schwielige Hand auf den Arm.

			»Sie kennen dich. Und du weißt nicht, wie sehr sie die Iblise hassen. Besser, sie halten dich nicht für einen von denen.«

			Sam zögerte. Der Helm würde ihnen einen guten Dienst erweisen und sie warnen, falls ihnen Gefahr drohte. Doch vielleicht würden sie gar nicht erst in Gefahr geraten, wenn er ihn nicht trug. Zumindest vorerst nicht. Schweren Herzens ließ er ihn im Beutel, doch die Klinge steckte er nicht weg. 

			Die erste Bahride erkannte er, kaum dass sie einen Fuß auf den Weg gesetzt hatten, der zu dem riesigen Tor des Palastes führte. Ein Augenpaar blitzte aus den Schatten auf, die sich hinter den geöffneten Flügeln zusammendrängten. Eine Gestalt auf Gänsefüßen wurde sichtbar, und Sam sah ein Muster schimmern, das aus Perlmuttstreifen gemacht zu sein schien. »Wir sind nicht alleine«, zischte er Umm leise zu.

			»Meinst du, das hätte ich nicht bemerkt? Habe mit meinem Enkel oft genug Verstecken gespielt. Und Simo war geschickter als die da hinten.« Umm beschleunigte ihren Schritt und hielt resolut auf das Tor zu. 

			Wunderbar, dachte Sam. Wir sind tot. Er beeilte sich, mit Umm Schritt zu halten, die erst stehen blieb, als die Bahride zwischen den Torflügeln hindurchschlüpfte. Einen Moment später hatte er die Alte erreicht. Umm starrte der Bahride so unbewegt nach, als hätte sie der Blick eines Basilisken versteinert. Das Wasserwesen wandte sich zu ihr um und ein drohendes Zischen drang ihm über die schmalen Lippen, dann senkte sich bedrohliche Stille um sie herum. Was hatte er sich auch gedacht? Dass die Bahriden sich darüber freuten, dass er sie wirklich wieder behelligte? Und noch dazu jemanden mitbrachte? Für einen Moment fürchtete Sam, das Wasserwesen würde sie angreifen. Umm hatte eine Hand vor die Lippen gelegt, doch den Laut der Verblüffung, der zwischen ihnen hindurchdrang, konnte sie nicht zurückhalten. Die Stille brach wie Glas.

			»Genauso habe ich sie mir immer vorgestellt.« Umms Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Sie trat über die Schwelle auf die Bahride zu und streckte die Hand aus. Sam fürchtete, die Bahride würde sie ihr abbeißen, doch das Wasserwesen ließ es zu seiner Verblüffung zu, dass die Alte ihm über die gemusterte Haut strich. 

			Sam wusste nicht, was er sagen sollte. 

			Ein Lachen entfuhr der Alten, das so hell wie das eines Kindes war. 

			»Wunderschön«, wisperte Umm.

			»Vorsicht.« Endlich hatte Sam seine Stimme wiedergefunden. »Sie sind gefährlich.«

			»Sie schützen sich nur.« Umm klang, als wäre die Bahride eine Tochter von ihr. »Du musst aufpassen, dass deine Haut nicht austrocknet«, sagte sie an die Bahride gewandt.

			Na wunderbar, dachte Sam. Gleich würde sie dem Geschöpf noch raten, sich einen Schal umzubinden.

			»Du bist hier nicht willkommen.« Luliwa, die Bahride, die nach Sams Ansicht so etwas wie die Führerin dieses … Schwarms war, trat aus den Schatten, die sich in der Eingangshalle des Palastes zusammenkauerten, und stellte sich neben die andere Bahride. Ihr Blick ging zwischen Sam, seiner Waffe und Umm hin und her, als wäre sie nicht sicher, wen oder was sie am wenigsten hier sehen wollte.

			So ungern Sam Waffen benutzte, er hätte ihr am liebsten die Klinge gegen den Hals gedrückt und sie gezwungen, ihnen den Mahfuz auszuhändigen. Aber vermutlich kamen sie mit Worten schneller ans Ziel als mit magischen Waffen. Wenn sie überhaupt ans Ziel kamen. Vielleicht lebte der Mahfuz nicht mehr. 

			Luliwa schien ihm den Gedanken von der Stirn lesen zu können. »Dein Freund ist nicht hier. Wir verhören ihn. Aber er spricht nicht. Noch nicht. Er wird sein Schweigen brechen. Oder wir brechen ihn.«

			»Er ist stumm«, sagte Sam so beruhigend er konnte. »Aber wenn wir mit ihm reden könnten, dann …«

			»Wenn er stumm ist, wie willst du dann mit ihm sprechen?« Der Bahride entfuhr ein glucksender Laut, der wie ein nasses Lachen klang.

			»Worte, die nicht gesprochen werden. Nur geschrieben.« Umm trat an Luliwa heran. Die Bahride zischte wie eine Katze und wich vor der Alten zurück. Doch die Urinsammlerin machte einfach noch einen Schritt, während sie den stinkenden Sack von der Schulter gleiten ließ. Die Augen der Bahride blitzten auf. Sam kannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nur von seinen Kunden, wenn er ihnen das gewünschte Objekt aushändigte. Gier. Und dann verstand er, was die alte Umm mitgebracht hatte. Nicht dumm. Sie bestach die Bahriden einfach.

			»Ich habe mir gedacht, wir bräuchten vielleicht etwas, um ihren Hunger zu stillen«, sagte sie mit einem triumphierenden Blick zu Sam. »Mit vollem Bauch verhandelt es sich besser. Ihr habt doch Hunger, nicht?«, meinte sie zu den Bahriden. Sie zog einen langen, glitschigen Fisch heraus. 

			Ein Meeraal, wenn Sam sich nicht täuschte. Die Bahride leckte sich über die schmalen Lippen. Auch das andere Geschöpf starrte begehrlich auf den Fisch. Wie viel Beute fanden die Bahriden hier im Dunkeln? Sicher nicht viel. Vielleicht gerade einmal ein paar verirrte Fische, die irgendwie von unterirdischen Flüssen ins Herz der Bücherstadt geschwemmt wurden.

			»Es ist ein Gastgeschenk«, sagte Umm in einem so süßen, lockenden Tonfall, dass jede Leichenfresserin der Wüstenmärchen, jede Ghoula, vor Neid erblasst wäre. 

			Die beiden Bahriden beachteten Umm längst nicht mehr. Wie verzaubert blickten sie die Aale an. Mit zwei schnellen Bewegungen warf die Alte ihnen je einen Fisch zu. Die beiden Wasserwesen stürzten sich auf die toten Körper, als hätten sie seit ihrem Erwachen nichts mehr zwischen die spitzen Zähne bekommen. Einen Moment später war ein hungriges Schmatzen zu hören.

			Dann warf die Alte den Sack in den Schatten der Halle. Sam hörte erst wenige, dann immer mehr patschende Schritte. Und bald schon fand das Schmatzen der beiden Bahriden dort eine laute Erwiderung. »Ich hoffe, da sind nicht noch mehr«, meinte Umm. »Und steck dein Messerchen weg, Junge. Warum glauben Männer eigentlich immer, alles mit Waffen bekommen zu können?« Sie schüttelte mitleidig den Kopf und betrachtete Luliwa, die nichts von ihrem Aal übrig ließ. »Wir verlangen nicht viel«, sagte Umm schnell, noch während die Bahride sich die Lippen leckte. »Nur ein paar geschriebene Worte.«

			Sam wusste nicht, ob die Bahride verstand, was Umm meinte. Konnte man begreifen, was es mit dem Schreiben auf sich hatte, wenn man vor allem im Wasser lebte?

			Luliwa schien zu überlegen. Dann nickte sie vorsichtig. »Aber wenn ihr versucht, ihn mit euch zu nehmen, werden wir euch töten.«

			Ehe Sam etwas sagen konnte, hatte Umm auch schon in die Hände geklatscht. »Ein fairer Handel«, sagte sie. Und an Sam gewandt fügte sie hinzu: »Steck endlich deine Waffe weg. Hier brauchen wir etwas Mächtigeres.« Sie griff unter ihr Gewand und zog das Schreibwerkzeug, das Jacobus ihr gegeben hatte, hervor. Papierseiten und einen Bleistab. 

			»Was ist das?«, fragte Luliwa misstrauisch. 

			»Eine Zunge für den Stummen«, erwiderte Umm und lächelte die Bahride raubtierhaft an. »Jetzt hol diesen Schreiber her. Wir wollen doch einmal sehen, welche Geheimnisse diese Bücherstadt noch zu bieten hat.« Dann wurde ihre Stimme plötzlich so ernst, dass sie wie die einer anderen Frau klang. »Und ich hoffe um seinetwillen, dass Hakim nicht umsonst gestorben ist. Ich hoffe es sehr.« 

		


		
			STEINERNE STIMMEN

			Die Geschichten, die der blinde Alte ihnen erzählte, bis sich der Tag beinahe dem Ende entgegenneigte, erschienen Kani allesamt wie Märchen. Doch was sie ihm über Paramythia und ihre Begleiter berichtete, klang noch viel unglaubwürdiger. Kani hatte keinen Sinn darin gesehen, Lügen über Nusar und Shagyra zu erzählen. Die Wahrheit klang schon abwegig genug. Sie saßen abseits der noch immer qualmenden Ruinen. Der Alte hatte dafür gesorgt, dass sie etwas zu essen und zu trinken bekamen, und Kani konnte sich in einem der nicht zerstörten Häuser den Dreck der vergangenen Nacht vom Gesicht waschen. Es tat gut, sich auszuruhen. Kani hatte erst gemerkt, wie erschöpft und hungrig sie war, als die Aufregung in ihr ebenso verloschen war wie die Feuer der Beduinen. 

			Die Einwohner des Dorfes waren damit beschäftigt, die Verwundeten zu versorgen und die Brandnester in den steinernen Häusern mit Sand zu ersticken. Und die Toten fortzubringen. Es brachte den Lebenden selbst den Tod, wenn sie zu lange die Nähe der Verstorbenen suchten. So beschäftigt die Menschen auch waren, sie alle hielten inne, wenn sie in die Nähe von Nusar oder Shagyra kamen, und warfen ihnen Blicke zu, in denen sich Furcht und Neugierde mischten. Der Nushishan schenkte den Menschen ein Lächeln, doch Nusar musterte sie mit seinen weißen Augen so abschätzig, als suchte er sich unter ihnen einen aus, den er zerreißen könnte. 

			»Und der Berg, auf dem sich das Orakel niederließ, ist das Tor zum Himmel«, schloss der Alte eine weitere Erzählung. Sein Blick ging in die Ferne, auch wenn er mit seinen blinden Augen nur das zu sehen vermochte, was ihm seine Gedanken und die Worte anderer in den Kopf malten. 

			Das Orakel. Thalia hatte offenbar mehr als nur einen Namen. Der Alte hatte sie auch als Weltenverschlingerin, Todesbotin und als die Verkörperung der Zeit selbst bezeichnet. Je nach Geschichte. Es gab mehr Erzählungen über sie, als Kani für möglich gehalten hätte. 

			»Aber es sind nur Geschichten«, entfuhr es ihr in die Stille hinein, die nach dem letzten Märchen zurückgeblieben war.

			»Nur?« Der Alte lächelte mitleidig. »Jede Geschichte trägt einen Kern der Wahrheit in sich. Manche glauben, Märchen dienten den Schwächlichen nur als Tor, um vor der rauen Wirklichkeit zu flüchten. Wie töricht muss jemand sein, der so denkt? Diese Narren machen sich nicht die Mühe, nach dem zu schauen, was sich im Inneren der Erzählung verbirgt. Und wenn sie nichts auf den ersten Blick erkennen, so glauben sie, ein Märchen sei leer. Doch das ist es nicht. Es gibt das Tor zum Himmel. Und die Märchen können den Weg dorthin weisen.« Der Alte streckte den Arm aus und fuhr mit den Fingern über den Rücken des neben ihm sitzenden Nusar. Seine Finger tasteten so vorsichtig über die nachtschwarzen Schwingen, als könnten sie sonst Schaden nehmen. »Es heißt bei uns, dass kein Mensch den Berg erklimmen kann. Doch ich denke, das dürfte zumindest dir nicht schwerfallen.«

			»Hast du keine Angst?«, fragte Nusar. Er erschien Kani wie ein Löwe, der einem Lamm dabei zusah, wie es neugierig näher kam.

			»Bei uns heißt es: Der Dieb hat Angst um sein Haus und der Ehebrecher um seine Frau. Unsinn! Sollte ein Erzähler etwa Angst vor Märchenfiguren haben? Nein! Denn er kennt sie. Du bist ein Asfur. Herr der Wolken. Deinesgleichen hat sich mit den Rock-Vögeln um die Vorherrschaft des Himmels gestritten. Ich weiß mehr über deine Art, als du dir vorstellen kannst. Und wohl auch mehr, als du selbst weißt, Vogel ohne Erinnerung. Wenn du mich tötest, verlierst du alle Geschichten über deine Art, die es hier gibt. Ich bin das Gedächtnis dieses Dorfes.«

			»Wenn ich das Tor zum Himmel erreiche und Thalia mir meinen Namen verrät, brauche ich keine Märchen mehr«, erwiderte Nusar wenig freundlich.

			Der Erzähler lachte so heiser, als hätten ihn seine Märchen im Rachen gekratzt. »Wenn. Aber selbst ein Vogel muss wissen, wo sein Ziel liegt. Schon so viele haben versucht, diesen Berg zu finden. Und sie alle kamen ohne Erfolg zurück. Wenn sie überhaupt zurückgekehrt sind. Es heißt, dieser Ort sei unauffindbar.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Doch ich kenne alle Geschichten über das Tor zum Himmel, und damit bin ich der Einzige, der weiß, wo ihr Thalia finden könnt. Schon lange habe ich versucht, mir den Weg vorzustellen. Ich bin sicher, dass ich euch wenigstens in die Nähe des Berges bringen kann. Nahe genug, damit ihr ihn finden könnt.«

			»Und was willst du als Gegenleistung?« Nusar klang nicht mehr ganz so feindselig wie zuvor.

			»Nehmt mich mit. Noch nie konnte ich jemanden dazu überreden, das Tor mit mir zu suchen. Die Gegend, in der ich es vermute, ist berüchtigt. Sogar die Beduinen, die die Wüste als ihren Garten betrachten, wagen es nicht, dorthin zu gehen. Es heißt, Geister würden an jenem Ort in der Nacht erwachen. Und der Sand sei dort so tückisch wie das Meer an einem stürmischen Tag. Die Angsthasen, die hier leben, trauen sich nicht, mit mir zu gehen. Aber ihr seid anders. Und ich auch. Ich will selbst Teil einer Geschichte werden. Nur ein Mal.«

			Nusar runzelte die Stirn. »Bist du lebensmüde? Wer sagt dir, dass du den Weg überleben würdest, alter Mensch?«

			Der Erzähler verzog das zerfurchte Gesicht zu einem Lächeln. »Lebensmüde? Nein. Aber ich bin es müde, den Tod zu fürchten. Der Mensch verbringt zu viel Zeit damit, sich vor dem Ende zu ängstigen. So viel, dass er manchmal vergisst, zu leben. Ich aber will leben. Und Thalia sehen.« Er lachte. »Nun, sagen wir, ich will sie treffen.« 

			Kani konnte dem Asfur ansehen, dass er wenig davon hielt, noch jemanden mitzunehmen. 

			Und Shagyra vermochte offenbar ebenfalls in dem Gesicht des Vogelmenschen zu lesen. »Ich kann ihn tragen«, sagte er. »Es schadet sicher nichts, jemanden dabeizuhaben, der den Weg kennt. Und noch dazu im Dunkeln. Sehr hilfreich, wenn man in der Nacht reist.« Shagyra blieb völlig ernst, als er das sagte. Er hatte es scheinbar gar nicht als Scherz gemeint. Doch Nusar entfuhr ein so plötzliches und herzhaftes Lachen, dass es klang, als wäre dies das erste seines Lebens.

			Kani starrte den Asfur sprachlos an. Dann konnte sie nicht anders und fiel mit ein. Die Anspannung der vergangenen Tage, die ihr in einigen Momenten fast die Luft zum Atmen genommen hatte, löste sich. Sie bemerkte aus den Augenwinkeln die verwirrten Blicke der Dorfbewohner, doch sie scherte sich nicht darum. Die Worte des Erzählers hatten in ihrem von Furcht und Trauer verdunkelten Herzen Wurzeln getrieben. Der Mensch verbringt zu viel Zeit damit, sich vor dem Ende zu ängstigen. So viel, dass er manchmal vergisst, zu leben. Oh, sie würde leben. So lange, bis der Tod bei ihr anklopfte. Sie würde ihn nicht willkommen heißen. Aber sie wollte ihn auch nicht fürchten. Das Lachen schmolz zu einem Lächeln, und als es auch in Nusars Brust erlosch, erhob sich Kani. »Wie heißt Ihr eigentlich?«, fragte sie. »Und wie wollt Ihr uns führen?«

			Der Alte drückte sich erstaunlich behände in die Höhe und drehte den Kopf, als würde er nach etwas Ausschau halten. »Ich heiße Tāhā. Und wie ich euch führen will? Nun, mit Geschichten. Wie sonst?« Er legte den Kopf in den Nacken, als wollte er zwischen den Wolken ihren Weg ausmachen. »Asfur, lass mich zur Sonne sehen.« Tāhā wartete, bis Nusar ihn wie eine Puppe gedreht hatte. Dann fing er leise an zu murmeln. Unverständliche Worte, die er mit den Fingern begleitete, die unsichtbare Muster in die Luft zu malen schienen. Offenbar rief er sich einige Richtungsangaben aus seinen Märchen ins Gedächtnis. »Wenn ich mich nicht täusche, liegt das Tor zum Himmel in dieser Richtung.« Er deutete auf eine Stelle am Horizont. 

			»Was ist dort?«, fragte Kani den Asfur. »Kannst du etwas sehen?«

			Der Asfur starrte einige Augenblick auf die Nahtstelle zwischen Himmel und Erde, an der die rote Abendsonne langsam verschwand und Rost in den Sand mischte. »Wüste, nichts als Wüste, so weit mein Auge reicht. Und es reicht weit.«

			»Dann sollten wir nicht lange warten«, meinte Shagyra und sprang auf die dürren Beine. Er tänzelte ein paar Meter vor und zurück, so ungeduldig, als würde ihm die Zeit, die sie noch länger hier verstreichen ließen, auf der dunklen Haut brennen. »Wenn dort nichts als Wüste ist, wird es auf diesem Weg sicher keine neugierigen Augen geben, die uns in den letzten Abendstunden entdecken. Also kein Grund zur Heimlichkeit mehr.«

			»Egal ob am Tag oder in der Nacht, denkt nicht, der Weg wäre einfach«, sagte Tāhā. »Thalia ist gegangen, weil sie unglücklich über den Lauf der großen Geschichte war. Sie will nicht gefunden werden.«

			»Niemand könnte sich vor mir verbergen«, erwiderte Nusar und entfaltete mit einem Ruck seine Schwingen. 

			Der Alte runzelte die Stirn. »Nur dem Tod kann keiner entgehen.«

			»Der Tod?« Nusar zeigte den Anflug eines grimmigen Lächelns. »Der Tod bin ich.«

			*

			Nachdem sie in dem verwüsteten Dorf einige Vorräte aufgetrieben hatten, machten sie sich auf den Weg. Sie reisten in die anbrechende Nacht hinein. Tāhā, der auf Shagyras Rücken saß, führte sie. Zumindest versuchten sie, aus den Geschichten, die er über das Tor zum Himmel kannte, die grobe Richtung zu finden, in der es liegen musste. Als Tag und Nacht die Rollen tauschten, hatte Kani für einen Moment wieder das Gefühl, alles um sich mit einer solchen Klarheit zu erkennen, dass ihr schien, sie würde die übrigen Stunden in einem Dämmerschlaf zubringen. Und sie hörte die Stimme. Wach auf. Sie hatte den Eindruck, weiter in die Ferne sehen zu können als sonst. Links von ihr erkannte sie am Horizont ein mächtiges Gebirge. Bis in die Wolken reichten die höchsten Berge, und noch während sie den Blick darauf richtete, schien einer von ihnen näher zu rücken, sodass Kani ihn genauer ansehen konnte. Unsinn, wies sie sich zurecht. Der Berg bewegt sich nicht. Du bist müde, und deine Augen täuschen dich. Dennoch war sie verblüfft darüber, wie gut sie alles erkennen konnte. Die steinerne Haut, die am Fuß des Berges die Farbe von dunklem Sand besaß, dann silbern schimmerte, als färbten die Sterne sie, um dort, wo die Spitze in die Wolken hineinstieß, von der sterbenden Sonne so rot angehaucht zu werden, als wäre sie mit Rubinen gespickt. Der Berg glich einem Riesen, der umgeben war von anderen seiner Art, die allesamt nicht an ihn heranreichen konnten. Kani kniff die Augen zusammen, als könnte sie so noch mehr erkennen. Sie glaubte, dunkle Schatten sehen zu können, die irgendwo in den Wolken träge dahinzogen. Vielleicht braute sich dort ein Unwetter zusammen? Dann wurde Kanis Blick abgelenkt. Da war etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie sah eine einzelne Gestalt fern des Berges. Sie lief so schnell wie der Wind. Shagyra, dachte Kani im ersten Moment. Einen Augenblick später aber konnte sie das Gesicht erkennen, das dem von Shagyra nur ähnelte, so wie jedes Menschengesicht dem eines anderen Menschen ähnelte. Sie dachte an die Gestalt im Rauch bei dem brennenden Dorf. Zu Kanis Verwunderung wuchsen der Gestalt plötzlich Flügel. Dann schwang sie sich in die Luft, als fühlte sie, dass sie beobachtet wurde, und entglitt Kanis Blick.

			Kani suchte das Wesen, doch als sie es nicht fand, blickte sie wieder zum Berg. Das hast du dir nur eingebildet, sagte sie sich. Der Berg aber ist echt. Wie hoch er war, vermochte sie nicht zu sagen. Doch sie spürte, dass es keinen mächtigeren Berg als diesen gab. Sie wusste es ebenso, wie sie wusste, wer sie selbst war. »Dort ist es«, sagte sie halb zu sich selbst, halb zu Nusar. »Unser Ziel.«

			Der Asfur wandte den Kopf in die Richtung, in die sie sah. 

			In diesem Augenblick erlosch die Sonne und es wurde so schnell dunkel, dass es schien, jemand hätte eine schwarze Decke über die Welt gelegt. Der Berg verschwamm in der plötzlichen Finsternis.

			»Du musst Augen wie ein Asfur haben«, meinte Nusar und legte sich auf die Seite, bis sie dorthin flogen, wo Kani den Berg gesehen hatte. Die Sterne zeigten sich langsam am Nachthimmel, und in ihrem kalten, zeitlosen Schein erkannte Kani tief unter sich Shagyra, auf dem Rücken Tāhā, den Erzähler, der wiederum einen ihrer Proviantrucksäcke umgeschnallt hatte. Offenbar hatte der Nushishan bemerkt, dass sie eine neue Richtung eingeschlagen hatten, denn er folgte ihnen. 

			»Dort sehe ich viele Berge, nicht mehr als Umrisse in der Dunkelheit. Und du bist sicher, dass einer von ihnen der ist, den wir suchen?«

			Kani war sich sicher. Zumindest bis eben. Die Klarheit war wieder fort, und sie wusste nicht, ob das Bild des Berges in ihrem Kopf ein Traum oder Wirklichkeit war. »Ja, wir haben den richtigen gefunden«, sagte sie dennoch so fest, dass sie sich selbst fast überzeugt hätte. Sie spürte, dass ihre Antwort nur weitere Fragen bei Nusar weckten, doch der Asfur nickte nach kurzem Zögern und setzte seinen Flug schneller als zuvor fort. Unter ihnen beschleunigte auch Shagyra und schien mühelos mit ihnen mithalten zu können. 

			Sie waren wohl einige Stunden geflogen, als sich das Gebirge vor ihnen so plötzlich aus der Dunkelheit schob, als hätte es sich hinter der Nacht verborgen. Es schien die ganze Welt auszufüllen. Und auch wenn die Nacht bald schon enden würde und Kani so müde war, dass sie trotz aller Anspannung nur mit Mühe die Augen aufhalten konnte, war sie sich nun sicher, dass sie am Ziel waren. Sie brauchte den Moment der Klarheit in der frühesten Morgenstunde und am spätesten Abend nicht, um zu wissen, dass dies das Tor zum Himmel war. 

			Nusar und sie flogen sicher viele Hundert Meter hoch, doch der Berg direkt vor ihnen, dem die Sterne Silber auf die steinerne Haut mischten, war so gewaltig, dass sich Kani klein und unbedeutend wie noch nie in ihrem Leben fühlte. Würde es Götter geben, so hätten sie alleine diesen Ort als Sitz für sich ausgewählt. Weder die Zeit noch der Lauf der Welt schienen ihm irgendetwas anhaben zu können. Sie war so von seinem Anblick gefangen, dass sie erst einen Moment später bemerkte, dass Nusar tiefer sank. »Was tust du? Wir werden Thalia nicht am Fuß des Berges finden.«

			»Das vielleicht nicht«, erwiderte Nusar, während unter ihnen Shagyra den Berg erreichte und Tāhā absetzte. »Aber vielleicht werden wir nicht nur sie dort oben finden. Wenn sie überhaupt hier ist.« Nusar setzte sacht auf und ließ Kani los. Sie stolperte einen Schritt nach vorne, bis sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Nusars Gesicht erschien neben ihr. »Sag mir, Menschenfrau, siehst du auch etwas da oben? Dort ist etwas, verborgen in der Finsternis.«

			Kani sah nicht mehr als den silbern schimmernden Berg, der sich in der Nacht verlor. Doch sie erinnerte sich an das Bild, das sie zuvor gesehen hatte. Egal, ob echt oder nicht. Sie hatte dunkle Schatten erkannt.

			»Es sind noch wenige Stunden bis zum Morgengrauen«, sagte Nusar. »Ich werde wach bleiben und aufpassen. Und morgen werden wir Thalia suchen.«

			Der Boden am Fuß des Berges war so hart, als hätte der Stein Wurzeln in ihn getrieben. Es dauerte etwas, bis sie eine Mulde gefunden hatten, die weich genug war, um sich ein wenig auszuruhen. Shagyra führte Tāhā zu dem Platz, an dem sie den Rest der Nacht verbringen würden, und Kani drückte ihm eine der beiden Decken in die Hand, die Vicente ihr hatte einpacken lassen. Die andere würde sie sich mit Shagyra teilen. 

			Auf dem Gesicht des Alten glaubte Kani einen Ausdruck zu erkennen, den sie bislang nur auf dem ihres Vaters gesehen hatte. Und auf dem kleiner Kinder. Eine maßlose Vorfreude auf die Erfüllung eines Herzenswunsches. Der Gedanke an ihren Vater versetzte Kani einen Stich. Es hieß, die Zeit würde alle Wunden heilen. Aber vielleicht galt dies nicht für den Verlust eines Vaters. »Ruh dich aus«, sagte sie. »Die Nacht hängt noch viel zu schwer über allem. Es gibt nicht viel zu sehen«, meinte Kani. Und hätte sich am liebsten die Worte von den Lippen gebissen. 

			Tāhā aber lachte, als hätte er schon oft Bemerkungen wie diese gehört. »Für mich ist immer Nacht«, erwiderte er milde. »Aber ich sehe diesen Ort mit meinen Ohren und meiner Nase. Mit meinen Fingern und mit meinem Herzen. Er schreit uns geradezu an, wie besonders er ist.« Tāhā fuhr mit den Fingern über einen Stein. »Es heißt, der Berg lebt. Er beschützt diejenige, die sich auf seiner Spitze verbirgt.«

			Ein lebender Berg? Unsinn, dachte Kani. Dann runzelte sie die Stirn. Ja, so unsinnig wie Asfura und Nushishans, Kani. Du solltest wachsam sein. »Warum hast du nichts davon erzählt, dass der Berg lebt?«, fragte sie vorwurfsvoll.

			Tāhā erwiderte nichts, während er sich vorsichtig hinlegte und die Decke über sich zog. Dann sog er tief die Luft ein, als versuchte er, etwas zu wittern. »Es sind nur Geschichten«, sagte er schließlich. »Und es hätte nichts geändert, oder? Ihr hättet dennoch herkommen wollen.«

			Ja, Kani musste zugeben, dass er recht hatte. Sie setzte sich und entfaltete die zweite Decke. »Aber vielleicht hätten wir dich dann nicht mitgenommen.«

			Tāhā lachte leise, während er sich auf die Seite drehte. »Dann war es doch richtig, nichts zu sagen. Ihr braucht einen Führer.«

			Shagyra legte sich zwischen den Alten und Kani. Sein Körper strahlte so viel Wärme ab, dass sie vermutlich keine Angst haben mussten, zu frieren.

			»Einen blinden Führer für einen Ort im Dunkeln«, meinte Tāhā und gähnte. »Ich würde sagen, das hört sich nach einer guten Geschichte an.« Er lachte noch einmal leise, dann sagte er nichts mehr und schnarchte bald. 

			Kani legte sich zu Shagyra und breitete die Decke über sie. Über ihr sprossen die Sterne am Nachthimmel wie silberne Blüten auf schwarzem Gras. Es lag etwas in der Luft. Kani konnte es spüren. Es war wie eine leise Stimme. Eine, die sie schon zuvor gehört hatte. Worte, die sie kaum verstehen konnte. So flüchtig in der Nacht, dass sie nicht einmal wagte, zu atmen, aus Angst, sie könnte sie sonst überhören. Die Dämmerung zieht herauf.

			*

			Der Morgen war schon fast vorüber, als Kani aus dem Schlaf schrak. Die Sonne stand hoch am Himmel. Blinzelnd sah sie sich um. Die Mulde war leer. Kani kam auf die Füße. Sie erblickte die anderen ein paar Meter entfernt am Fuß des Berges. 

			»Lebender Stein«, hörte sie Shagyra sagen, als sie auf die anderen zuging. »Gibt es in Märchen Geschöpfe, die eine Haut aus Stein haben?«

			»Nein«, antwortete Tāhā. »Zumindest in keinen, die ich kenne. Aber du darfst auch nicht alles wörtlich nehmen, was in Erzählungen berichtet wird. Wir werden sehen, was dort oben ist. Oder besser, ihr werdet es sehen und mir berichten.«

			»Du solltest besser hierbleiben«, sagte Kani und stellte sich zu den anderen.

			»Damit ich den ganzen Spaß verpasse?« Tāhā strich über den Stein des Berges. 

			»Gut«, sagte Kani, »dann gehen wir gemeinsam.«

			Die Flanke des Berges war durchsetzt von spitzen Kanten, die sich aus der steinernen Haut schoben wie Teile einer Rüstung, die er trug. Doch zwischen ihnen gab es auch ebene Flächen, auf denen Shagyra mit dem Blinden auf dem Rücken laufen konnte. Den Berg hinauf war er zwar nicht annähernd so schnell wie am Boden, doch immerhin musste Nusar auf diese Weise nur eine Person tragen, als er hinaufflog. 

			Kani hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, im Griff des Asfur zu hängen wie ein Katzenjunges im Maul seiner Mutter. Sie streckte den Hals, bis er schmerzte, und sah hinauf. Die Wolken, die den Berg umhüllten, schienen mit jedem Augenblick dichter zu werden, als würde sich das Massiv eine weiße Decke umschlingen. Wie lange würden sie brauchen, bis sie seine Spitze erreicht hatten? Schwer zu sagen, wenn man das Ziel nicht erkennen konnte.

			Shagyra und Tāhā waren bereits ein wenig zurückgefallen. Der Nushishan hatte immer mehr Schwierigkeiten, einen Pfad zu finden.

			»Wir sollten warten und den beiden …« Weiter kam Kani nicht. In diesem Moment fegte ein so harter Windstoß aus den Wolken herab, dass Nusars Flügel keinen Halt mehr in der Luft fanden. Kani schrie unwillkürlich auf. Die Wolkendecke war durch den Windstoß aufgerissen. 

			Nusar gelang es schnell, ihren Sturz aufzuhalten. Für einen Moment schwebten sie auf der Stelle. Kani sah hinauf und erkannte die Spitze des Berges. Sie glänzte golden, und auf ihr waren Säulen zu erkennen, die noch weiter hinauf zum Himmel strebten. Dort oben, in weiter Ferne, trieben Gestalten. Sie sahen aus wie gewaltige Fische, die am Himmel schwammen. Sie mussten riesig sein. Lange Flossen wuchsen aus ihren plumpen Leibern. Kani schätzte, dass sie schon mehr als die Hälfte des Berges geschafft hatten, als ein weiterer Windstoß herabfegte. Stärker als der zuvor. Viel stärker. Sie wurden hinabgerissen. Und alles, was Kani sah, war die Felswand, gegen die sie getrieben wurden.

			Nusar schrie dem Berg etwas entgegen. Kani hörte Wut. Und den Willen, zu kämpfen. Der Asfur schlug kraftvoll mit den Flügeln, als müsste er den Windstoß niederringen. Vor Kanis Augen war alles nur noch grau. Felsen, Kanten, Spitzen verschwammen miteinander. Und nur ein Gedanke hatte noch Platz in Kanis Kopf. Ihr werdet sterben. »Nein!« Sie schrie das Wort dem Wind entgegen, als wäre er ein Wesen aus Fleisch und Blut, das einen eigenen Willen besaß. »Hör auf!« Wie fremd ihre Stimme klang. So rau und tief. Sie schien einer anderen Frau zu gehören. Einer, die älter war. Oder zeitlos und ohne Alter. Kaum hatte sie dem Wind ihren Willen entgegengeschrien, fand Nusar wieder einen Halt in der Luft. Es reichte nicht, um sich vom Berg zu entfernen, doch sie wurden auch nicht unvermittelt gegen die Kanten geschleudert, die todbringenden Waffen gleich auf sie gerichtet waren. Im letzten Moment, ehe sie gegen den Fels schlugen, legte Nusar seine Flügel wie eine schützende Decke um Kani. Es wurde dunkel um sie und sie hörte nur das Brechen von Stein, Nusars wütendes Knurren. Und den eigenen Schrei. Die Welt drehte sich mehrmals. Dann prallten sie auf den Stein und alles war plötzlich so ruhig und unbeweglich, als wären sie stehen geblieben. Die Flügel gaben Kani wieder frei. Und sie fand sich auf dem Bauch liegend zwischen Stein und Geröll wieder. Stolpernd kam sie auf die Beine. »Du hast uns nicht besiegt«, schrie sie in die Luft, als gäbe es dort jemanden, der ihre Worte hören konnte.

			Ein weiterer Windstoß fuhr herab, viel schwächer als der vorherige. Er streifte Kanis Ohr. Noch nicht, glaubte sie zu hören. Noch nicht.

			*

			Auch wenn der Wind nicht mehr aufkam, war nicht daran zu denken, dass Nusar sich noch einmal in die Luft stieß. Noch während Shagyra und Tāhā auf sie zueilten, trieben die Wolken von oben herab, als wollten sie nicht nur den ganzen Berg, sondern auch die vier Narren einhüllen, die wagten, ihn zu erklimmen. 

			Shagyras Gesicht schälte sich aus dem rasch aufziehenden Nebel. »Was ist geschehen?« Er warf unruhig den Kopf hin und her, und seine langen Haare verwirbelten den Dunst. 

			»Es ist der Berg«, antwortete Tāhā so ruhig, als sei dies das Selbstverständlichste der Welt. »Er will nicht, dass wir zu Thalia gelangen.« Das Gesicht des Alten, den Shagyra auf dem Rücken trug, verschwamm im Nebel. »Er hat versucht, euch aus der Luft zu pflücken, nicht?«

			»Ja«, sagte Kani. »Und nun will er uns nichts mehr sehen lassen.«

			»Was auch immer das da war, es wird uns nicht aufhalten.« Shagyra ließ den blinden Erzähler von seinem Rücken gleiten. »Ich weiß sicher nicht viel über meine Art. Aber ich spüre, dass wir unser Ziel erreichen werden. Nichts kann einen Nushishan aufhalten.«

			Kani musste lächeln. Sie fühlte sich mit einem Mal lebendiger als je zuvor. Vielleicht, weil sie selbst im Herzen der Bücherstadt nicht so knapp dem Tod entgangen war. »Wir haben noch viele Stunden Marsch vor uns, im Nebel vielleicht noch mehr.«

			»Wenn wir den Weg überhaupt finden.« Nusar machte einen Schritt in den Nebel hinein und war kaum mehr zu sehen. »Jeder Schritt könnte in den Abgrund führen. Wir sind …«

			»… blind.« Tāhā lachte heiser, als er den Satz beendete. »Vielleicht war es eure beste Entscheidung, einen blinden Führer mitzunehmen. Ich laufe, seit ich denken kann, durch die Nacht. Und habe noch jeden Weg gefunden. Du musst ihn nicht unbedingt sehen. Du kannst ihn auch hören. Fühlen. Erahnen. Lasst mich vorangehen, meine blinden Freunde. Einen Schritt nach dem anderen. Willkommen in meiner Welt.«

			Sie gingen einer hinter dem anderen und hielten einander fest. Der Blinde schritt voran, und Nusar schloss die kurze Reihe. Kani hatte sich eine der beiden Decken aus dem Rucksack gezogen, bevor sie losgegangen waren. Der Nebel, der sie einhüllte, war nicht nur kaum mit den Augen zu durchdringen. Er war auch kalt.

			»Je näher du dem Himmel kommst, desto eisiger wird es«, meinte Tāhā, als sie sich den wärmenden Stoff umgeschlagen hatte. Er musste gehört haben, wie ihr die Decke über die Kleidung gestrichen war. »Und nirgends werden wir dem Himmel näher sein als auf dem Tor zum Himmel.«

			Kani war beeindruckt. Seine Ohren mussten wirklich hervorragend sein. Vielleicht würden sie es mithilfe des Blinden wirklich zur Spitze des Berges schaffen. Und dann? Sie konnte gerade einmal die Hand vor Augen sehen. Wie sollte sie dann Thalia finden? Vom Heruntersteigen mal ganz zu schweigen. Vielleicht brecht ihr euch auch alle vorher den Hals, und der Abstieg wird gar kein Problem mehr sein. Als wollte sie ihre Worte wahr werden lassen, trat sie bei ihrem nächsten Schritt in Luft.

			»Vorsicht. Der Weg scheint schmal«, mahnte Tāhā. »Der Wind links von uns klingt dumpf, als würde er an Fels brechen. Doch zu unserer Rechten ist er laut und wild. Dort findet nur unser Asfur einen Halt.« 

			Kani setzte ihren nächsten Schritt weiter links, und tatsächlich berührten ihre Finger eine Felswand, als sie den Arm ausstreckte. Vielleicht war es gut, dass sie nicht sah, wie schmal ihr Weg war. 

			Sie waren kaum ein paar Schritte weitergegangen, als Kani ein Schnüffeln hinter sich hörte. Es klang, als würde ein Pferd Luft durch die Nüstern einsaugen. 

			»Was ist das?«, fragte Shagyra verwundert. 

			Kani wusste nicht, was er meinte, doch hinter Shagyra nahm jemand die Fährte offenbar auf. Auch von dort hörte sie ein Schnüffeln.

			»Ich rieche es ebenfalls«, sagte Nusar. »Ein bitterschwerer Duft. Süß. Verlockend.«

			»Das ist nicht gut«, wisperte Tāhā. »Ich hatte gehofft, dieser Teil der Geschichten wäre nur ausgedacht.«

			»Wovon sprichst du?« Nusars Stimme wurde noch dunkler vor Misstrauen.

			»Trugkraut«, antwortete der Blinde. »Es heißt, die verfluchten Blüten dieser Pflanze würden sich nur nahe des Tores zum Himmel öffnen und ihren unheilbringenden Duft in die Luft mischen.«

			»Sind sie giftig?« Kani glaubte nun ebenfalls, etwas zu riechen. Etwas Betörendes, das sie einlud, tiefer zu atmen.

			»Trugkraut tötet dich nicht«, knurrte Tāhā. »So sagt man zumindest. Aber es malt dir Bilder in den Kopf und setzt dir Stimmen in die Ohren. Bringt Erinnerungen zurück.«

			»Was für Erinnerungen?«, fragte Shagyra, der die Luft so tief einsog, als könnte er nicht genug bekommen.

			Tāhā zögerte einen Moment, ehe er antwortete. »Die dunklen. Die, die dein Herz schwer machen. In einer Erzählung wollte ein Königssohn, kriegsgestählt und unerschrocken, Thalia finden, um von ihr das Geheimnis zu erfahren, wie er seine Liebste von einer unheilbaren Krankheit kurieren könne. Die Erinnerungen, die ihm das Trugkraut schenkte, wurden schrecklicher, je näher er seinem Ziel kam. So schrecklich, dass der Mann, der sein halbes Leben auf dem Schlachtfeld zugebracht hatte, zuletzt den Verstand verlor und sich in die Tiefe stürzte. Der Geschichte nach hatte er ein Heer all derer vor sich aufmarschieren sehen, die er eigenhändig getötet hatte. Nur ein Kind, das als Diener mitgekommen war, überlebte. Vermutlich hatte es noch nicht so viele Dinge gesehen, die ihm das Herz schwer machen konnten.«

			Kani sah sich misstrauisch um, während sie weiter durch den Nebel gingen. Welche dunklen Erinnerungen würde das Trugkraut ihr bescheren? Es ist nur eine Geschichte, Kani, sagte sie sich. Selbst wenn hier irgendeine Blume wächst, muss das überhaupt nichts heißen.

			Sie bemerkte erst, dass etwas nicht stimmte, als Shagyra hinter ihr plötzlich anfing, noch heftiger zu atmen.

			»Was ist?« Kani spürte, wie der Nushishan sich von ihr löste. Rasch griff sie hinter sich, und ihre Finger fanden Shagyras Arm. Der Leib des Nushishan zitterte. 

			»Siehst du sie nicht?« Shagyra klang so ängstlich wie in jener Nacht, in der er aus seinem Buchgefängnis geschlüpft war.

			»Nein, hier ist nichts.«

			»Doch.« Die Stimme des Nushishan war kaum mehr als ein Flüstern. »Menschen.« Er stockte. »Dutzende. Einer schrecklicher als der andere. Ihre Augen …« Die Stimme brach, als säße Shagyra ein Splitter in der Kehle.

			»Was ist mit ihnen?«, fragte Kani. So sehr sie auch in den Nebel stierte, sie erkannte nichts.

			»Sie sind tot. Alle tot. Und sie rufen meinen Namen.«

			»Zieht euch etwas vor den Mund«, rief Tāhā in diesem Moment. »Und atmet flach. Dann könnt ihr der Wirkung des Krauts vielleicht entgehen.« Seine Stimme klang, als hätte er sich sein Gewand über den Kopf gezogen.

			Doch es war zu spät. Die sanfte Stimme erklang, kaum dass der Blinde geendet hatte.

			»Kani.«

			Es gab nur einen Menschen, der ihren Namen in diesem Ton ausgesprochen hatte. Nur einen. »Vater?« Wie töricht sie sich vorkam, als dieses eine Wort in der Luft hing. So zart wie eine Seifenblase. 

			»Du hast mich sterben lassen.« Vorwurf und Traurigkeit mischten sich in Hakim ed-Dins Stimme. Nein, korrigierte sich Kani. Das alles war nur eingebildet. Es gab hier weder ihren Vater noch die Menschen, die Shagyra sah. Es …

			Als hätte er ihr die Gedanken von der Stirn gelesen, trat ihr Vater aus dem Nebel. Und Kani wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Er war es. Sein Gesicht, das sie so schrecklich leblos in Erinnerung hatte. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, doch er trat einen Schritt zurück in den Nebel.

			»Kani.« Wieder ihr Name, doch diesmal hatte Nusar in ausgesprochen. Offenbar hatte er Tāhās Rat beherzigt. Seine Stimme drang dumpf unter irgendeinem Stoff hervor. Sie klang schrecklich gegen die ihres Vaters. Als würgte er ihren Namen hervor wie ein Stück verdorbenes Fleisch. »Was immer du siehst, ist nicht echt. Lass dich nicht täuschen.«

			Sie erwiderte nichts. Wie konnte ein Asfur, der aus einer Geschichte gefallen war, begreifen, was die Liebe zwischen Menschen bedeutete? 

			Hakim lächelte sie traurig an. »Es ist einsam hier. Wenn du kommst, wird alles leichter.«

			Seine Worte zogen sie an wie Licht eine Motte. 

			»Kani.« Nusars Stimme klang warnend. Befehlend. 

			Er wollte sie abhalten. Doch sie würde sich nicht abhalten lassen. Sie ließ den vor ihr gehenden Tāhā los und machte einen Schritt auf ihren Vater zu.

			»Bleibt zusammen«, rief Tāhā unter seinem Gewand. »Einzeln sind wir verloren.«

			Ihr Vater aber lächelte sie glücklich an. Es tat gut, ihn so zu sehen. Offenbar vergab er ihr seinen Tod und seine Einsamkeit und freute sich, dass sie zu ihm kam. Sie wollte, dass er noch glücklicher wurde, und machte einen weiteren Schritt.

			Der Schrei, den sie hörte, kam über ihre eigenen Lippen. Sie begriff erst, dass sie ihn ausgestoßen hatte, als ihre Füße längst den Halt verloren hatten. Sie fühlte, dass jemand sie hielt, und begriff, dass sie vom Weg abgekommen war. Die Hand, die sie vor einem Sturz in die Tiefe bewahrt hatte, zog sie zurück. Die Decke löste sich von ihren Schultern und verschwand im Nebel.

			»Solange dir keine Flügel wachsen«, zischte Nusar, als sie gegen ihn stolperte, »solltest du nicht von dem Berg springen.«

			»Ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Trugkraut. Es verdiente in der Tat seinen Namen. Kani fühlte sich, als sei sie aus einem Albtraum erwacht. Und ihr Kopf schmerzte, als hätte sie sich eine ganze Nacht lang betrunken. »Wo ist Shagyra?«, fragte sie. Der Nushishan hatte doch ebenfalls etwas gesehen. 

			»Er ist bei dem Blinden«, sagte Nusar. »Er …« Weiter kam er nicht. Jemand keuchte auf. Es klang nach Tāhā. Dann prallte jemand gegen Nusar und sie. Shagyra. Sie erkannte ihn nur für einen flüchtigen Moment im Nebel. Beinahe hätte er sie mit sich gerissen. Doch Nusar hielt sie noch immer, und ohne nachzudenken krallte Kani ihre Finger mit so viel Kraft in Shagyras Arm, dass sie sein Blut warm auf ihren Fingern fühlte. Der Nushishan schien das gar nicht zu bemerken. Er versuchte, sich loszureißen, und klagte so erbärmlich, als wäre ihm der Tod selbst im Nebel erschienen.

			»Hilf mir«, rief Kani dem Asfur zu, als sich Shagyra plötzlich losriss. Er wieherte auf wie ein Pferd, das in Panik geraten war. Nusar ließ sie los und verschwand im Nebel. Einen Moment später hörte sie den Schrei. Und dann das schrecklichste aller Geräusche. Stille. »Shagyra?«, rief sie. »Nusar?« In ihr stieg eine furchtbare Angst auf. »Sha…«

			»Ich habe ihn bewusstlos geschlagen«, hörte sie den Asfur endlich sagen. Er tauchte aus dem Nebel auf, den reglosen Shagyra über der Schulter. 

			»Wir müssen weg von dem verfluchten Kraut«, murmelte Kani. Und wenn es den ganzen Berg hinauf wächst?, fragte sie sich. Sie hatte keine Antwort darauf. 

			Sie fanden Tāhā nach kurzer Suche, und der Blinde ging wieder voran. Kani lauschte dem Wind, der an dem Berg vorbeizog. Doch es waren keine Stimmen und Gesichter mehr in ihm. Weder von Hakim noch von denen, die Shagyra gesehen hatte. Fast schien es, als hätte das Trugkraut seine Macht über sie verloren. Vielleicht aber wuchs es auch nur an einer kleinen Stelle auf dem Weg. Sie gingen eine ganze Weile in Stille. Auch wenn der Nebel keine Trugbilder mehr gebar, machte das Laufen durch den Dunst Kani das Herz schwer. Wie lange sie so stumm und in die eigenen Gedanken versunken marschierten, konnte sie nicht sagen. Kani fragte sich immer wieder, wen Shagyra vor Augen gehabt hatte. Wer waren sie gewesen? Erinnerungen aus seinem geschriebenen Leben oder dem, das er vor seiner Gefangenschaft zwischen den Seiten eines Buchs geführt hatte und das der Zauber des Trugkrauts hatte zurückbringen können? 

			»Dort vorne endet der Nebel.« Nusars Stimme riss Kani unvermittelt aus ihren Gedanken. Der Asfur klang plötzlich nicht mehr so scheußlich wie zuvor. Sondern beruhigend und fest. 

			Sie kniff die Augen zusammen. Und tatsächlich teilte sich der Nebel vor ihnen, als hätte er es aufgegeben, sie in die Irre führen zu wollen. Der Himmel über ihnen war weit und klar und so kalt, dass es beinahe schmerzte. Sie fing an, zu zittern. Dennoch sog Kani tief die eisige Luft ein. Es schien ihr, als würde sie damit alle Erinnerungen an die Wirkung des Trugkrauts aus ihrem Kopf tilgen. Sie blieben stehen, kaum dass sie sich ein paar Schritte von der Nebelwand entfernt hatten. Und Kani verschlug der Anblick den Atem. 

			Dutzende Bergspitzen durchstießen die Wolkendecke. Das Gebirge, zu dem sie gehörten, musste sich über viele Stunden Fußmarsch erstrecken. Einige Bergkuppen lugten gerade so eben aus dem Dunst heraus wie die Köpfe vorsichtiger Tiere, doch andere wuchsen stolz empor. Der höchste Berg aber war das Tor zum Himmel. Seine Spitze erhob sich majestätisch direkt vor ihnen. Sie war vermutlich nicht mehr weit entfernt. Das Licht der Sonne floss wie geschmolzenes Gold über den Berg. Die Säulen, die Kani zuvor bereits erkannt hatte, leuchteten, als wären sie von innen her von dem Licht erfüllt. Doch es war etwas anderes, das Kani sprachlos machte. Um die Spitze herum trieben gewaltige Wesen durch die Luft, die Kani an eine Abbildung von riesigen Meeresbewohnern erinnerten, die ihr Vater ihr einmal in einem Buch gezeigt hatte. Sie waren grau wie der Berg selbst. Ihre langgezogenen Körper waren flossenlos und mündeten in einen langen, schlanken Schwanz.

			»Wolkenwale«, wisperte sie. Der Name sprang ihr wie von selbst auf die Zunge. Sie hatte ihn in den Geschichten ihres Vaters gehört. Es gab keine Geschichte, die sich alleine mit ihnen beschäftigte. Zumindest keine, die sie kannte. Wolkenwale bevölkerten jedoch viele der Märchen, die von den Asfura berichteten. Kani konnte sich nicht an ihnen sattsehen. So groß sie auch waren, sie bewegten sich so elegant, als wären ihre Körper leicht wie die Luft, durch die sie schwammen. Es waren einige Dutzend. Sie zogen nicht nur um das Tor zum Himmel. Kani erkannte auch in der Nähe der anderen Bergspitzen Wolkenwale. Ihr Vater hätte alleine für diesen Anblick die Strapazen des Aufstiegs bereitwillig auf sich genommen. 

			»Ich wünschte, ich könnte sie sehen«, sagte Tāhā traurig. Kani drückte die Hand des Blinden und half ihm, sich zu setzen. Seufzend lehnte er sich gegen einen Findling, der etwas abseits des Pfads lag, der hinauf zur Spitze führte. »Nun kommt die härteste Prüfung«, sagte er. 

			Erst jetzt bemerkte Kani, dass dies kein natürlich entstandener Weg war. Jemand hatte ihn angelegt. Er war gerade und eben und zog sich sanft den Berg empor, bis er zwischen den Säulen zu verschwinden schien. Links und rechts von ihm aber fiel der Berg hinter einer Kante steil ab.

			»Was redest du da, Alter?«, fragte Nusar. Er ließ Shagyra von der Schulter gleiten und legte ihn vorsichtig neben Tāhā.

			»Der Wächter.« Der Blinde betonte die beiden Worte, als wollte er mit ihnen den tiefsten Schrecken beschreiben, den er sich vorstellen konnte. 

			»Ein Wächter? Warum …?« Kani brach ab. Warum hast du uns nicht von ihm erzählt?, hatte sie fragen wollen. Doch die Antwort war auch diesmal ganz einfach. Weil es nichts geändert hätte. 

			»Ist er die letzte Überraschung, die uns erwartet?«, wollte sie stattdessen wissen.

			Tāhā zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gibt es ihn nicht einmal, und er ist nur eine erdachte Figur aus einem Märchen. Geschichten sind keine Landkarten.« Er lächelte sie grimmig an. »Wir werden es herausfinden müssen.«

			»Wir?« Nusar machte sich keine Mühe, seine Skepsis zu verbergen. »Hast du noch nicht genug, alter Mensch?«

			»Genug? Wir sind auf dem Gipfel der Geschichten. Mit Thalia hat alles angefangen. Sie ist das erhabenste Geschöpf, das es in allen Erzählungen gibt, die ich kenne. Sie vermag alles.«

			Nusar musterte den blinden Erzähler. »Vielleicht auch einen milchäugigen Narren wieder sehen machen?«

			Tāhās Lächeln wurde breiter. »Die Weisheit der Asfura scheint wahrlich grenzenlos.«

			Kani setzte sich neben ihn. Auch wenn sie ebenso wie die anderen so schnell wie möglich an ihr Ziel kommen wollte, mussten sie sich erst stärken. Selbst der Asfur sah müde aus. Sie zog die zweite Decke aus dem Rucksack. Sie wollte sie Shagyra oder dem Blinden anbieten, doch der Nushishan legte sie ihr um den zitternden Leib. Dankbar lächelte Kani ihn an, dann fischte sie zwei volle Wasserflaschen und ein Kümmelbrot aus dem Rucksack. Die Flaschen stammten ebenso wie das Trockenfleisch, das sie in ein Tuch eingewickelt fand, aus Tāhās Dorf. Der Blinde kaute auf einem Stück Brot und setzte eine der Flaschen einige Male an die Lippen. 

			Nusar aber griff nach einem Fetzen Fleisch und roch prüfend daran. Dann legte er es sich widerwillig auf die Zunge. 

			Sie warteten, bis Shagyra das Bewusstsein wiederfand und sich ein wenig gestärkt hatte. Die Sonne stand schon so tief, dass ihnen vermutlich kaum Zeit blieb, die Spitze des Berges zu erreichen, ehe die Nacht anbrach. 

			Dem Nushishan war der Schrecken, den er im Nebel erlebt hatte, noch deutlich anzusehen. Shagyra war bleich wie die Wolken, über denen die Wolkenwale ihre Kreise zogen. Doch Kanis Vorschlag, dass er mit Tāhā am Fuß des Wolkenmeeres blieb, wies er entrüstet zurück. »Ich bin nicht den ganzen Weg gelaufen, um nun doch nicht zu erfahren, wer ich bin.« Er nahm einen tiefen Schluck aus einer der Wasserflaschen. »In mir ist eine Leere, die nur Thalia füllen kann.«

			»Du selbst kannst diese Leere füllen«, erwiderte Kani. »Ich kenne dich nicht lange, aber gut genug, um zu erkennen, wer du bist. Ein Freund. Was, wenn dir der, der du einmal warst, fremd bleibt?«

			Shagyra entblößte seine immens großen Zähne, als er lächelte. »Dann bleibe ich noch immer dein Freund.«

			Er wankte, doch er machte die ersten Schritte, als Kani und Tāhā noch dabei waren, ihre Vorräte wieder zu verpacken. 

			»Erinnerst du dich an sie?«, meinte Kani, als sie ihn eingeholt hatte, und nickte zu den Wolkenwalen.

			Der Nushishan schüttelte den Kopf, während er die Giganten staunend betrachtete. »Aber dieser Ort …« Er wischte sich über die Augen, als würde ihm etwas die Sicht nehmen. »Ich habe das Gefühl, ich war schon einmal hier.«

			»Mir geht es ebenso.« Nusar war einige Schritte vorgegangen und wandte sich zu ihnen um. Er stand vor einem steinernen Bogen, unter dem ihr Weg entlangführte. Er wand sich die letzten Meter den Berg hinauf, um dann auf die Säulen zuzulaufen. Nusar öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann stockte er und sein Blick ging in die Ferne. »Was …?« Seine Flügel entfalteten sich, als wollte er sich jeden Moment in die Luft schwingen.

			Kani wirbelte herum, doch sie erkannte nichts Besonderes. Die Sonne warf lange Schatten über den Rücken des Berges, die sich schließlich im Wolkenmeer verloren. Alles schien friedlich. Fast. Dort, wo der Weg in die Wolken tauchte, war der Nebel in Bewegung. Als wäre gerade jemand in ihn hineingesprungen wie in einen See. »Der Wind?«, fragte sie.

			»Vielleicht«, meinte Nusar. »Oder der Wächter.« Er machte einen Schritt auf den Berg zu. Und trat dabei unter dem steinernen Bogen hindurch.

			Ein Beben ließ ihn in der Bewegung innehalten. Der Berg zitterte, als wäre er erwacht und würde sich nun strecken. 

			Kani stützte Shagyra, der neben ihr herstolperte.

			»Was ist das?«, rief Tāhā. 

			»Sicher nichts Gutes.« Kani griff seine Hand und zog ihn mit sich auf den Bogen zu. Shagyra folgte ihr.

			»Ich glaube nicht, dass der Wächter da unten ist«, meinte Nusar, als sie ihn erreichten. Er sah zu den Säulen, die im Licht des sterbenden Tages leuchteten. Ein Schatten fiel auf sie und färbte den Stein dunkel. Die Erde bebte noch einmal, dann ein weiteres Mal. »Ich fürchte, der Wächter kommt direkt auf uns zu.«

		


		
			THALIA

			Imlak. Das Wort kam Kani sofort in den Sinn, als sich die Gestalt, zu der der Schatten gehörte, an den Säulen vorbeidrückte. Sie war hünenhaft, vermutlich wenigstens vier Meter hoch. Und doch war die schiere Größe nicht das, was Kani am meisten verblüffte. Die Märchen hatten die Imlaks immer als große Menschen beschrieben, mit nackten Oberkörpern und langen Haaren. Doch der Riese vor ihnen ähnelte den Worten der Erzählungen kaum. Warum sollte er auch, Kani? Die Asfura sind auch nicht so schön, dass es schmerzt. 

			Dafür glich er sehr der steinernen Figur in der Krypta Paramythias, zu deren Füßen ihr Vater sein Leben verloren hatte. 

			Die dicken Arme waren um einiges länger als die eines Menschen. Mit ihnen hätte er, ohne sich zu bücken, seine Füße erreichen können, die je vier Zehen aufwiesen. Ebenso viele wie die Hände Finger. Die Haut des Riesen schien aus Stein oder war zumindest ebenso grau. Wenn er sich an den Berg drückte, würde er vermutlich kaum auffallen, solange er sich nicht rührte.

			Sein Kopf war beinahe kahl. Statt Haaren aber spross ihm ein Kranz aus kleinen Hörnern aus der steinernen Haut. Er trug keine erkennbare Kleidung. Einzelheiten seines grauen Leibs waren dennoch nur schwer auszumachen. In seiner Hand erkannte Kani eine Waffe. Sie war ebenso lang wie der Hüne selbst. Eine Art Speer. Der Griff alleine maß sicher drei Meter, die mit Zacken versehene Klinge einen weiteren. Wenigstens in diesem Punkt entsprachen die Märchen über Imlaks der Wirklichkeit. Waffen wie diese hatte Kani in Bildern ihres Vaters gesehen. Und in einem seiner Schaukästen lag eine abgebrochene Klinge, die der des Wächters erstaunlich ähnlich sah.

			Doch Imlaks lebten im Schoß der Erde, wunderte sich Kani. Und nicht auf der höchsten Spitze der Welt. Beinahe hätte sie gelacht, als sie sich bewusst wurde, dass sie sich im Angesicht dieses Wesens darüber verblüfft zeigte. Ganz die Tochter eines Gelehrten. Sie erzählte dem Blinden mit leisen, hastigen Worten, was sie sah.

			»Ein Imlak?« Tāhās Stimme zitterte. Ob vor Furcht oder nicht doch eher vor Aufregung, vermochte Kani nicht zu sagen. 

			»Pass auf sie auf«, zischte Nusar Shagyra zu. Und noch ehe der Nushishan etwas sagen konnte, hatte sich der Asfur mit einem Schlag seiner Flügel in die Luft geschwungen. 

			Der Imlak starrte sie an. Das steinerne Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Ein verschlossenes Buch. Zwei Menschen und zwei Fabelwesen. Wunderte er sich über die Gestalten, die er vor sich sah? Wenn, so blieben seine Gefühle hinter der unbewegten Fassade verborgen. Kanis Hoffnung, dass der Wächter sie nicht angreifen würde und sie stattdessen erklären konnten, was oder besser wer sie hergeführt hatte, erwies sich schnell als töricht. Obwohl Nusar lediglich einen Meter über dem Boden schwebte und nicht angriff, hatte der Wächter ihn als Ziel ausgemacht. Er nahm seine Waffe in beide Hände und stach mit ihr nach dem Asfur, als sei er ein Speerfischer, der seine Beute aufspießen wollte. Nusar aber wich geschickt aus. Elegant glitt Nusar unter dem Hieb hindurch und versetzte dem Imlak einen Schlag mitten in das ausdruckslose Gesicht. Kani hatte gesehen, welche Kraft der Asfur besaß. Für einen Menschen wäre der Hieb tödlich gewesen. Doch der Imlak wankte nicht einmal. Erstaunlich behände drehte er sich und versuchte erneut, Nusar wie eine reife Frucht aus der Luft zu pflücken. Abermals wich der Asfur geschickt aus. Ein Schlag seiner Schwingen reichte aus, ihn fort von der gezackten Spitze des Speeres zu bringen. Dann griff er einmal mehr selbst an und warf sich gegen den Arm des Imlaks, der die Waffe führte. Sie entglitt den acht Fingern seiner zwei Hände, und noch ehe sie zu Boden fiel, hatte Nusar seine Hände um den Schaft gelegt. Sie musste Tonnen wiegen. Doch der Asfur vermochte sie zu halten, auch wenn sie schwankte. 

			Das Knurren, das über die steinernen Lippen des Wächters strich, klang wie Donnergrollen. Seine Hände griffen nach dem Schaft, doch zwei Flügelschläge verhinderten, dass der Imlak die Waffe oder ihren Träger erreichen konnte. Und ein weiterer gab Nusar genug Schwung, sie dem Imlak in den Leib zu stoßen. Dieser gebar zahllose Risse, kaum dass die schartige Spitze in seine steinerne Brust gedrungen war. Für einen Moment blickte der Imlak an sich herab. Und zuletzt las Kani ihm doch eine Gefühlsregung vom steinernen Gesicht ab. Verblüffung. Dann brach der Riese auseinander. Es klang, als würde ein Haus einstürzen.

			»Was ist geschehen?« Tāhās Kopf schwang so unruhig hin und her, als versuchte er mit seinen Ohren zu sehen, was seine Augen ihm nicht mehr zeigen konnten.

			»Der Wächter ist tot«, sagte Kani, während der Asfur den Speer fallen ließ. »Er …«

			»Nein.« Shagyra deutete mit ungläubigem Blick zu den Steinbrocken, die gerade noch der Leib des Wächters gewesen waren. Als besäße jeder Kiesel, jedes Stück Fels, ein eigenes Leben, rollten die Trümmerstücke aufeinander zu und fügten sich aneinander. Es schien, als würde der Berg Leben gebären. Die Brocken formten den Leib aufs Neue, und nach wenigen Augenblicken stand der Wächter wieder. 

			Kani merkte, wie ihr der Mund vor Verblüffung aufklappte. Davon hatten die Märchen ihres Vaters nicht erzählt. 

			Auch Nusar konnte nicht anders, als den Imlak ungläubig anzustarren, der sich wieder erhoben hatte. Dem Schlag, den der Riese gegen ihn führte, versuchte er viel zu spät auszuweichen. Er wurde wie eine lästige Fliege getroffen und fiel so reglos zu Boden, dass Kani für einen Augenblick fürchtete, der Imlak habe ihm das Leben aus dem Körper geprügelt. Doch Nusar kam wieder auf die Beine, wankend zwar, doch er stand. Der Imlak streckte sich, als müsste er sicherstellen, dass alle Teile seines Körpers dorthin gelangt waren, wo sie hingehörten. Nusar nutzte den Moment. Der Speer lag nur ein paar Schritte neben ihm. Mit einem Satz war er bei der Waffe. Sie zitterte, als er sie hob. Wie ein wütendes Insekt wirkte er gegen den mehr als doppelt so großen Imlak. Doch das Insekt stieß seinem Gegner den Stachel in den steinernen Leib, und abermals brach der Imlak auseinander.

			»Er ist schon wieder tot«, berichtete Shagyra dem Blinden trocken, während Nusar den Speer abermals fallen ließ und auf die Knie sank.

			Kani sah sich misstrauisch um, während sie zu ihm hinlief. War der Wächter nun endgültig tot? Und gab es hier noch andere Imlaks? Sie hatte Nusar noch nicht erreicht, als sich die Teile des zerbrochenen Riesenkörpers abermals von selbst aneinanderfügten. Starb er denn nie? Diesmal setzte sich das Mosaik aus Armen, Beinen und Rumpf deutlich schneller zusammen, als wüssten die Teile nun besser, wo sie hingehörten. Der Kopf saß dem Imlak noch nicht richtig auf dem Hals, als er Nusar mit einem Schlag zu Boden warf und dann einen seiner Füße auf den Leib des Asfur stemmte. Nusar keuchte auf. Es schien, als wollte der Wächter ihm das Leben aus dem Körper pressen. Es gelang Nusar, den Fuß ein wenig wegzudrücken, während sich der Riese weiter zusammensetzte. Die Blicke von Nusar und Kani trafen sich. Die Lippen des Asfur bewegten sich lautlos. Geh, schien er zu sagen. Doch Kani würde nicht gehen. Sie vermochte selbst nicht zu sagen, weshalb. Nusar fühlte sich nicht als ihr Freund. Er hatte es gesagt. Sie waren Verbündete, mehr nicht. Es wäre schlauer, zu fliehen. Irgendwie durch den Nebel mit seinen trügerischen Stimmen zu gelangen und Thalia auf der Spitze des Berges zu vergessen. Und mit ihr die Aussicht, Paramythias Geheimnisse allesamt zu lüften. Aber dann wäre der Tod ihres Vaters umsonst gewesen.

			Vielleicht war es dieser Gedanke, der Kani weiter trieb. Oder war es doch die Sorge um den Asfur? Der Imlak hatte sich beinahe wieder ganz zusammengefügt. Und mit jedem Stein, der seinen Platz bei den anderen fand, schien er stärker zu werden. Mehr Druck auf den Asfur ausüben zu können, der den Fuß kaum noch aufhalten konnte. 

			Nur noch ein Stein fehlte. Ein handgroßer Brocken, der auf den Imlak zurollte. Kani sprang vor. Sie spürte den Schmerz, als sie auf dem harten Felsboden aufschlug. Fühlte, wie ihre Haut an einigen Stellen aufriss. Und presste die Finger auf den Steinbrocken. Er zitterte wie ein Vogel, als sie ihre Hand fest um ihn schloss. Sie stemmte sich auf die Beine. Ihr wild schlagendes Herz trieb ihr den Schmerz aus dem Körper, während sie den Stein mit aller Kraft daran hinderte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Der Imlak hielt inne und wandte ihr den Kopf zu. Augen aus Malachit. Der Imlak offenbarte eine tödliche Schönheit, als Kani ihn einen Moment genauer ansah. Das Gesicht verzog sich. Kani vermochte nicht zu sagen, welches Gefühl es zeigte. Wut? Überraschung? Nein, es schien Ehrfurcht zu sein. Mach dich nicht lächerlich, Kani, tadelte sie sich. Weshalb sollte er ehrfürchtig sein? Weil du einen kleinen Stein in der Hand hältst? Sie war unschlüssig, was sie tun sollte. Der Stein wollte zurück an seinen Platz. Kani konnte das Loch sehen, in das er gehörte. Es saß dem Riesen auf der Brust, genau über der Stelle, an der sein Herz schlug, wenn er eines besaß. Sicher wollte er auch den letzten Teil seines Leibes zurück. Vielleicht konnte sie ihn so weglocken? Was hatten sie schon zu verlieren?

			Kani hielt den wild zappelnden Brocken in die Höhe, als sei er ein Stock und der Riese ein Hund. 

			Sie holte so weit aus, wie sie konnte.

			Dann warf sie den Stein über die Kante zu ihrer Linken. Der Stein trudelte über den Abgrund. Doch dann blieb er plötzlich in der Luft hängen, als würden ihn unsichtbare Finger halten. Und zu Kanis Entsetzen schoss er auf den Imlak zu und fügte sich mühelos in die Wunde über seinem Herzen ein. 

			Kani starrte den Wächter an. Wie sollten sie ihn nur um alles in der Welt besiegen? Zu ihrer Überraschung wurde sie darüber wütend. Sie hatte keine Angst, keine Furcht zu sterben. Sie war wütend, weil dies hier nicht ihrem Willen entsprach. »Verschwinde«, rief sie mit aller Wut, die sie in sich fühlte. Natürlich, Kani. Er wird dir aufs Wort gehorchen.

			Der Imlak sah sie einen Moment lang an. Und dann platzte er auseinander.

			Kani riss die Arme in die Höhe, um sich vor dem Steinregen zu schützen, in den der Wächter sich verwandelte. Doch keiner der Brocken traf sie. Ein Wind kam auf und riss alles mit sich. Kani aber tastete er nicht an. Und auch Nusar blieb dort liegen, wo er war. Sie starrte verwirrt auf die Stelle, an der eben noch der Imlak gestanden hatte. Was hatte das zu bedeuten? Dass ihr lebt, Kani, beantwortete sie sich selbst die Frage. Dass ihr lebt.

			Sie stolperte auf Nusar zu, der sich langsam aufsetzte. Er schien unverletzt, auch wenn er schwer atmete.

			Hinter ihnen hörte Kani eilige Schritte. Pferdehufe und Menschenfüße. Sie wandte den Kopf.

			»Er ist noch einmal gestorben«, sagte Shagyra zu dem Blinden. »Ich hoffe, dabei bleibt es jetzt. Gehen wir?«

			Kani wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Sonne war so tief gesunken, dass sie nicht mehr zu sehen war. Und Kanis Blick wurde so klar, als könnte sie die ganze Welt mit einem Blick erfassen. Sie spürte, dass der Wächter nicht wiederkommen würde. Und dass es keine Hindernisse mehr auf ihrem Weg zu Thalia gab. Sie konnte fast hören, wie der Berg ihren Namen wisperte. Und noch eine Stimme. Wach auf. Der Wind ebbte plötzlich ab. Es schien, als wartete alles auf ihre Entscheidung. »Ja«, sagte sie schließlich. »Wir gehen. Und holen euch eure Namen zurück.«

			*

			Nichts und niemand stellte sich ihnen mehr in den Weg. Weder ein Imlak noch trügerische Stimmen. Dennoch hatte Kani das Gefühl, jemand würde sie beobachten. Es war immer da, gleich in welche Richtung sie sich auch wandten, als sie die Säulen passierten und schließlich die ersten Häuser sahen. Aber waren das überhaupt Häuser? Der Berg hatte Dutzende und Aberdutzende Streben getrieben, an deren Enden die mal runden, mal ovalen Bauten in die Luft ragten. Sie erinnerten Kani an riesige Eier. Auch die Häuser waren durch dünne Streben miteinander verbunden. Sie zogen sich durch die Luft, als wären sie wie Seile gespannt worden. War dies alles hier gewachsen? Natürlich nicht, Kani, sagte sie sich. Aber es konnte auch nicht von Händen gemacht worden sein. Die ganze seltsame Stadt erschien Kani wie ein Netz aus steinernen Fasern. In den Häusern gab es Türen und Fenster. Doch sie konnte nicht erkennen, wie man diese Häuser betreten sollte. Einen Moment lang blickte sie sich ratlos um, dann fiel ihr Blick auf Nusar. Eine Stadt für Bewohner, die Flügel besaßen. Erinnerte er sich vielleicht an etwas? Offenbar nicht. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ebenfalls Staunen ab. Kani hörte Shagyras Stimme, der dem Blinden leise berichtete, was er sah, und den Wind, der sanft um sie herumstrich, als wollte er sie weiter zwischen die Streben locken. Die anbrechende Nacht mischte Grau in den blauen Himmel, und Kani hatte das Gefühl, die Welt so klar erkennen zu können, als wäre ihr ein Schleier vom Gesicht gezogen worden. Sie fühlte, dass sie nicht die Einzigen waren, die sich an diesem Ort aufhielten, auch wenn sie weder jemanden hörten noch zu Gesicht bekamen. Da war eine Stimme in der Luft, die sie zu sich rief. Kani schob alles Misstrauen von sich, schloss die Augen und versuchte den Worten zu folgen, die sie hörte. Sie hatte keine Angst. Wovor auch? Sie waren hier, um Thalia zu finden. Und wer außer ihr konnte noch hier sein? Vielleicht ein Fabelwesen, das sie getötet und ihren Platz eingenommen hat, Kani, warnte sie sich. Eine Spinne im steinernen Netz.

			»Willst du es dem alten Narren gleichtun und blind durch die Welt laufen?«, fragte Nusar. Seine Stimme klang fast wie ein Flüstern. 

			Sie lächelte, doch sie öffnete die Augen nicht. »Ich sehe mit den Ohren.« Kani wusste nicht, ob nur sie die Worte hören konnte. Die Worte wurden lauter. Klarer. Deutlicher. Sie konnte nun drei Stimmen unterscheiden. Drei? Sie runzelte die Stirn. Hatten sie doch jemand anderen gefunden als Thalia? Für einen Moment meinte sie, ihren Namen heraushören zu können. Und dann ebbten die Stimmen mit einem Mal ab und nur noch ihre Schritte und der Wind waren zu hören. Kani öffnete die Augen. Sie standen am Fuß eines von mehreren Pfählen aus Fels, die aus dem Berg in die Höhe wuchsen. Kani sah an ihnen empor. Sie trugen eine ebene Fläche. Oder eher einen Platz, dicht von Häusern umringt, wie es von unten schien. »Dort.« Kani deutete nach oben. »Dort ist unser Ziel.«

			»Es geht noch ein wenig weiter in die Höhe, Märchenerzähler«, hörte Kani Shagyra sagen. »Aber nicht ich werde dich hinauftragen. Das kann nur jemand, dem der Himmel gehorcht.«

			Shagyra war der Erste, den Nusar in die Höhe trug. Kani hatte zunächst vorangehen wollen, doch der Asfur hatte darauf bestanden, dass jemand, der sich besser zu wehren vermochte, mit ihm den Platz erkunden sollte. Kani erschienen die Minuten, die sie mit Tāhā wartete, wie Stunden. Quälend langsam verstrich die Zeit, als wollte sie Kanis Geduld auf die Probe stellen. So klar ihr Blick in diesem Moment auch war, erschien ihr der Platz über ihrem Kopf seltsam entrückt und wie von Nebel umhüllt. Als sei er ein blinder Fleck auf ihrem Auge. Dann endlich senkte sich der geflügelte Leib des Asfur vom Himmel. 

			»Was ist dort oben?«, fragte Kani. Wie heiser ihre Stimme vor Aufregung klang. 

			Doch Nusar antwortete nicht und griff Tāhā, den er als Nächstes mit sich nahm. Wieder wurde ihre Geduld auf eine Probe gestellt, an der sie kläglich scheiterte. Selbst der Wind schwieg, und Kani hatte das Gefühl, dass ihr Herzschlag das einzige Geräusch auf der Welt war. Sie sah sich um, während sie sehnsüchtig darauf wartete, endlich hinaufgebracht zu werden. Die Wolkenwale trieben langsam über den nun vollends grauen Himmel, und in den Maschen des steinernen Netzes verfingen sich die ersten Schatten. Plötzlich stockte ihr der Atem. Einer der Schatten am Boden hatte sich bewegt. Oder? Sie richtete all ihre Aufmerksamkeit auf diesen Punkt. Sie glaubte, das Bild des sich bewegenden Schattens noch immer dort wie eine Erinnerung zu sehen, doch ansonsten schien die ganze Bergspitze verlassen. Du hast dir das nur eingebildet, Kani, sagte sie sich, während der Abendhimmel über ihr abermals einen geflügelten Leib gebar. 

			»Was ist?«, fragte Nusar, während er neben ihr landete. 

			»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Kani. Dann richtete sie ihren Blick nach oben. »Habt ihr sie gefunden?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Aufregung zitterte.

			Die Arme des Asfur schlangen sich um sie, und mit einem Schlag seiner Flügel trug er sie beide empor. »Sieh selbst«, antwortete er. »Sieh selbst.«

			*

			Die ebene Fläche, auf der Nusar sie absetzte, war beinahe völlig leer. Die menschenhohe Steinfreske an einem der Enden und der knorrige Baum mit den silbergrauen Blättern, der dahinter zu Kanis Erstaunen aus dem Platz herauswuchs, waren das Einzige, was Kani außer den Häusern, die den Platz säumten, erkennen konnte. Die Freske wuchs aus einem Bett aus Sand, als habe jemand die Erinnerung an die Wüste an diesen Ort bringen wollen. Aus den Häusern starrten leere Fenster wie dunkle, leblose Augen. Sie fühlte die Blicke der anderen wie Finger auf der Haut. Und kam sich unbeschreiblich töricht vor. Was glaubte sie? Dass sie ein Orakel war, das Dinge sehen konnte, die anderen verborgen blieben? Du bist nur eine normale Frau, Kani. Und du hast dich geirrt. Aber sie war sich so sicher gewesen, dass hier oben jemand war. Sie machte ein paar Schritte über den Platz, als würde sich Thalia doch noch zu erkennen geben. Der Wind strich ihr um die Ohren, als wollte er sie verhöhnen. »Hast du noch eine Geschichte für uns?«, fragte sie Tāhā.

			Der Blinde trat auf sie zu, während Shagyra und Nusar den Blick in die Ferne auf die Wolkenwale richteten, die ungeachtet der einsetzenden Nacht über den Himmel glitten. »Keine, die helfen würde«, meinte er und tastete nach ihrer Hand. 

			»Ich war überzeugt davon, dass wir sie hier finden«, murmelte Kani halb zu sich selbst, während sie ihre Finger um die des Blinden schloss.

			»Und was fühlst du jetzt?«

			Kani lauschte in ihr Herz. »Ich bin es noch immer.«

			Ein Lächeln zog sich über Tāhās Lippen. »Dann ist sie auch hier.«

			»Wo soll sie sein?« Kanis Stimme klang lauter, als sie es gewollt hatte. Ärgerlicher. »Hier ist nichts außer dem Steinbild dort.« Es war ein hässliches Ding. Eine Schlange wand sich aus dem Stein heraus, deren Körper in den von drei miteinander verbundenen Frauen überging. Drei Köpfe, sechs Arme und ein schlangenhafter Leib. Die Freske schien so fehl am Platz wie die ganze seltsame Stadt. Sie hatte mit einem Asfur gerechnet. Oder einem anderen Fabelwesen. Aber damit? Nein. Nun, vielleicht fand sie in ihr einen Hinweis auf Thalia, dachte Kani, während sie mit dem Blinden auf das Steinbild zuging. Eine Botschaft in dem Bild. Irgendetwas. All die Mühe und alles, was ihr findet, sind drei alte Weiber aus Stein. Hässlich wie die dunkelste Nacht, dachte sie.

			Schönheit ist Geist, der einen sinnlichen Leib hat. Und wir haben gleich drei Leiber anzubieten. Du aber nur einen. Wer also ist schöner?

			Kani stolperte vor Verblüffung und musste sich an Tāhā festhalten, um nicht zu fallen.

			»Es kommt selten vor, dass ich jemanden stützen muss«, meinte der Alte. »Meistens greift man mir unter den Arm.«

			Sie sah sich um, doch außer ihnen war niemand hier oben. Nur das steinerne Bild, kaum ein Dutzend Schritte entfernt. Mit drei hässlichen Frauen. »Hast du die Stimme gehört?«

			Tāhā runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Eine Stimme?« 

			Sie wandte sich ab. Drei alte Frauen mit nackten Oberkörpern. Die steinernen Abbilder schienen sie zu mustern. Verbarg sich Thalia vielleicht in dem Stein? 

			»Zeig dich«, rief sie, so laut sie konnte. Und hielt den Atem an. 

			Nichts geschah. Nur der Wind strich über den Platz und klang dabei noch ein wenig höhnischer als zuvor.

			»Ich glaube …«, begann Tāhā, doch dann brach er ab, als ein Schrei ertönte. 

			Er entfuhr dem Mund eines der drei Weiber aus Stein und klang, als würde sich der Berg vor Schmerzen winden. Kani ließ den Blinden los und drückte sich die Hände auf die Ohren, doch der Schrei schien auch so einen Weg in ihr Innerstes zu finden. Die Münder bewegten sich.

			»Wir haben unsere schönen Stimmen schon so lange nicht mehr gebraucht.« Es schien, als sprächen drei Frauen zur gleichen Zeit dieselben Worte.

			Zu Kanis Entsetzen drückten sich die drei Oberkörper aus dem Stein heraus und reckten und streckten sich ausgiebig, während der Schlangenleib zu zucken begann. Stein brach, als sich das seltsame Geschöpf von dem Stein löste.

			Kani hörte, wie Shagyra und Nusar näher kamen. Den Blick aber wandte sie nicht von dem Geschöpf ab. »Wer seid ihr?«, fragte sie atemlos vor Aufregung. Erst dann wurde ihr bewusst, dass es angebracht wäre, sich zu fürchten. Doch ihr Herz wollte keine Angst haben. So furchtbar die Weiber anzusehen waren, so wenig furchteinflößend schienen sie.

			»Nett, dass wir nicht furchteinflößend sind«, gackerte die Mittlere von ihnen. Sie hatte ein kahles Haupt und ein so schmales Gesicht, als hätten die anderen beiden Frauen es ihr eingedrückt.

			Kani keuchte auf. Wieso …?

			»Weil wir alle Worte verstehen. Die gesagten. Die gedachten. Und die, die jeder im Herzen trägt.«

			Kani atmete tief durch. Die gedachten Worte? Es gefiel ihr nicht, offenbar keine Geheimnisse für sich behalten zu können. »Wir suchen Thalia.« Sie sah keinen Sinn darin, die Frauen zu täuschen. Was waren sie eigentlich? Fabelwesen?

			»Eine gute Frage«, meinte die Linke. Sie war so mager wie eine Straßenkatze, und ihre lange Nase wuchs ihr wie ein Schnabel über die Lippen. Sie kratzte sich mit den Fingern der rechten Hand darüber, die andere hielt sie zur Faust geschlossen. »Wir wissen, was deine Begleiter sind. Nushishan, Asfur und Mensch.« Sie sah Kanis Begleiter der Reihe nach an, und Kani glaubte zu bemerken, dass ihr Blick einen Moment länger an Nusar hängen blieb als an den anderen. »Letzterer nicht unbegabt in Worten. Ein hübsches Wesen. Schade, dass wir uns nicht begegnet sind, als wir noch jung waren. Doch nun sind wir zu alt für ihn.« 

			Sechs Arme strichen sich über die Leiber, und die Frauen warfen Tāhā anzügliche Blicke zu. »Doch was wir sind, ist unser Geheimnis.«

			»Lass sie raten.« Die rechte Frau hatte sich zu Wort gemeldet. Sie war so alt und missgestaltet, dass Kani sich zwingen musste, sie anzusehen.

			»Ja, ich liebe Spiele.« Die Mittlere lachte übermütig. »Und wenn sie verlieren, bleiben sie auf immer bei uns, Schwester. Und wenn sie gewinnen, sagen wir ihnen, wo Thalia ist.«

			»Ihr seid selbst Thalia, nicht?« Tāhās Lächeln war beinahe spöttisch. Kani runzelte die Stirn. War Thalia nicht schön wie der Morgen und weiser als die weiseste Eule?

			»Wer hat es dir verraten?«, fragte die Rechte und zog ein ärgerliches Gesicht, das sie noch ein wenig hässlicher aussehen ließ. Sie nickte zu ihrer linken Schwester. »Sie?«

			Die Linke schnappte empört nach Luft und versuchte, ihre Schwester zu schlagen. Sie traf aber nur die Mittlere, woraufhin die drei in einen so heftigen Streit gerieten, dass sie Kani und die anderen scheinbar vergaßen. Erst als sich Tāhā räusperte, hielten sie inne. »Es ist die Art, wie die eine von euch den Namen ausgesprochen hat. Dieser bestimmte Ton, mit dem man den eigenen Namen über die Lippen bringt. Ich bin blind, aber nicht taub.«

			»Vorlaut bist du allemal«, zischte die Mittlere. »Aber es stimmt. Wir sind es. Die schöne und weise Thalia. Die gestaltgewordene Anmut. Weshalb stört ihr uns? Wollt ihr euch an unserem Anblick sattsehen?« Sie lachte, und die beiden anderen fingen bald darauf ebenfalls an zu prusten. 

			»Wir wollen unsere Namen erfahren.« Shagyra war vorgetreten und verlagerte das Gewicht unsicher und nervös vom einen auf das andere Bein.

			Die drei verstummten und musterten ihn verblüfft. Dann fielen sie wieder in ihr Lachen zurück. »Warum? Hast du ihn vergessen? Hat man ihn dir vielleicht gestohlen?« Die Mittlere sah ihn spöttisch an und kratzte sich am kahlen, steinernen Kopf, woraufhin einige Moosflechten zu Boden rieselten.

			»Nicht nur ihm.« Nusar trat neben Shagyra. 

			Die Veränderung in den Gesichtern der drei Weiber, die Nusars Anblick auslöste, war unübersehbar. Aus dem Spott wurde Ernsthaftigkeit. »Dann wisst ihr alle nicht, wer ihr seid?«

			Tāhā lächelte sie hintersinnig an. »Jeder von uns ist ein Ich. Geformt in Lebensjahren und, wie es bei dem Asfur und dem Nushishan scheint, vergessen.«

			»Man vergisst nicht, wer man ist«, widersprach die Mittlere. »Denn in einem jeden Herzen steckt der eine Name, der bestimmt, wer man sein kann. Der das Wesen eines jeden Geschöpfs beschreibt.«

			»Die, die hier vor euch treten, haben ihn dennoch vergessen«, sagte Kani. »Denn sie waren fort. Weggesperrt in einer Geschichte.«

			Die Gesichter der drei verdüsterten sich. »Erzähle!«

			Wo sollte sie anfangen? Bei dem Moment, als Hakim die erste Asfura in den Uhrenturm gebracht hatte? Als Kani auf Kelaino und ihre später ermordete Schwester getroffen war und Sam vor dem Tod gerettet hatte? Sie wählte diesen Zeitpunkt und begann zu berichten. Kani wusste nicht, ob die drei Schwestern schlau aus dem wurden, was sie berichtete. Doch vielleicht lasen sie ihr auch die Worte, die ihnen fehlten, einfach aus dem Herzen und dem Kopf. Zumindest hatte Kani das Gefühl, als würden die drei tief in sie hineinblicken. »Wisst ihr also, wer meine beiden Begleiter sind? Könnt ihr ihnen die Namen nennen, die Sabah, die Sahira, ihnen gestohlen hat?«

			Die drei antworteten nicht sofort. Sie blickten sich an, düster und von offensichtlichem Ärger erfüllt. Es war schließlich die Rechte, deren Hässlichkeit Kani schaudern ließ, die antwortete. »Die junge Sabah hat etwas Schreckliches getan.« 

			»Was getan?« Nusar schien keine Furcht vor den dreien zu haben. Er blickte sie eine nach der anderen auffordernd an. Es war wieder die Rechte, die das Wort ergriff. »Einst gab es einen dunklen Anführer unter den Fabelwesen. Einen, der die Grausamkeit in seinem Herzen keimen ließ. Er und sein Bruder kamen zu uns. Sie wussten nicht, wer sie einmal sein könnten. Wie Kinder waren sie. Unsere Kinder. Wir erkannten ihre Namen und nannten sie ihnen. Und erst damit waren sie in der Lage, ihre ganze Kraft zu gewinnen. Namen sind trügerische Dinger. Selbst die geheimen Namen. Denn sie zeigen dir nur, wer du sein kannst. Geben dir ein Versprechen, das aber du ganz alleine einlösen musst.« Ihre Stimme klang so leise und nachdenklich, als wollte sie sich mit ihren Worten eine lang zurückliegende Vergangenheit wieder ins Gedächtnis locken. »Jeder Name, müsst ihr wissen, ist wie der Himmel. Er kann blau und friedlich sein wie am schönsten Tag. Oder dunkel und furchteinflößend wie die Nacht, die um uns herum anbricht. So war es auch mit den beiden Brüdern. Sie waren beide Anführer. Wir fühlten es. Und zeigten ihnen, wie sie über die Fabelwesen herrschen sollten.«

			Die Mittlere kratzte sich aufgeregt weitere Flechten vom kahlen Schädel und nickte eifrig. »Wir hatten große Erwartungen in sie gesetzt. Hofften, dass sie beide den Tag wählen würden. Sie waren gerecht und weise. Ehrbar und offen. Mutig und entschlossen. Doch dann trafen sie Sabah. Und ihre dunkle Schwester.«

			»Layl.« Kani schlüpfte der Name über die Lippen, ohne dass sie es wollte. Und es schien, als würde es mit einem Mal noch kälter um sie herum.

			»Ja, die Nacht«, sagte die Linke düster. »Der dunkle Teil der Sahira. Nur zusammen sind sie die Dämmerung, die ihre tote Schwester alleine war.« Sie warf Kani einen Blick zu, der tief in ihr Herz zu reichen schien. »Tag und Nacht. Sie weckten in den beiden verschiedene Seiten. In den Herzen trugen die Brüder beide den Tag und die Nacht. So wie der Himmel blau und schwarz sein kann, vermochten auch sie sich zu färben. Der eine verfiel Layl, doch der andere liebte Sabah.« 

			»Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Nusar. »Warum erzählt ihr von den Wüstenhexen?«

			»Warte, warte, ungeduldiger Vogel«, kicherte die Mittlere. 

			»Du wirst verstehen. Oh ja, das wirst du.« Ihre rechte Schwester lachte höhnisch.

			»Der Morgen liebt, aber die Nacht begehrt«, fuhr die magere Linke fort. »Während der eine Bruder sich dem Tag zuwandte, verfiel der andere der Dunkelheit. Sie wuchs in seinem Herzen. Trieb dort aus und umwand es mit so viel Bosheit, dass nur der Tod seiner Feinde es noch mit Glück zu füllen vermochte. Er war der stärkere der beiden Brüder. Aber der Preis war hoch.«

			Zu Kanis Entsetzen griff sich die Mittlere plötzlich an eines ihrer Augen und zog es heraus. Ein dunkles Loch blieb zurück. Ihre linke Schwester aber öffnete die Hand, die sie die ganze Zeit über geschlossen gehalten hatte, und siehe da! Ein einzelnes Auge lag darin, das aus Kristall gemacht zu sein schien. Sie drückte es ihrer Schwester in die leere Höhle und blickte dann zu Nusar. »Traust du dich, deinen Namen zu hören?«

			»Zeig ihm die Bilder«, zischte die hässliche Rechte und spuckte auf den Boden.

			Die Mittlere zögerte, dann nickte sie widerstrebend. »Nun gut«, sagte sie und beugte sich weiter noch nach vorne. Sie strich mit einer Hand über den Sand vor ihnen, der sich daraufhin dunkel färbte, als wollte sich die aufziehende Nacht auch in ihm ausbreiten. 

			Kani trat wie Nusar und Shagyra vor und sah auf die Finsternis. »Ihr seid ebenfalls Sahiras.« Es war keine Frage. Sie wusste es. Nicht nur, weil dies hier Zauberei sein musste. Die drei Weiber schienen es ihr mit jedem Wort, mit jedem Blick zu sagen. 

			Die Antwort bestand in nicht mehr als einem Lächeln.

			»Was soll das, ihr Hexen?«, fragte Nusar.

			»Eine Zeitlang herrschten die beiden Brüder Seite an Seite«, sprach die Mittlere weiter, ohne Nusars Worten Beachtung zu schenken. »Der eine am Tag, der andere in der Nacht. Sie hatten verschiedene Geliebte, und doch begehrten sie denselben Körper.« Niemand sagte etwas, während sie weitersprach. Erzählte, wie die Zahl der Fabelwesen größer wurde, bis es beinahe zwanzigtausend von ihnen auf der Welt gab. »Und doch wuchs die Zahl der Menschen so viel schneller«, sagte sie. Selbst der Wind legte sich und es schien, dass auch er ihren Worten lauschte. »Als versuchten die Geschöpfe, die im Gegensatz zu den Fabelwesen nur so wenige Jahre auf der Welt waren, den Tod durch die eigene Fruchtbarkeit zu besiegen. Als Mythia, ihre Stadt, groß und mächtig wurde, drängte der Herr der Nacht seinen Bruder zum Krieg gegen sie. Oder war es der König der Menschen, der ihn entfesselte, weil er die Geschöpfe, die in der Wüste lebten, fürchtete?« Die mittlere Sahira lächelte geheimnisvoll. »Es ist gleich, denn der Krieg wurde geführt. Oh, es waren Tage, die in Blut getränkt waren. Doch bei aller Stärke des Herren der Nacht verloren die Fabelwesen den Krieg. Denn die Fabelwesen waren untereinander uneins. Selbst ein Kampf zwischen den Anhängern des Weißen und des Schwarzen Königs schien möglich. Vor allem aber verloren sie, weil die Menschen ihnen an Klugheit und Verschlagenheit überlegen waren. Der Herr des Tages war es, der einen Waffenstillstand aushandelte, ehe die Fabelwesen den unvermeidlichen Tod fanden. Der mit dem König der Menschen den Entschluss fasste, Paramythia zu einem Gefängnis des Heeres zu machen, das einst die Menschen angegriffen hatte. Um ihr Leben zu retten. Doch nicht nur die Soldaten wurden eingekerkert. Auch alle anderen Fabelwesen wurden nach Paramythia gebracht.« Die Mittlere sah zu den Wolkenwalen. »Nun, zumindest die meisten.« Sie verstummte, als ihre rechte Schwester ihr etwas in Ohr wisperte. Die beiden sprachen leise miteinander, bis die Mittlere nickte. 

			»Sabah nahm dazu ein Buch an sich, in dem wir die Namen aller Fabelwesen aufgeführt haben«, fuhr sie fort. »Wir haben sie ihnen aus den Herzen gelesen, und unsere Schreiber haben sie einst festgehalten. Es sollte sicherstellen, dass keines dieser edlen Geschöpfe je vergessen wird. Doch Sabah nutzte es, um aus den Namen Fesseln zu machen. Hat unsere Schreiber dazu gebracht, Gefängnisse aus Tinte und Papier zu bauen.« Die Mittlere spuckte aus, als würde die Erinnerung wie verdorbenes Fleisch schmecken. »Doch wir erkennen, was geschehen ist. Die Fesseln lösen sich. Die Fabelwesen gelangen wieder in Freiheit. Solange sie aber ihre geheimen Namen nicht kennen, können sie nicht in ihr altes Leben zurück. Sie beginnen wieder am Anfang. Wer sind sie? Wer wollen sie sein? Sie haben wieder alle Möglichkeiten. Das Herz ist wieder leer und kann aufs Neue gefüllt werden. Mit Tugend oder Schuld.« Ihr Blick richtete sich auf Shagyra und Nusar. »Es finden immer mehr Fabelwesen den Weg aus den Büchern. Wir spüren jedes einzelne. Es sind bereits einhundert, die durch Paramythia streifen. Verwirrt. Ohne Ziel. Nur wenige haben einen Weg aus dem Bibliothekslabyrinth gefunden.« 

			Die Linke verengte die Augen und starrte Nusar an. »Wir rieten ihr, den Herrn der Nacht zu töten. Und sich dann selbst das Leben zu nehmen, damit die verfluchte Layl stirbt. Haben ihr erklärt, wie sie die Waffe dazu erschaffen kann. Aber sie hat beides nicht getan. Und nun ist auch der Herr der Nacht wieder frei. Der Schwarze König. Und die Welt ist erneut in Gefahr.«

		


		
			DER FALSCHE NAME

			Kani runzelte die Stirn. Schwarzer König? »Die Menschen haben einen Weißen König«, murmelte sie.

			»Die Menschen.« Die mittlere Sahira schien unentschlossen, ob sie verächtlich oder stolz klingen sollte. »Sie nehmen die Namen ihrer Märchen und benutzen sie für sich selbst, ohne zu wissen, was sie bedeuten. Es gab einst einen wahren Weißen König. Doch auch er dürfte ein Gefangener in Paramythia sein.« 

			Kani wollte sie fragen, ob die drei Hexen je dort gewesen waren, doch kaum hatte sie den Mund geöffnet, machte die Mittlere ein Zeichen mit der Hand, und die Nacht brach endgültig herein. Der Mond zeigte sich zwischen den Sternen, blass und mager, und es schien, als würde sein Licht Linien in den dunklen Stein vor den Sahiras zeichnen. Ein Bild entstand. Eine Mauer. Häuser. Menschen erwachten zum Leben. Kani konnte nichts hören, doch die Gestalten bewegten sich wie leuchtende Scherenschnitte.

			Als sich Tāhā neben ihr räusperte, griff Kani nach seiner Hand. »Die Sahiras zeigen uns ein Bild, das sich bewegt. Ich sehe eine große Stadt. Mythia, vermute ich. Soldaten. Sie machen sich offenbar bereit für eine Schlacht. Es muss schon lange her sein. Ihre Kleidung, die Waffen, alles sieht aus, als stammte es aus einem Museum. Wenn dies überhaupt echt ist.« 

			»Oh, es ist echt«, sagte das mittlere der drei Weiber mit einem Lachen und strich sich über den kahlen Schädel. »Es zeigt, was war. Die Schlacht dort ist wichtig gewesen. Doch die Geschichte ist zu verrückt für Menschenohren, um sie für wahr zu halten, und so ist sie von ihnen vermutlich längst vergessen worden.«

			Kani runzelte die Stirn, als sich das Bild änderte. Die silbernen Menschen wurden von der Dunkelheit verwischt wie das Spiegelbild auf einem See, der in Unruhe geriet. Neue Gestalten formten sich. Sie befanden sich am selben Ort. Doch es waren keine Menschen. »Ein Heer aus Asfura«, murmelte sie. Sie glaubte den Schlag der silbernen Flügel zu hören. Unwillkürlich dachte Kani an eine Geschichte, die ihr Vater ihr gerne erzählt hatte. Zehn Völker und zwei Könige hatte er sie genannt, weil sie keinen Namen trug. Sie war zu dunkel für Kinderohren, doch ihr Vater hatte sie ihr dennoch erzählt, wenn sie darum bat. Und sie hatte oft darum gebeten. Sie wusste nicht, weshalb sie so gerne von der Schlacht der Menschen gegen die zehn Völker der Fabelwesen gehört hatte. Nun, offenbar hatten nicht alle Menschen den Krieg vergessen, von dem die Hexen sprachen. Auch wenn ein paar Erzähler ihn zu einem Märchen gemacht hatten, von dem heute nur noch wenige wussten. Kanis Vater hatte ihr erklärt, dass die zehn Völker vermutlich für zehn Sünden standen und der Krieg gegen sie nichts anderes als der Kampf um die eigene Moral war. Kani blickte wie gebannt auf das dunkle Bild vor ihr. »Und am Boden sehe ich andere Wesen. Keine Flügel.«

			»Nushishans«, wisperte Shagyra verblüfft. 

			»Sie tragen Speere und Schwerter«, fuhr Kani fort. »Und ich sehe große Geschöpfe. Gewaltig, auf vier Beinen. Mit Hörnern auf dem Kopf.«

			»Karkadan«, sagte Tāhā so bestimmt, als sähe er mit seinen blinden Augen die Gestalten, die über den Stein tanzten. 

			Kani hatte nur selten von diesen Wesen gehört oder gelesen. Sie erschienen noch abenteuerlicher als die Asfura. Erinnerungen an eine Zeit, als die Welt noch wild und alles Leben zu groß, zu gewaltig gewesen war. Die Karkadan waren in den alten Geschichten stets auf Kampf aus gewesen. Kein anderer Gedanke schien in ihren gepanzerten Köpfen Platz zu finden. Im Uhrenturm hatte Kanis Vater ein Horn aufbewahrt, das er einem dieser Geschöpfe zugeordnet hatte. Er hatte es einer alten Frau auf einem der Märkte der Wüstenmenschen in Mythia abgekauft. Es war ein kleines Vermögen gewesen, das er dafür bezahlt hatte, und Kani war sicher gewesen, dass die Alte ihn betrogen hatte. Dass es die Karkadan in Wirklichkeit nie gegeben hatte. Doch nun schmolzen ihre Zweifel hinsichtlich der Echtheit des Horns. 

			Da waren noch weitere Gestalten, doch Kani konnte sie nicht genau erkennen und wusste nicht, ob dies ebenfalls Fabelwesen oder doch Menschen waren. »Die Asfura greifen an«, berichtete sie. »Der Kampf ist hart. Menschen sterben.«

			»Und auch Asfura.« Die mittlere der drei Frauen beugte den Kopf, als wollte sie einen genaueren Blick auf das lebende Bild werfen. »Viele sind in jenen Tagen gestorben. Und er dort war der, der den Tod brachte.« Sie pustete über das Bild, und die Figuren verschwammen wie Tinte in Wasser. Dann flossen sie ineinander und malten eine neue Gestalt. Ein Mann, groß und ehrfurchtgebietend. Mit zwei mächtigen Schwingen. 

			Kani glaubte, sie würde in einen Spiegel sehen, der Nusars Bild zurückwarf. Sie sah auf. Und erkannte die Frage auf dem Gesicht des Asfur, die sie sich selbst stellte. Wer ist das?

			Für einen Moment sagte niemand etwas. Kani stammelte nur eine Beschreibung der Bilder, die die Wüstenhexen ihnen zeigten. Erzählte mit vor Abscheu erstickter Stimme, wie Nusar vor ihnen Leben nahm, als seien seine Gegner nicht mehr wert als Fliegen. Die Grausamkeit, die er dabei an den Tag legte, ließ sie nach den richtigen Worten ringen. Und als das Bild endlich wieder verschwand, und nur der unbefleckte Boden zurückblieb, glaubte sie, die Worte hätten einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinterlassen. Wie Gift schmeckten sie.

			»Hütet euch, ihr Menschen«, raunte die linke der drei Sahiras. »Der Schwarze König ist zurück. Ein neuer Krieg liegt wie ein Leichentuch über der Welt, nun da Layl, die Nacht, ihren Geliebten befreit hat.«

			Die drei Wüstenhexen sahen Nusar eindringlich an, wobei die mittlere ihr seltsames Auge genau auf sein Herz richtete. »Und«, kreischten sie zusammen so schrill, dass Kani den blinden Tāhā losließ und sich die Hände auf die Ohren presste, »willst du deinen geheimen Namen noch immer wissen, Schwarzer König?«

			*

			Die Stille, die sich nach dem Kreischen über den Platz legte, war fast noch schwerer zu ertragen als der Lärm. Sie war so absolut, dass Kani das eigene Blut laut in den Venen rauschen hörte. Der Schwarze König? Sie blickte Nusar an und es schien, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Der Schwarze König. Der Asfur, der für die Toten verantwortlich war, die ihnen das Hexenbild gezeigt hatte. Für die Gräueltaten. Für den Schrecken. Für den Tod. Sie konnte nicht begreifen, wie ein Geschöpf überhaupt zu so etwas fähig sein konnte. Doch Nusar? Er war verschlossen und in ihm nistete eine Dunkelheit, die selbst sie als Mensch erkennen konnte. Für das, was sie in dem Bild gesehen hatte, brauchte es aber mehr. Eine Nacht im Herzen, die alles Licht erstickte. 

			»Endlich bist du zurück, verlorener Sohn.« Thalia sprach mit allen drei Stimmen zur gleichen Zeit. 

			Der Asfur hatte sich noch immer nicht gerührt. Er stand dort wie eine Puppe, die nach der Vorstellung vergessen worden war.

			»Sabah hat dir alle Erinnerungen genommen. Dein ganzes Leben. Aber wir können es dir zurückgeben.« Die drei lachten. Dann richtete die Mittlere den Blick des leicht zusammengekniffenen Kristallauges auf Nusars Herz. »Oh, wir erinnern uns an den Namen, der in deinem finsteren Herzen geschrieben steht. Die Nacht reimt sich so schön auf ihn. Kein Wunder, dass Layl sich selbst in dir wiedererkannt hat. Doch sie ist wild und hungrig. So hungrig, dass sie sich eines Tages selbst verschlingen könnte. Sie ist die Angst, die Menschen den Tag herbeisehnen lässt. Ihr geheimer Name sagt es uns deutlich. Dein Name aber ist anders. Du kannst die Nacht sein, die Ruhe und Frieden bringt. Ebenso wie die mörderische Nacht, die Layl so liebt. Wir hatten Hoffnung in dich gesetzt. Mehr Hoffnung noch als in deinen Bruder. Deshalb warst du die große Enttäuschung. Nun aber kannst du wiedergutmachen, was Layl verdorben hat. Du musst wieder deinen Platz einnehmen. Diese Stadt hier wieder mit Leben füllen. Den Tod vertreiben, der in die Häuser eingezogen ist. Komm näher, damit wir dir deinen Namen zuflüstern können. Mit ihm wirst du so mächtig, wie du es dir nie hast träumen lassen in deinem langen Schlaf zwischen den Worten.«

			Kani fühlte sich mit einem Mal so unsichtbar, als haftete ihr eine Bahridenschuppe am Leib. Tāhā stand neben ihr, scheinbar ebenso vergessen wie sie, und lauschte stumm Thalias Worten. Selbst Shagyra, immerhin ebenso ein Fabelwesen wie Nusar, war in diesem Augenblick vergessen. Vor den Wüstenhexen stand ein König, und die Welt hielt den Atem an, ob er seinen Thron wieder besteigen würde. Und dann? Was würde geschehen? Sie hatten gesehen, wozu Nusar fähig war. Er wäre besser zwischen den Seiten geblieben. Ja, und du hast ihn auch noch hergebracht, Kani, warf sie sich selbst vor. Diesmal braucht es nicht Layl, um ihn auf die Welt zu hetzen. Du kannst das offenbar genauso gut. Sie fühlte die Schuld wie Gift auf der Haut. Nusar und Layl und die Iblise. Dies war eine andere Zeit. Vielleicht reichten schon wenige Fabelwesen aus, um dank der Hexenkunst der Nacht Mythias Heer zu besiegen. Kani fühlte sich elend. Und beobachtet, als wäre da irgendwo jemand, der sie alle genau im Blick behielt. 

			Nusar hatte noch immer nichts gesagt. Die rechte der drei Hexen richtete ihren Blick auf Shagyra. »Und du?«, fragten die Wüstenhexen. »Der Schwarze König zögert. Willst du wissen, wer du bist?«

			»Ja.« Der Nushishan zitterte am ganzen Leib vor Erregung. 

			»Sag, was hast du gesehen, als du den Weg zu uns gegangen bist? Was hat dir unser Kraut gezeigt?«

			Ein Schatten fiel über Shagyras Gesicht. Seine Lippen formten stumm Worte, dann hob er leise die Stimme. »Tote. So viele Tote.«

			»Deine Toten.« Die drei kicherten zur selben Zeit. »An einem Punkt im Krieg zerfiel das Heer der Fabelwesen in zwei Lager. Die einen folgten dem Weißen König. Kämpften ehrenvoll und nach Regeln. Wollten die Menschen zurückdrängen, ohne sie zu vernichten. Doch der Schwarze König und seine dunkle Geliebte hatten andere Pläne. Sie ließen den Weißen König in dem Glauben, an seiner Seite zu stehen. Doch insgeheim hatten sie beschlossen, die Menschen Mythias auszurotten. Jedes einzelne Leben zu nehmen. Einige Zeit blieb der Riss unbemerkt. Doch es kam der Tag, an dem offenbar wurde, was der Schwarze König im Sinn hatte, und die Brüder entzweiten sich.« Sechs Augenpaare richteten sich auf Shagyra. »Der Schwarze König schätzte den Mut und die Schnelligkeit seines treuesten Kämpfers hoch ein. Dieser eine Nushishan war es, der die Stimme des Königs durch das Land trug. Der in seinem Namen heimlich mordete. Der den Anführern des Menschenheeres ebenso das Leben nahm wie ihren Frauen und Kindern, um Verzweiflung in die Herzen der Überlebenden zu säen. Er wurde von allen nur Nachtbote genannt. Das Schicksal scheint sich einen Spaß zu machen, euch wieder zusammenzuführen. Unwissend und ahnungslos. Also, Nachtbote, willst du deinen Titel wieder annehmen?«

			Shagyra stolperte einen Schritt nach hinten, als hätte er einen Schlag abbekommen. »Nachtbote?« Er blickte hilfesuchend zu Kani, als könnte sie ihm erklären, weshalb dieses Wort zu ihm gehören sollte. »Ich soll getötet haben?«

			»Immer, wenn dein Herr es verlangt hat«, sagte die mittlere der drei und sah zu Nusar. »Und er hat es oft verlangt.«

			Der Nushishan legte die Stirn in Falten und atmete tief ein. Kani wollte zu ihm und seine Hand greifen, doch er machte einen Schritt von ihr fort. »Ihr … ihr hättet mich in die Tiefe stürzen lassen sollen«, rief er aufgebracht. »Ich bin ein Monster.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er so das Bild vertreiben, das er vermutlich vor Augen hatte. Der Nachtbote, der den Tod brachte. »Am besten wäre ich nie aus Paramythia entkommen.« Seine Erregung nahm immer mehr zu. »Ich gehöre in mein Gefängnis aus Worten. Ich …«

			»Höre nicht auf die Hexen«, fuhr Nusar ihn streng an. »Wer weiß, ob sie die Wahrheit sagen? Zauberspiele und Tricks. Es gibt keinen Beweis, dass ich der Schwarze König bin und du mein Bote.«

			Drei Augenpaare richteten sich auf den Asfur. »Dein Herz weiß es.« Sie sprachen wieder zur gleichen Zeit. »Die Finsternis hat in deinem Inneren ausgetrieben und Spuren hinterlassen.«

			»Ich bin nicht der Schwarze König«, entgegnete Nusar mit fester Stimme.

			»Nein«, sagte die linke Wüstenhexe. »Nicht jetzt. Aber du warst es. Du warst der geflügelte Tod.«

			»Es ist der falsche Name für mich und der falsche Name für ihn.« Er nickte zu Shagyra. »Ich sollte euch töten, anstatt mir euer Geschwätz anzuhören«, zischte der Asfur kalt.

			»Versuche es«, lachte die rechte Sahira. »Aber das würde nichts ändern. Ihr seid gekommen, um zu erfahren, wer ihr seid. Nun wisst ihr, wer ihr wart. Seid ihr bereit, auch den letzten Schritt zu gehen? Zu erfahren, wer ihr sein könntet? Wollt ihr eure geheimen Namen erfahren, so wie ihr sie schon einmal von uns erfahren habt, und euer Schicksal annehmen? Und wieder vor die Wahl gestellt werden, welchen Weg ihr einschlagen werdet? Doch Vorsicht. Ihr könntet auch wieder genau zu denen werden, die ihr einmal gewesen seid.«

			Nusar trat zu Shagyra und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Unser Schicksal? Wer weiß, was uns bestimmt ist? Mir gefällt der nicht, den ihr mir gezeigt habt. Und meinem Freund hier gefällt seine Vergangenheit ebenfalls nicht. Wie ich es gerade gesagt habe, dies sind die falschen Namen. Wir verzichten. Vielleicht war es ein Fehler, zu erfahren, was wir sein könnten. Vielleicht finden wir es besser im Lauf unseres Lebens heraus. Die Frage, wer ich bin, klingt so laut in meinem Herzen. Aber eure Antwort will ich nicht hören. Ich will mir eine eigene geben. Und Shagyra sollte es ebenso halten, wenn er meinen Rat annehmen will. Nicht als sein König. Sondern als das, was er auch für mich ist. Als sein Freund.«

			Der Nushishan hob den Blick und sah den Asfur verwundert und dankbar an. Kani konnte deutlich erkennen, wie sehr ihn die Gewissheit schmerzte, gemordet zu haben. »Ich nehme deinen Rat an, Freund«, sagte er langsam. »Ich weiß nicht, ob es klug war, herzukommen. Aber ich weiß, dass es dumm wäre, mehr zu erfahren. Zumindest für mich. Vielleicht gibt es andere, denen ihr schönere Namen zuflüstern könnt, ihr hässlichen Weiber.«

			Die Sahiras kicherten. »Kluge Worte, wenn auch mit wenig Höflichkeit vorgebracht.« 

			Kani wandte sich von ihnen ab. »Wir sollten nun gehen«, sagte sie an Tāhā gewandt. Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Der Marsch hinab würde in Finsternis verlaufen. Doch ihr Führer lebte ohnehin in ewiger Nacht, und die beiden Fabelwesen an ihrer Seite vermochten auch in der Dunkelheit zu sehen. Und falls das Trugkraut ihnen nicht noch mehr furchtbare Erinnerungen aus ihren Herzen zeigen würde, wäre die Dunkelheit das Schlimmste auf ihrem Weg.

			»Es wird euch nicht weitere Schrecken bringen«, sagte die rechte Wüstenhexe. »Wir sorgen dafür.«

			»Danke.« Kani ärgerte sich diesmal nicht darüber, dass die Hexen in ihren Gedanken gelesen hatten. Sie starrte die drei unschlüssig an. »Ich habe eine Bitte«, sagte sie. »Unser Führer wünscht sich sein Augenlicht zurück.« Sie warf Tāhā einen kurzen Blick zu. »Ihr wart großzügig, doch meine Freunde haben eure Angebote abgelehnt. Er hingegen würde es annehmen, sofern ihr es ihm machen wollt.«

			Die linke Hexe rümpfte die Nase. »Du fragst nicht einmal, ob wir es könnten.«

			»Wer könnte es, wenn nicht ihr?«, erwiderte Kani.

			Die drei begannen laut zu lachen. »Eine gute Antwort. Sie sagt nichts und schmeichelt uns«, sagte die mittlere Sahira. »Komm.«

			Kani führte den Blinden so nahe an die drei Hexen, dass sie ihn berühren konnten. Die Mittlere griff in den Sand, zog Tāhā zu sich … und warf ihm den Sand ins Gesicht. Er schrie auf und krümmte sich. 

			Hastig zog Kani ihn fort von den Sahiras. 

			Der Erzähler wischte sich über das Gesicht, dann richtete er sich wieder auf. Und siehe da! Seine Augen waren nicht mehr milchig. Er blickte sie an. Und lächelte. »Du … du bist wunderschön.«

			»Und wir?«, kreischten die drei Hexen zur selben Zeit. 

			»Dreimal schön«, rief Tāhā übermütig. Er wirbelte herum und schien sich alles und jeden gleichzeitig ansehen zu wollen. Ausgelassen machte er ein paar Schritte, und das Erstaunen auf seinem Gesicht, als er Nusar und Shagyra nicht mit den Händen, sondern mit den Augen sah, ließ sogar den niedergeschlagenen Nushishan kurz lächeln.

			»Frag sie, Schwester«, hörte Kani die Linke kreischen. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Sonst ist sie ganz umsonst gekommen.«

			Die Mittlere fuhr sich mit einer Hand über das seltsame Auge und richtete den Blick auf Kani. 

			»Was sollst du mich fragen?« Kani sah die Sahira verständnislos an. 

			»Ob wenigstens du deinen geheimen Namen wissen willst.« 

			*

			Kani glaubte, sich verhört zu haben. Sie fing trotz der Decke an zu frösteln. Sie verstand nicht, was die Hexe sie gefragt hatte. Willst du deinen geheimen Namen wissen? Aber wieso? Wie konnte sie einen Namen besitzen, den nur Fabelwesen im Herzen trugen? »Ich verstehe nicht, was ihr meint«, wisperte Kani. Ihr Mund war so trocken, dass ihr die Worte fast an der Zunge kleben blieben. 

			Die Wüstenhexen betrachteten sie amüsiert. »Nein?«, fragten sie alle zur gleichen Zeit. »Hast du noch nie seltsame Erlebnisse gehabt? Dinge gesehen, die andere nicht wahrgenommen haben? Wir sehen vieles. Unser Wächter hat dich als das erkannt, was du sein könntest. Du hast ihn überwunden. Es gibt nur einige wenige, die dazu die Macht besitzen.« Sie kicherte. »Sehr wenige. Du warst ebenso blind wie dein Gefährte. Doch jemand hat dir die Augen einen Spalt weit geöffnet. Die junge Sabah. Wir schmecken ihre Magie, auch wenn wir nicht verstehen, was sie mit dir im Sinn hat.«

			Sabah? Aber wieso? Kani verstand nicht. War es ihre Stimme gewesen, die sie dazu aufgefordert hatte, zu erwachen? Nun, die Sache mit den seltsamen Erlebnissen und Dingen, die nur sie sehen konnte, war einfacher. Ja, Kani wusste, was die Hexen meinten. Aber es waren doch nur Ahnungen gewesen. Nicht mehr. In Paramythia. Oder …

			»… auf dem Weg hierher«, beendete die Mittlere den Satz und schenkte Kani ein seltsames Lächeln.

			»Verschwindet aus meinen Gedanken«, zischte Kani. 

			»Wie du wünschst«, erwiderte die linke Hexe zuckersüß.

			»Wie kommt ihr darauf, dass ich einen geheimen Namen besitze?« Kanis Stimme wurde lauter. Ihr Ärger nährte sie wie der Wind ein Feuer. »Nur Fabelwesen besitzen einen.«

			»Was ist deine älteste Erinnerung?« Die Frage kam von der rechten Hexe. 

			Das alles ist Unsinn, dachte Kani. Und doch begann sie unwillkürlich ihre Gedanken zu durchsuchen. Ihre älteste Erinnerung. Sie sah ihren Vater. So jung, dass sein Haar noch dunkel und kraftvoll geleuchtet hatte. Nicht grau wie am Tag seines Todes. 

			»Nein«, hörte sie die Stimme der mittleren Hexe. »Geh weiter zurück. Weiter.«

			»Wohin?« Kani sah nichts mehr außer Thalia. Es schien, als würde sie in ihren Erinnerungen spazieren gehen. Wegen folgen, die sie an fast vergessene Orte brachten. 

			»Weiter.«

			Kani drang noch weiter zurück. Das Bild ihres Vaters wurde immer jünger, während sie an den Jahren vorbeilief. Kani wunderte sich, wie weit ihre Erinnerungen zurückreichten. Und plötzlich sah sie ihn zwischen den Regalen von Paramythias Herz. Die Namen auf den Büchern leuchteten. Doch zu Füßen ihres Vaters lag ein aufgeschlagenes Buch, den Einband von sich gestreckt wie die Flügel eines Vogels. Dann beugte er sich vor zu ihr, die Augen vor Überraschung weit geöffnet. »Wo kommst du denn her, Mädchen zwischen den Seiten?«

			Die Erinnerung verschwamm wie das Bild auf einem See, der in Bewegung geraten war. Kani war wieder auf der Spitze des Berges, vor ihr die drei Wüstenhexen und auf ihren Lippen der Name, den ihr Vater ihr gegeben hatte. Mädchen zwischen den Seiten. Er hatte sie schon so lange nicht mehr so genannt, dass sie den Namen fast vergessen hatte. »Was habe ich dort gemacht?« Erst jetzt erinnerte sie sich wieder an Shagyra, Nusar und Tāhā. Sie blickte zu ihnen, als könnten sie ihr erklären, was das alles zu bedeuten hatte.

			»Du …«, begann die mittlere Sahira, doch dann stockte sie, als wären ihre Lippen erstarrt. 

			Kani blickte verwirrt zu den anderen beiden Hexen, doch auch sie schienen wie verzaubert. Dann richteten sich drei Augenpaare auf Kani und schienen doch durch sie hindurchzusehen, an einen Ort, der weder hier noch jetzt zu erkennen war. »Nur ein Mann, der blind auf die Worte sieht, kann dem Tag einen neuen Namen geben. Nur ein König, der die Dunkelheit im Herzen trägt, kann die Nacht erstrahlen lassen. Und nur die Dämmerung kann beidem ein Ende bringen und für den Anfang sorgen.«

			»Was redet ihr da?« Kani sah von den Hexen wieder zu ihren Freunden.

			»Eine Prophezeiung«, wisperte Tāhā ernst. Er hatte den Kopf schief gelegt und lauschte. »Unterbrich sie nicht.«

			»Der Krieg steht bevor.« Jedes Wort schien die Sahiras Kraft zu kosten. »Das Ende ist nahe. Und ob auf die Dämmerung ein neuer Tag oder die ewig finstre Nacht folgt, weiß niemand zu sagen.«

			Die Worte lagen noch einen Moment in der Luft, dann wurden sie vom Wind fortgeweht, und nur Stille blieb. Plötzlich klarte der Blick der Sahiras wieder auf. »… bist erwacht«, führten sie den Satz fort, als hätte es ihre Prophezeiung nie gegeben. »Wie der Nushishan. Oder der Schwarze König. Oder …« Wieder verstummten die Sahiras. Doch diesmal schienen sie nicht in eine andere Zeit oder an einen anderen Ort zu blicken. Sie richteten ihre Blicke auf die Häuser, die das Ende des Platzes säumten. Ein Knurren entfuhr ihren Mündern. »Ein Frevel.« Die Hässliche spuckte auf den Boden, und diesmal stieg Dampf auf.

			»Wie konnte sie es wagen?« Die Magere kreischte und stieß Verwünschungen in den Himmel, die die Sterne rot wie glühende Kohlen färbten.

			»Sie hat den Tod ins Leben gemischt. Diese Närrin.« Die Stimme der Mittleren klang so hasserfüllt, dass Kani fröstelte. Von wem sprachen die drei Hexen?

			»Er beobachtet uns.« Die Linke ballte die Hände zu Fäusten.

			Die Rechte sog tief die Nachtluft ein. »Er ist auf der Jagd.«

			Die drei lachten zur gleichen Zeit. »Aber er wird keine Beute machen.« Ihre Münder öffneten sich. »Zeig dich.« Ihr gemeinsamer Schrei ließ die Nacht erzittern, und der Mond, der blass am Himmel trieb, leuchtete auf, als wollte er der Nacht all ihre Geheimnisse rauben.

			Kani warf sich die Decke vom Leib und wich vor den Sahiras zurück zu ihren Freunden. Das Mondlicht wurde so hell, als wäre die Sonne wieder aufgegangen. Und dann sah sie ihn. Kani erstarrte. Ein Asfur. Die Schwingen beinahe ebenso mächtig wie die Nusars. Der Himmel gab ihn preis wie etwas, das er herauswürgte. Weder der Blinde, der Schwarze König selbst noch Shagyra waren offenbar in der Lage, sich zu rühren.

			Der fremde Asfur aber schlug mit den Flügeln und schoss heran. Genau auf die drei Sahiras zu. Seine Dunkelheit war tiefer als die, die Nusar umgab. Viel tiefer. Kani konnte seine Bosheit beinahe in der Luft schmecken.

			»Hilf uns«, rief sie dem Schwarzen König entgegen. Und endlich überwand Nusar seine Starre und schwang sich dem Asfur entgegen. Es war fast zu spät. Kani konnte dem geflügelten Wesen die Mordlust von den Augen ablesen. Sie wusste nicht, was ihn hergeführt hatte. War er der Spur seines Königs gefolgt? Vielleicht. Doch nun schien er die Sahiras als Feinde ausgemacht zu haben. 

			Auch Tāhā löste sich aus seiner Starre und lief los, während Nusar dem Angreifer etwas in der Sprache der Asfur entgegenkrächzte. Doch der unbekannte Angreifer reagierte nicht. Und einen Moment später war Nusar ihm so nahe, dass er den anderen Asfur beinahe packen konnte. Ehe er aber seine Finger um die Arme des Unbekannten schließen konnte, veränderte dieser sich. Die Flügel rollten sich ein wie welkes Laub, und die Haut fiel von ihm ab wie das alte Kleid einer Schlange. Sie zerfiel in der Luft und machte Platz für ein neues Äußeres. Kani konnte nicht glauben, was sie sah. Für einen Moment wurde die Haut des Asfur hell wie frisch geschöpftes Papier. Dann färbte sie sich dunkel. Einen Augenblick, bevor die Füße den Boden berührten, wurden sie zu Hufen, und die Gestalt schrumpfte, bis sie so groß wie Shagyra war. Kani rieb sich die Augen. Dort, wo eben noch ein Asfur durch die Luft geschossen war, lief nun ein Nushishan auf die Hexen zu.

			»Sprecht ihm seine toten Leben aus dem Papierleib«, zeterte die Mittlere. Kaum einen Lidschlag später begannen ihre Schwestern zu wispern. 

			Es waren unheilvolle Worte. Kani spürte es, auch wenn sie die Worte nicht verstand. Sie klangen wie ein Schwarm aufgebrachter Bienen, die sich gegenseitig dazu anstachelten, ihren Stock zu verteidigen.

			Nusar war noch nicht gelandet, und Shagyra lief gerade erst los, als sich Tāhā dem Angreifer in den Weg stellte. 

			Kani schrie ihm eine Warnung entgegen, doch es war zu spät. 

			Der Nushishan sprang aus vollem Lauf hoch in die Luft, über den Mann, der wieder sehen konnte, hinweg. Seine Hufe trafen Tāhās Kopf, und der Alte sackte wie eine Puppe in sich zusammen. Kani wusste noch in dem Moment, in dem er fiel, dass der Blinde tot war. Dann hatte der Angreifer die Hexen beinahe erreicht. 

			Kani wich unweigerlich zurück, als der Nushishan an ihr vorbeistürmte. Sie spürte seine Wut mit jedem der gewaltigen Schritte. Aber er forderte drei Sahiras heraus. Und sie geboten über eine Macht, gegen die kein Fabelwesen ankam. Oder?

			Die Worte der wispernden Hexen machten die Luft so schwer, dass sie kaum noch zu atmen war. Der Nushishan wurde etwas langsamer, doch er lief weiter. Das grelle Mondlicht färbte ihm die dunkle Haut silbern, sein Blick aber war so dunkel wie die Nacht. Er war nur noch wenige Schritte von den Hexen entfernt, als ihr Zauber sich gegen ihn entlud. Wie eine Welle aus Feuer rollte er ihm entgegen. Die Magie strich über seine dunkle Haut und brannte sie ihm vom Leib. 

			Der Schrei, der über die Spitze des Berges hallte, drang Kani wie eine Klinge ins Herz. Doch der Angreifer verbrannte nicht. Nur seine Haut wurde ihm genommen, als säße sie ihm wie ein Kleidungsstück am Leib, das er ohne Mühe abstreifen konnte. Kani erkannte einen Körper, der aus Papier gemacht schien. Der Angreifer aber lief weiter. Nicht mehr auf Hufen, sondern auf missgestalteten Füßen, die aussahen, als hätte ein Kind sie geformt. 

			Die Sahiras wisperten weiter, doch der Angreifer gebar einen neuen Leib. Kani wusste nicht, wo er ihn herholte. Er streifte ihn sich über wie einen Mantel. Die Haut färbte sich rot, das Gesicht wurde schmal wie das eines Ziegenbocks. Und auf dem Kopf wuchsen zwei lange Hörner. Er sah Assasil ähnlich, auch wenn er nicht der Herr der Wache war.

			Kani starrte fassungslos auf den Iblis, der auf die Sahiras zustürmte. Die Worte der Hexen steckten die Luft in Brand. Kani konnte riechen, wie die Flammen anfingen, das Fleisch des Iblis zu fressen. Doch die Schmerzen, die das Wesen empfinden musste, machten es offenbar nur noch wütender. Hinter ihm holte Shagyra immer mehr auf, der Angreifer aber erreichte die Sahira, ehe der Nushishan ihn zu packen bekam. 

			Die Sahiras rissen die Münder auf, um ihm ihre bösen Worte entgegenzuschreien, und ihr steinerner Schlangenkörper schlug nach ihm. Kani fühlte ihre Magie wie Frost auf der Haut. Doch der Angreifer duckte sich unter dem Schlag hinweg, und ehe der Zauber ihren Gegner stoppen konnte, packte er die Zungen der linken und der mittleren Sahira. Ein hässliches Reißen erfüllte die Nacht, und das seltsame Geschöpf hielt die Zungen in den Händen. Dann wandte es sich der rechten Sahira zu, und noch ehe ihre Schreie versiegt waren, hielt er auch ihre Zunge in der Hand.

			Dann endlich hatte Shagyra ihn erreicht. Er trat ihm mit den Hufen gegen die Stirn, und der Iblis stolperte fort von den drei Hexen, die sich die Hände auf die blutenden Münder pressten.

			Kani stürzte auf sie zu, obwohl sie schnell begriff, dass sie nichts tun konnte. Bring dich in Sicherheit, Kani, rief sie sich zu. Doch sie blieb. Da war eine Frage, die in ihrem Kopf erklang und so viel lauter war als alle Warnungen. Willst du deinen geheimen Namen wissen? Kani glaubte zu spüren, wie etwas in ihr erwachte. Etwas, das nicht wusste, was es war. Es regte sich, und Kani begriff, dass sie nie wieder dieselbe sein konnte, die sie gewesen war. Willst du deinen geheimen Namen wissen? Sie konnte nicht gehen, ohne die Antwort mit sich zu nehmen. Atemlos stand sie nun direkt vor den drei Sahiras, die sich vor Schmerzen krümmten. Sie hatten die Münder aufgerissen, doch nicht mehr als ein unverständliches Grunzen drang daraus hervor. Blut lief ihnen über die Lippen. Es war so klar und durchscheinend wie Wasser. 

			»Was bin ich?« Kani traute sich kaum, die Frage zu stellen. Doch dann wiederholte Kani sie, mutiger nun, um zu erfahren, was da in ihr erwacht war.

			Die rechte und die linke Sahira waren außer sich. Wie Furien schlugen sie mit den Händen um sich, als könnten sie den, der ihnen die Zungen aus dem Mund gerissen hatte, zu fassen bekommen. Sie stießen unablässig Worte aus, doch sie waren nicht zu verstehen und alle Magie, die in ihnen lag, verflog mit dem Wind. Die mittlere Sahira aber griff Kanis Arm und zog sie heftig zu sich. Dann legte sie einen Finger an die blutigen Lippen und benetzte ihn mit der durchsichtigen Flüssigkeit. Ihr Blick fand den von Kani, und einen Moment sahen die beiden sich stumm an. 

			Kani glaubte, eine Frage im Kopf zu hören. Willst du ihn wirklich wissen? Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Doch die Sahira schien auf etwas zu warten, und Kani blickte tief in ihr Herz. Was war sie? Was war da in ihr erwacht? Wollte sie das wissen? Sie zögerte. Ein Schritt nur, und sie würde aus ihrem Leben heraustreten wie aus einem vertrauten Haus und sich auf die Straße begeben, die davor begann. Eine Straße, die sie fortlockte an einen Ort, den Kani nicht kannte. Sie könnte einfach die Tür schließen und sie nie wieder öffnen. Doch dann wurde ihr klar, dass ihr Haus zu klein sein würde. Für immer. 

			Die Welt schien gespannt den Atem anzuhalten.

			Und Kani nickte.

			Die Sahira presste ihr den Finger auf den Arm und begann zu schreiben. Ihr Finger bewegte sich zu schnell, um ihm mit dem Blick zu folgen, und als die Mittlere fertig war, vermochte Kani nichts auf der Haut zu erkennen. Ganz gleich, wie nah sie sich den Arm auch vor die Augen hielt. Das durchsichtige Blut schien wie Schneckenschleim, der ihr in die Haut sickerte. »Ich kann ihn nicht lesen.«

			Irgendwo hinter ihnen tobte der Kampf zwischen Shagyra und dem Iblis. In den Lärm mischte sich der Schlag von Flügeln. Kani aber nahm all das wie aus weiter Ferne wahr. Sie sah nur die Hexe. Und die Sahira sah hinab auf den Stein, der zuvor die Bilder der Schlacht gezeigt hatte. Kani folgte ihrem Blick. Der Stein war trotz des Mondlichts noch immer von Dunkelheit erfüllt, doch ein neues Bild malte sich von selbst darauf. Silberne Linien formten ein Gesicht, das Kani schon einmal im Herzen Paramythias gesehen hatte. Der Dürre, dem sie gefolgt waren, nachdem ihr Vater getötet worden war. Sie verstand. Er konnte ihr helfen. Kani nickte, fuhr herum und blickte sich suchend nach ihren Freunden um. Der Iblis torkelte gerade gegen einen Stein, nachdem ein Tritt Shagyras ihn getroffen hatte, und Nusar landete vor Kani. Kani sah zu den drei Sahiras. »Danke«, wisperte sie, auch wenn ihr der Tod des blinden Erzählers das Herz schwer machte.

			Und die mittlere Sahira schenkte ihr ein blutiges Lächeln.

			Dann hatte Nusar Kani gepackt. Sie fühlte seine Hände auf dem Leib. Er riss sie hoch in die Luft. Kani aber sah weiter die Hexen an, die ihren Blick starr erwiderten. 

			Der Schlag von Nusars Flügeln erfüllte die Luft. Das Mondlicht wurde wieder schwächer und malte mattes Silber auf den Rücken des Berges.

			Kani wusste in diesem Moment nicht, wo Shagyra war. Ob er noch lebte. Und wo ihr Angreifer war. Nusar stieg in den Himmel, den Sternen entgegen, und flog fort von dem Berg und dem Namen, den er nicht hatte hören wollen. Kani aber sah noch einmal zurück. Der Platz, auf dem die Sahiras standen, war bereits geschrumpft. Und doch glaubte Kani, noch die Blicke der Sahiras zu erkennen, die ihrem Flug folgten. Glaubte zu sehen, wie die Lippen der drei Worte formten. Worte, die sie in ihrem Kopf wie ein fernes Wispern hörte.

			Eilt euch, Tag und Nacht, sie kommt.

		


		
			TINTENJÄGER

			Layls Wut ließ den Baum in ihrem Gemach zittern. Ihr Schrei war wie ein Sturm. Ihre Magie wie Feuer, das die Hitze, die hier herrschte, noch weiter anfachte. Flammen züngelten aus dem Sand, der den Boden bedeckte. »Er hat ihn nicht gehört?« Sie hatte die Frage schon einige Male gestellt. Und die Antwort war immer dieselbe gewesen. Die falsche. 

			»Er hat gesehen, wer er war. Aber seinen Namen hat er nicht gehört. Und ehe ich ihn zu Euch bringen konnte, ist er mir entwischt. Und seine Gefährten ebenso.« Wieder die Antwort, die sie nicht wollte. Die falsche Antwort. Selbst die Stimme des Jägers aus Tinte und Papier schmeckte nach Buchseiten und Geschichten.

			Layl schenkte ihm einen Blick, der das Herz jedes Mannes angehalten hätte. Doch ihr Jäger war kein lebender Mann, und er besaß kein Herz. In diesem Moment zeigte er sich in seiner natürlichen Form. Es schien, als hätte Layl einem Menschen die Haut abgezogen und das blutige Fleisch mit Buchseiten bedeckt. Und die Tinte, mit der ihm die Namen auf den Leib geschrieben waren, floss ihm wie Blut über die Haut, malte ihm Muster auf den Körper, zeichnete Augen und Mund, als versuchte ein Kind, einen Menschen abzubilden. Die Flammen krochen ihm über die Füße, leckten an seinen Beinen. Doch das Papier, aus dem sie gemacht waren, war von Layls Zauber erfüllt, und hielt dem Feuer stand.

			Der Baum beruhigte sich langsam wieder, und nur die dunklen Blätter raschelten noch leise. Layl hatte den Namen gesehen. Sie wusste, wie er lautete. Doch sie konnte ihn nicht aussprechen. Das konnte nur die verfluchte Thalia. Dass die Schlange nun stumm war, bedeutete für Layl zugleich Genugtuung und Ärgernis. Wenn sie Nusar seinen Namen nicht mehr sagen konnte, gab es nur noch einen, der das vermochte. 

			Der Mahfuz, der ihrem Zauber erlegen war, hatte ihn gesehen. Und die geheimen Namen waren das Einzige, das die stummen Münder aussprechen konnten. Sie musste ihn finden. Und dafür sorgen, dass er ihrem Geliebten den wahren Namen ins Ohr wisperte. All die Dunkelheit wieder in seinem Herzen anfachen, die sie früher so sorgsam darin genährt hatte. »Gib mir das Buch.« Die Worte an Shajara waren nutzlos. Und doch wiederholte sie Nacht für Nacht ihre Forderung. Der Wüstenbaum, unter dessen Blättern sie und ihre beiden Schwestern geboren worden waren, verbarg das Buch der geheimen Namen vor ihr.

			»Ich gehorche der Sahira«, war die Antwort des Baums. Wie üblich, auch wenn sie sich noch immer nicht an das neue Gesicht gewöhnt hatte. 

			»Welcher?« Die Frage war neu. Die Dämmerung zog auf. Damit hatte Layl nicht gerechnet. Welches Spiel trieb die Welt mit ihr? Die Entdeckung, dass sich die Frau, die Layl schon zuvor aufgefallen war, als eine von ihrer Art erwies, beschäftigte sie ebenso sehr wie die Frage, wie sie ihren Geliebten wieder an ihre Seite bringen konnte. Die Frau war sich ihrer Kraft nicht bewusst. Selbst Layl hatte sie nicht in ihr gespürt. Nur bemerkt, dass etwas an ihr anders war. Vertraut.

			»Ich diene vor allem der Dämmerung«, sagte der Baum. 

			Layl fauchte wie eine Katze. Das machte die Sache nicht einfacher. Aber auch die Nacht war Teil der Dämmerung, und Shajara musste sich auch ihren Wünschen beugen, wenn auch widerwillig. 

			»Der Schreiber, den du mir bringen wirst, heißt Nagib.« Ihr Jäger war aus Tinte und Papier gemacht und die beste Fährte, der er folgen konnte, war der Name seiner Beute. Jedes Geschöpf hinterließ ihn wie einen Duft. Menschen vermochten ihn nicht zu bemerken. Doch ihr Jäger war ebenso empfänglich dafür wie die verdammten Mahfuz, die Thalia erschaffen hatte. 

			Ihr Jäger wollte sich schon auf den Weg machen, als Layl die Hand hob und ihm damit gebot, stehen zu bleiben. Sie brauchte auch eine Spur zu ihrem Geliebten. Wohin war er geflogen? War er noch in der Stadt, über die er einst geherrscht hatte? Die Stadt am Tor zum Himmel. Eine alte Erinnerung. Eine sehr alte. Die Dämmerung war sicher ebenfalls fort. Layl war sicher, dass sie und ihr Geliebter nur aus einem Grund bei Thalia gewesen sein konnten. Um ihre geheimen Namen zu erfahren. Doch nur die Dämmerung hatte ihn erfahren, wie es schien. Würden sie nach Mythia zurückkehren? Würde die Dämmerung sie herausfordern? Layl spuckte einen Fluch in die Luft, der die Hitze einmal mehr anfachte. Sie brauchte eine Spur zu ihnen. Jemanden. Layl blickte zu dem Baum. »Der Mann in der roten Robe. Ich habe ihn in deinen Träumen gesehen, Shajara. Er ist ein Teil des Rätsels. Und er kann der Schlüssel zur Lösung sein. Wie lautet sein Name?«

			Sie schritt langsam über den Sand, so leise wie eine Schlange, die an eine unachtsame Maus heranglitt.

			Der Baum verzog sein neues Gesicht. Es zeigte … Schmerzen. Layl wusste nicht, wo derjenige hergekommen war, dem es gehört hatte. Wer er gewesen war. Sie würde lange in seine Träume blicken müssen, um sein ganzes Leben zu verstehen. Doch heute reichte ihr ein Name. »Sag ihn mir.« Die Stimme war härter als Eisen. Duldete keinen Widerspruch. Auf der Welt gab es höchstens eine Handvoll Geschöpfe, die dieser Stimme widerstehen konnten. Und der Baum gehörte nicht dazu. »Du dienst der Sahira«, erinnerte sie ihn. »Der Dämmerung, dem Morgen und mir. Der Nacht.« Sie streckte die Hand aus und fuhr über die Rinde. Der Baum schüttelte sich, als würde ihm die Berührung Schmerzen bereiten. »Der Name.«

			Die Lippen, die in der Rinde erschienen waren, versuchten sich zu verschließen, doch Layls Stimme zwang sie auf.

			Ein Keuchen entfuhr Shajara. 

			»Sag ihn mir«, gebot Layl noch einmal. Sie suchte tief im Herzen des Baumes nach einem Namen zu dem Gesicht, das sie sah. Und fand ihn. »Majid.«

			Das Keuchen wurde zum Schrei. Plötzlich war es ganz still. Und dann war nur ein Wort zu hören, das über Borke und Rinde strich. »Samir.«

			Der Sand sog ihn so gierig auf wie Wasser. Layl kostete ihn auf den Lippen. Und das Tintenmuster auf der Haut des Jägers schrieb ihn auf dessen Leib.

			»Finde ihn zuerst«, wies Layl ihr Geschöpf an. »Bringe in Erfahrung, wo mein Geliebter ist. Und vergiss nicht, ich kann auch aus toten Herzen lesen. Ich entsende in der Zwischenzeit die Iblise, um den Mahfuz aufzuspüren. Auch auf die Gefahr hin, dass meine taghelle Schwester davon erfährt. Wir müssen die Heimlichkeit abstreifen und schnell handeln. Wir werden dafür sorgen, dass der Tag endet und die Dämmerung niemals aufzieht.« 

		


		
			DAS RASCHELN VON PAPIER

			Sam ließ die Bahriden nicht aus den Augen, als sie den Mahfuz brachten. Sie hatten ihm die Arme mit Stricken auf den Rücken gebunden, die Sam an lange Algenfäden erinnerten. Die Augen des Schreibers weiteten sich, als er Sam erkannte. 

			Die Bahriden führten ihn zum Rand des Steinbeckens und drückten ihn zu Boden. Sams Aufforderung, ihn von den Stricken zu befreien, kamen die Bahriden erst nach, als Umm ihnen erklärte, dass er ohne seine Hände nicht würde sprechen können.

			Der Mahfuz rieb sich die feingliedrigen Finger, und als er von seinen Fesseln befreit war, betrachtete er Sam und Umm erwartungsvoll.

			»Ich weiß, dass du mich verstehst«, brach Sam die Stille. Wie rau seine Stimme klang. Als fürchtete sie sich vor dem riesigen Raum, in dem sie waren. Nun, Sam hoffte, dass er richtig lag. Dass der Mahfuz sie wirklich verstand. Nur weil die Asfura und Shagyra es konnten, hieß das nicht, dass jedes Fabelwesen die Menschensprache verstand. Vergiss nicht die Iblise und die Bahriden, Sam, rief er sich ins Gedächtnis. Er nickte zu Umm. »Und sie kann deine Worte verstehen.«

			Die Alte reichte dem Dürren das Schreibwerkzeug aus Jacobus’ Heim: eine Papierseite und den Bleistab. So dünn er auch war, in den Händen des Mahfuz schien er gefährlicher als eine Klinge. 

			Sam öffnete den Mund, um seine erste Frage zu stellen, doch dann hielt er einen Moment inne. Die Bahriden hatten einen Kreis um den Schreiber und sie gezogen. Selbst aus dem Wasser des Beckens, gegen dessen Rand der Mahfuz seinen Rücken drückte, lugten sie. Ihre Blicke waren voller Misstrauen. Sam und Umm waren wie Lämmer unter Wölfen. Unter Wölfen, die ihn, den Menschenmann, begehrten. »Wer bist du?«, stellte er schließlich die erste Frage.

			Augenblicklich breitete sich eine so tiefe Stille in dem Raum aus, dass Sam den Nachhall seiner eigenen Worte wie ein fernes Flüstern hörte.

			Der Mahfuz runzelte kurz die Stirn, dann setzte er den Stift auf die Seite und begann zu schreiben. 

			Sam atmete erleichtert aus. Verstehen konnte er sie offenbar wirklich. 

			Es war, als würde der Bleistab über das Papier tanzen. Das Kratzen schien das einzige Geräusch in der Halle zu sein. Dann wurde es wieder still, und Umm nahm dem Mahfuz die Seite aus der Hand. Sams Blick wechselte zwischen den Bahriden und dem Mahfuz hin und her. Hatte der Schreiber Angst? Sam konnte in dem Gesicht nicht lesen. 

			»Nagib. Ich bin ein Erzähler der Welt«, las Umm vor. »Und ich habe viele der Geschichten geschrieben, die sich für die Gefangenen hier unten weiterspinnen.«

			Sam zuckte zusammen. Das Wort Gefangene kam sicher nicht gut bei den Bahriden an.

			»Warum sind die Bahriden gefangen, Nagib?«, stellte Sam die nächste Frage. Er wollte zwar vor allem wissen, wo diese Thalia war, aber die Bahriden würden sicher keinen von ihnen gehen lassen, wenn sie nicht mehr über sich selbst erfuhren.

			Der Mahfuz nahm die Seite wieder entgegen und schrieb. 

			»Die Fabelwesen haben den Krieg gegen die Menschen verloren«, las Umm die Antwort vor. »Tod oder ein Gefängnis aus Worten. Der König entschied sich für ihr Leben.«

			Nun war es Sam, der die Stirn runzelte. Dass die Fabelwesen eingesperrt waren, hatte Sam bereits von Assasil erfahren. Aber ein Krieg? Er erinnerte sich vage, dass Hakim ihm etwas über einen Krieg gegen die Fabelwesen erzählt hatte. Hatte er nicht zwei Könige erwähnt? Nun, Paramythia hatte offenbar noch ein ganz besonderes Geheimnis zu bieten. Einen Bücherkönig. Vielleicht war er einer dieser beiden. »Wem dienst du? Sabah? Layl? Diesem König? Oder Thalia?«

			Der schmale Mund des Wesens klappte für einen Moment auf, und Sam hätte sich nicht gewundert, wenn doch noch ein Laut über die farblosen Lippen gestrichen wäre. Die Bahriden zeigten keine Regung. Mit dem Namen Thalia schienen sie nichts anfangen zu können. Der Mahfuz dagegen schon.

			Wieder tanzte der Bleistab über das Papier.

			»Nur den Worten«, sagte Umm.

			»Weißt du, wen du befreit hast in jener Nacht?« Sam rückte näher an den Schreiber heran. 

			»Es war ein traumloser Schlaf«, lautete die geschriebene Antwort. »Wir dürfen die Gefangenen nicht befreien. Wir sollen ihnen eine Geschichte schreiben, die sie vor dem Tod bewahrt. Sie zwischen die Wörter binden.«

			»Und wenn einer wie eine lose Seite herausfällt?« Sam nahm kaum noch wahr, dass er umringt war von mordlustigen Bahriden oder dass die Antwort von Umm kam anstatt von dem Mahfuz. Es schien fast, als hörte Sam eine andere Stimme. Nicht die der Alten, sondern eine, die seltsam zeitlos war.

			»Binden wir ihn mit seinem geheimen Namen wieder hinein.«

			Sam fuhr sich mit der Zunge nachdenklich über die Lippen. »Weshalb hast du versucht, uns zu helfen, als wir dich getroffen haben?« Sam erinnerte sich noch gut an den Moment, da sie dem Dürren zum ersten Mal gegenübergestanden hatten und er sie vor der Ankunft Sabahs gewarnt hatte. Oder besser, dem Erscheinen Layls.

			»Weil du dem Nushishan geholfen hast. Der, der nicht zurück in seine Geschichte gebracht wurde. All dies hier ist falsch. Der Zauber der Bücher erlischt immer öfter. Und er sollte nicht erneuert werden. Wir wurden einst geschaffen, das Leben zu erzählen. Nicht Zellen aus Worten zu bauen.«

			Sieh mal einer an, dachte Sam. In dem blasshäutigen Diener der Sahira steckte offenbar ein Revolutionär. »Warum befreist du sie nicht alle?«

			Sam konnte den Bahriden die Anspannung von den gestreiften Gesichtern ablesen, als er den Blick hob und sich ihrer wieder bewusst wurde. 

			»Weil es schon gefährlich genug ist, zu verhindern, dass die, die frei sind, gefunden werden.«

			In diesem Moment verstand Sam. Die Fabelwesen, die scheinbar zufällig einen Weg fanden, den Iblisen zu entkommen. Bahriden, die es ins Wasser schafften. Oder Asfura, die aus dem Herzen hinausgelangten. Trotz ihrer Verwirrung nach dem Erwachen aus den Geschichten. Offenbar gab es jemanden, der ihnen allen half. »Denken die anderen, die wie du sind, auch so?«

			Der Mahfuz zögerte einen Moment, ehe der Bleistab die Antwort auf das Papier brachte. 

			»Manche.«

			Sam wusste nicht, ob ihm die Antwort gefiel. Als Dieb hielt er nicht viel von Gefängnissen, doch noch weniger schmeckte ihm die Vorstellung, dass die Fabelwesen, die hier unten eingesperrt waren, nach Mythia gelangten. Was hatte der Mahfuz gesagt? Die Fabelwesen haben den Krieg gegen die Menschen verloren. Wann hatte er sich wohl ereignet? Sicher vor langer Zeit. In Mythia erzählte man sich nichts von ihm. Und Hakims Geschichte von ihm kannten offenbar nur wenige Gelehrte. Nun, was, wenn es wieder einen Krieg gab und ihn die Fabelwesen gewannen? Sam atmete tief durch. Zeit, das Gespräch auf den eigentlichen Grund zu bringen, der sie hergeführt hatte. »Wir müssen diese Thalia finden«, sagte er und achtete nicht auf das Gemurmel, das sich unter den Bahriden ausbreitete. Offenbar hatten sie noch nicht genug über ihre Gefangenschaft und die Zeit vor dem Leben in den Büchern gehört. »Sie kennt die geheimen Namen unserer …«, das nächste Wort kam ihm kaum über die Lippen, als er an Nusar dachte, »Freunde. Weißt du, wo sie ist?«

			Der Blick des Mahfuz wurde beinahe sehnsüchtig. Es schien fast, als hätte der Name Thalia ihm einen Stich in sein Herz versetzt. Sam erkannte eine Traurigkeit in seinem Blick, die ihm Antwort genug auf seine Frage war. Nagib wusste, wer Thalia war. Aber nicht, wo sie war. Irgendwie gehörte er vermutlich zu ihr. Eine Hilfe, sie zu finden, war er aber nicht. »Vielleicht …«

			Das patschende Geräusch nasser Schritte unterbrach ihn. Sam folgte den Blicken der Bahriden, die zum Tor sahen. Eines der Wasserwesen lief so schnell auf sie zu, dass es mehr als einmal über seine Gänsefüße stolperte. Als es in den Schein der glimmenden Wände eintauchte, erkannte Sam, dass farbloses Blut aus einem langen Schnitt sickerte, auf den die Bahride vergeblich eine Hand presste. Sie zischte etwas in ihrer eigenen Sprache. Dann sank sie Luliwa in die Arme und regte sich nicht mehr.

			Das Gemurmel der Bahriden schwoll zu einem wütenden Kreischen an, das Sam durch Mark und Bein ging. Er presste sich ebenso wie Umm die Hände auf die Ohren. Den Mahfuz aber schien der Lärm nicht im Geringsten zu stören. Luliwa brachte die Wasserwesen zum Schweigen und richtete einen vor Misstrauen dunklen Blick auf Sam, die reglose Bahride im Arm. »Eisenköpfe. Ihr habt sie hergeführt. Wir haben es bisher immer geschafft, ihnen aus dem Weg zu gehen. Dafür werdet ihr …«

			»Nein«, fiel Sam ihr ins Wort. »Sie sind auch unsere Feinde. Ich kann sie fortlocken. Auf eine falsche Fährte führen.«

			Luliwa starrte Sam einen Moment lang an. Wut und Begehren mischten sich in ihrem Blick. Die Wut war heiß. Er konnte ihr die Lust, sein Todesurteil zu sprechen, nur allzu deutlich vom Gesicht ablesen. Doch dann atmete sie zischend aus, als müsste sie sich all ihre Wut aus dem Leib pressen. »Wie?«, fragte sie.

			Als Antwort zog Sam den Helm von Assasil aus dem Beutel hervor. Sofort erhob sich wieder das Gekreische, und einige Bahriden machten Anstalten, sich auf Sam zu stürzen. Nur Luliwas wütende Befehle schützten ihn davor, von den Wasserwesen angegriffen zu werden. 

			»Du bist einer von ihnen?« Luliwas Stimme klang beinahe so drohend wie die eines Iblis. Keine Spur von Begehren mehr. 

			»Ich habe einem von ihnen den … Eisenkopf geklaut.« Er hielt ihn Luliwa hin. »Wenn ich ihn aufsetze, kann ich euch schützen. Aber ihr müsst mir vertrauen.« Sam konnte der Bahride ansehen, dass sie ihm nur schwer glauben konnte. Kein Wunder. Mit jeder neuen Wendung klang die Wahrheit mehr nach einer Lüge. Doch sie glaubte der Bahride in ihrem Griff. Und klammerte sich offenbar an die Hoffnung, dass Sam sie und die anderen davor bewahren konnte, von den Iblisen erlegt zu werden wie Vieh. »Geh«, sagte sie und sah zu Umm. »Aber …«

			»… die weise und hübsche Frau bleibt hier«, beendete Umm den Satz. »Ich will nirgendwo anders sein als hier bei euch«, fuhr sie so ernst fort, dass Sam kaum glauben konnte, die streitlustige Urinsammlerin vor sich zu haben. »Davon habe ich mein halbes Leben lang geträumt. Mindestens.«

			Sam konnte sich Schöneres vorstellen, als bei einem Schwarm mordlustiger Bahriden zu bleiben, während ein Haufen Iblise durch die Gänge des Bücherlabyrinths zog. Doch er konnte sie ohnehin nicht mitnehmen. Sie wäre ihm nur im Weg. Auf ihrem Gesicht glaubte er dieselbe Verzauberung zu erkennen, die auch das von Hakim gezeigt hatte. Die Liebe zu Büchern konnte tödlich sein. Er hoffte, dass Paramythia heute keinen Hunger auf Leben hatte.

			Sam streifte sich den Helm über den Kopf, und in die ohnehin schon wütenden Blicke der Bahriden mischte sich Hass. Sams Schritte hallten laut von den Wänden wider, als er eilig aus dem Palast lief. Angesichts des Lärms, den die Bahriden gemacht hatten, war es sicher nicht nötig, besonders leise zu sein. Er warf einen letzten Blick zurück zu Umm und dem Mahfuz. Luliwa und einige ihrer Bahriden führten sie gerade tiefer in den Palast hinein. Die übrigen Wasserwesen aber sprangen in das Becken. Nicht dumm, falls die Iblise diesen Ort entdecken sollten. Und so gut die maskierten Wächter auch klettern konnten, im Wasser fühlten sie sich vermutlich weit weniger wohl als die Bahriden. 

			Der Midan Imlak schien leer, und Sam vertraute dem Zauber des Helms, der ihn bislang so zuverlässig vor allen Gefahren gewarnt hatte. Nasse Fußabdrücke, die denen einer Flussgans ähnelten, waren das einzige Zeichen dafür, dass jemand hier gewesen war. Sam überlegte kurz, ob er dem Weg folgen sollte, der ihn in die Krypta brachte, entschied sich dann aber anders, als er Stimmen aus der Richtung zu hören glaubte, in der der Ausgang lag. Kaum hatte Sam die ersten Schritte zwischen die Bücher gemacht, hörte er sie deutlicher. Die Stimmen wurden von Helmen verzerrt. Sam wusste, dass sie auch dann noch unmenschlich klangen, wenn sie nicht hinter Metall ertönten. Er tastete nach dem Griff, den er unter die Robe gesteckt hatte. Vielleicht würde er die Klinge nicht brauchen. Zunächst würde er versuchen, die Wächter fortzulocken. Sich als ihr Herr auszugeben. Die Stimmen waren nahe. Sam musste sich zwingen, weiterzugehen. Sein Leben lang hatte es ihn stets gerettet, vor Stimmen zurückzuweichen. Der erfolgreichste Dieb ist der, den keiner sieht. So einfach Vicentes Weisheit auch war, sie sorgte dafür, dass man am Leben blieb. Alles in Sam sträubte sich, als er weiterging. Geradewegs auf die Stimmen zu. Die Bücher zu beiden Seiten schienen ein Spalier zu sein, durch das er schritt. Am Ende der Bücherstraße, der Sam folgte, erkannte er eine Weggabelung. Kurz bevor er die schützenden Bücher hinter sich ließ, blieb er noch einmal stehen und atmete tief durch. 

			»Bahriden?«, hörte er eine dunkle Stimme jenseits des Ganges fragen. Zweifelsfrei ein Iblis. »Seit wann treiben sie sich hier herum? Und selbst wenn. Wir sind Krieger. Wir sollten Asfura jagen.«

			»Du kennst den Wunsch der Sahira.« Der andere Iblis schien älter. Die Stimme war so rau, als striche sie über kantige Felsen. Ihr Besitzer machte sich keine Mühe, die Abneigung gegen Sabah zu verbergen. »Wir sollen sie alle finden. Und lebend zu ihr bringen. So ist es jede Nacht.«

			»Lebend.« Der Erste spuckte das Wort beinahe aus. »Unser Herr erlaubt uns, sie zu töten, wenn es sein muss. Wo ist er? Er weiß, dass wir jagen, um Leben zu nehmen. Nicht, um …«

			Sam trat zwischen den Büchern hervor. Er hatte genug gehört. Die beiden mochten Iblise sein. Doch es waren vor allem Soldaten, die einem Herrn gehorchten. Und Sam hatte oft genug beobachtet, was das bedeutete.

			Die beiden verstummten, kaum dass sie Sam sahen. Das Schweigen konnte einiges bedeuten. Wussten sie von dem gestohlenen Helm? Dann war das hier lebensgefährlich. Oder aber strichen sie halb vergessen durch die Gänge und bekamen nur selten das mit, was sich außerhalb des Herzens von Paramythia abspielte? Ganz egal, wie viele Iblise es hier gab, die Hoffnung war nicht unbegründet, dass noch nicht alle mitbekommen hatten, dass Assasil mit dem falschen Helm herumlaufen musste.

			Die beiden standen an einer Weggabelung, von der vier Straßen fortführten.

			»Herr«, brach der offenbar Ältere der beiden das Schweigen. Und nahm augenblicklich Haltung an. Der andere Iblis straffte sich nur einen Lidschlag später.

			Unter dem Helm musste Sam erleichtert lächeln. Offenbar waren sich Menschen und Iblise in einigen Punkten ähnlich. 

			»Verzeiht, ich war durch Eure neue Robe verwirrt. Wir haben den Befehl gehört. Sucht den Schreiber mit dem Namen Nagib. Einer von uns ist dabei auf eine der Bahriden gestoßen. Er ist ihrer nassen Spur durch die Bücherstraßen gefolgt und hat ihr die schuppige Haut aufgerissen. Doch ehe er sie packen konnte, hat sie sich unsichtbar gemacht und ist entwischt. Er sucht sie zwischen den verfluchten Büchern.« Der Iblis deutete in den Gang links von Sam. »Wir aber wollten gerade zum Midan Imlak, Herr.«

			Die Iblise suchten Nagib? Verdammt, das machte alles komplizierter. Vermutlich hatte es etwas mit Nusar zu tun. Aber das musste nun warten. Sam wollte schon etwas erwidern, doch dann biss er sich auf die Lippen. Er hatte die Größe des Iblis und trug dessen Helm. Doch die Stimme war die falsche. Sam wandte den Kopf in die Richtung, aus der er gekommen war. Dann blickte er wieder die beiden Iblise an. Und schüttelte den Kopf. Unter dem Helm schloss Sam die Augen und versuchte sich in dem Labyrinth aus Gassen und Straßen zurechtzufinden. Präge dir den Ort ein, an den du gehst. Und wenn du es nicht kannst, lerne ihn schnell kennen. Vicentes Erfolg beruhte zu einem nicht unerheblichen Maß darauf, dass er selbst in den aussichtslosesten Situationen stets einen Weg hinausgefunden hatte. Und das auch dann, wenn er nicht hatte wissen können, wo es hinausging. Es war eine Mischung aus der Fähigkeit, sich zu orientieren, und einem Gespür für den Weg aus der Falle. Das Talent eines Diebes. Sam hatte sich schon so oft in seinem Leben geweigert, Ähnlichkeiten zwischen sich und seinem Vater zu erkennen. Als hätte Vicente ihm nicht mehr von sich gegeben als das Talent zum Stehlen. Doch insgeheim wusste Sam, dass sie sich in vielen Punkten ähnelten. Und das war etwas, das ihn manchmal erschreckte. Vicentes Talent, Wege zu finden, war jedoch ein nützliches Erbe. Der Midan Imlak lag hinter ihm. Wenn er sich nicht irrte, musste die Straße rechts von ihm zum Marduk-Tor führen. Fort vom unterirdischen Palast und seinen wasserliebenden Bewohnern.

			»Seid Ihr sicher, Herr?«, fragte der etwas jüngere der beiden, als Sam zu der Straße deutete, in die er die Iblise schicken wollte.

			Sam konnte den Zweifel deutlich hören. Unter seinem Helm trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er konnte nichts sagen. Den Iblis nicht zurechtweisen, wie Assasil es vermutlich getan hätte. Unwillkürlich fuhren seine Finger wieder unter die Robe und suchten nach dem Griff seiner Waffe.

			Der Ältere aber hieb seinem Begleiter den Ellenbogen so hart gegen die Seite, dass einem Menschen wenigstens eine Rippe gebrochen wäre. »Wir werden sie dort finden«, sagte er und beugte den Kopf. Dann zog er den Jüngeren mit sich zwischen die Bücher. 

			Sam blieb mit klopfendem Herzen stehen und sah den beiden Iblisen nach, bis sie am Ende der Bücherstraße abbogen und er nur noch ihre Schritte hörte.

			Sam würde nach links gehen und den suchen, der die Bahride entdeckt hatte. Am liebsten hätte er die beiden gefragt, ob nur dieser eine etwas von den Bahriden wusste. Doch ihm blieb bloß zu hoffen, dass es so war und er ihn finden würde. Sam atmete tief durch und begann seine Jagd.

			Während er an den Buchrücken vorüberstrich, versuchte er, die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen. Das Leben eines Diebes war so viel einfacher als das eines Wächters. Was sollte er tun, wenn es ihm gelang, die Bahriden vor den Iblisen zu schützen? Sollten sie alle ihre geheimen Namen erfahren? Wieder zu denen werden, die sie einmal gewesen waren? Es war ihr Recht. Das zumindest würde Kani sagen. Sam musste sich am Ende der Bücherstraße, der er gefolgt war, für eine von zwei Richtungen entscheiden und bog nach links ab. Aber wer waren sie alle einmal gewesen? Sie sind Gefangene, Sam, rief er sich ins Gedächtnis. Und doch machte sie das nicht sofort zu Feinden. Sam wusste selbst, wie viele seiner Kumpanen einmal in Mythias Kerkern gesessen hatten. Und nicht alle hatten sie lebend verlassen. Er wusste, dass er nicht weise war. Seine Klugheit beschränkte sich allzu oft darauf, seinem Herzen zu folgen. Vielleicht brauchte es in dieser Angelegenheit mehr Weisheit, als Sam, Kani und die anderen zusammen besaßen. 

			Er wechselte erneut die Richtung, als er an das Ende der nächsten Straße gelangt war, und warf einen Blick auf die Buchrücken. Die Namen auf den Einbänden schimmerten silbern. Lies uns. Sam glaubte, die Aufforderung zu hören. Als wollten sich die Bücher über ihn lustig machen. Er nahm, ohne nachzudenken, eines aus dem Regal. Wie warm sich der Einband anfühlte. Dem Mahfuz hatte es nicht gefallen, dass Kani eines aus dem Regal genommen hatte. Sam wog es nachdenklich in der Hand. Dann schlug er es auf. Wie immer, wenn er in ein Buch blickte, spürte er einen Stich im Herzen. Er hatte durch seine Mutter erfahren, welche Wunder in den Worten stecken konnten. Doch für ihn waren sie immer ein Rätsel geblieben. Die Worte auf den Seiten waren ebenso silbern wie der Name auf dem Einband. Sam blätterte einige um, bis er auf die erste stieß, die noch frei und unbeschrieben war. Doch sie blieb nur einen Moment lang völlig leer. Einen Lidschlag später erschien das erste Wort. Es glänzte, als sei das Licht der Sterne in ihm gefangen. Ganz langsam sickerte es aus der Seite heraus, wie Tau, der sich auf einem Blatt sammelte, bis es deutlich zu erkennen war. Eine ganze Weile geschah nichts, und Sam betrachtete staunend das eine Wort, das er nicht lesen konnte. Dann gesellte sich ein zweites hinzu. Und Sam begriff. Die Geschichten, in denen die Fabelwesen gefangen waren, erzählten sich von selbst fort. Vielleicht legten die Mahfuz fest, was geschehen würde. Und der Zauber der Sahira ließ die Geschichten wahr werden. Wort für Wort. Wer steckte dort zwischen den Zeilen? Und was erlebte er gerade?

			Sam klappte das Buch zu und stellte es zurück an seinen Platz. Das Gefühl, ein ganzes Leben in Händen zu halten, ließ seine Finger, die sonst immer so ruhig waren, zittern. Er wollte sich umwenden und die Jagd nach dem Iblis fortsetzen, der die Bahride entdeckt hatte, als er mit einem Mal seinen Namen hörte. »Samir.« Das Flüstern klang, als würde Papier rascheln. Bildete er sich das ein? Wieder hörte er seinen Namen. Und leise Schritte, die sich in das Wispern mischten. Sam begann unweigerlich, flacher zu atmen. Sei leiser als eine Mücke und unsichtbarer als der Wind. Vicente war bei der Formulierung seiner Weisheiten um kein noch so buntes Bild verlegen. 

			Was hatte das hier zu bedeuten?, fragte sich Sam, während er langsam die Bücherstraße entlangging und der Spur aus Schritten und seinem Namen folgte. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, Entfernungen anhand der Geräusche, die er hörte, einzuschätzen. Auch wenn Paramythias Gänge ständig Echos gebaren, war Sam sicher, dass der, dem er sich an die Fersen geheftet hatte, nicht allzu weit vor ihm war. Es war weder ein Nushishan, dessen Hufgetrappel hell und blechern geklungen hätte. Und auch keine Bahride mit patschenden Schritten. Sam war sicher, dass dies dort ein Iblis war. Schwere Schritte, so hart gesetzt, als wollten die Füße, zu denen sie gehörten, dem Boden Schmerzen zufügen. Vielleicht war es sogar der Gehörnte, den er selbst suchte. Umso besser. Er musste ihn so weit von den Bahriden fortlocken wie nur möglich.

			Während Sam der Spur mit den Ohren folgte, sah er zuweilen nach oben. Iblise waren hervorragende Kletterer, und als er zuletzt auf sie getroffen war, hatten sich einige über ihm an den Bücherwänden versteckt. Doch er sah nur Regale, die sich wie hölzerne Rippen über ihm entlangzogen. Als befände er sich im Inneren eines Tieres. 

			Das Licht, das vom Ende der Bücherstraße her schien, war blass und kalt. Sam wurde noch langsamer, dann blieb er schließlich stehen, als der Weg vor ihm endete. Er fand sich an einem Abgrund wieder, hinter dem es steil in die Tiefe ging. Sam sah sich staunend um. Vor und über ihm erstreckte sich die größte Höhle, die er bislang in dem unterirdischen Bibliothekslabyrinth gesehen hatte. Aber war das überhaupt eine Höhle? Die Form des Raums war die einer gewaltigen Glocke. Sie begann irgendwo unter Sam und endete weit über ihm. Die Wände waren glatt und nicht durchgängig grau. Silberne Streifen malten ein Muster auf den Stein. Das Licht, das von ihnen ausging, ähnelte dem, das Sam beim Palast gesehen hatte. Doch dies hier war heller. Lebendiger. Ja, es schien sich langsam zu bewegen, so unerklärlich das auch war. Über sich erkannte er nichts als die gewaltige Kuppel. Doch unter sich hörte er ein Kratzen und ein Summen. Sam legte sich auf den Bauch und schob sich so weit vor, dass er einen guten Blick auf den Boden des Raums hatte. Es ging einige Stockwerke hinab, tief in den Schoß der Erde. Und dort saßen sie. Dutzende. An langen Schreibpulten. Mahfuz. Sie ähnelten Nagib von hier oben so sehr wie Zwillingsbrüder. Vor jedem lag ein Buch, und jeder hielt einen langen dünnen Stab in der Hand, den er auf das Papier drückte. Sam glaubte zu erkennen, dass die Worte ebenso leuchteten wie das Muster auf den Wänden.

			»Die Erzähler der Welt schreiben den Gefangenen ihre Zellen aus Worten.«

			Die Stimme klang, als würde jemand mit Papier rascheln.

			Sam sprang auf und sah zu seiner Verblüffung eine Bahride. Der Leib war noch nicht wieder ganz sichtbar. Durch den Kopf waren die leuchtenden Namen der Bücher hinter der Gestalt zu erkennen, und die Beine waren unsichtbar. Hatte sie seinen Namen geflüstert?

			»Du bist kein Iblis.« 

			Wieder das Rascheln von Papier.

			Sam konnte nicht sagen, weshalb die Bahride wusste, dass unter Assasils Helm kein rotes Gesicht verborgen war. Nun, in diesem Fall machten Lügen sicher wenig Sinn.

			»Und du?«, erwiderte er. »Du bist eine Bahride, aber ich habe die Schritte eines Iblis gehört. Und meinen Namen.« Sam kam sich unsagbar dumm vor, kaum dass die Worte seine Lippen verlassen hatten. Tief im Herzen der Bücherstadt wurde er überrascht, und das Einzige, was ihm einfiel, war, sich über die falschen Schritte zu wundern?

			»Gefällt es dir so besser?« 

			Sam wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als die Bahride ihr schuppiges, gestreiftes Kleid abwarf. Es zerfiel vor Sams Augen, und der Leib des Wesens streckte sich. Für einen Moment sah es aus, als trüge das Geschöpf Papier statt Haut auf den Knochen. Die Arme wuchsen in die Länge, die Beine streckten sich, und der Kopf gebar zwei Hörner. Dann zog sich das Gesicht in die Länge, bis es dem eines Ziegenbocks ähnelte. »Und?« 

			Sam hatte bereits gelernt, dass der, der vor ihm stand, nicht tot war. Auch wenn Sabahs silberne Waffe ihm das Leben aus dem Leib geschnitten hatte. »Assasil.« Sam wisperte den Namen, als müsste er sichergehen, dass dies dort wirklich der Herr der Wache von Mythia war.

			Der Iblis sah ihn nur stumm an und grinste höhnisch.

			»Ich habe nie davon gehört, dass ihr eure Gestalt wechseln könnt.« Oder dass der Tod offenbar keine Macht über euch hat, fügte er in Gedanken hinzu. Selbst wenn dies Assasil war, erklärte es nicht, weshalb er Sams Namen kannte. Der Iblis hatte ihn nur als Hârun gekannt. 

			Der Iblis stieß sich plötzlich die Hörner vom Kopf und wandelte sich erneut zur Bahride. Es schien, als faltete sich sein Körper dabei, und wieder sah die Haut aus wie Papier. Einen Augenblick später wurde die Bahride wieder zum Iblis.

			Verdammt, Sam, was ist er? »Du bist nicht der Herr der Wache.« Aber wer war er dann? »Wie siehst du wirklich aus?« Machte das einen Unterschied? Ja, beantwortete sich Sam selbst die Frage. Es war immer gut, seinen Feind zu kennen. Und das dort war auf jeden Fall kein Freund.

			Der Iblis gab keine Antwort. Stattdessen schüttelte sich das Geschöpf und verlor abermals die Hörner, die ihm aus dem Kopf wuchsen. Die Haut verlor ihre blutrote Farbe und nahm den Ton von altersfleckigen Buchseiten an. Sam konnte sein Gegenüber nun genauer mustern. Der ganze Leib war von Papier bedeckt. Und ein Muster, wie mit Tinte gemalt, zog sich darüber. Das Geschöpf hatte kein Gesicht, aus dem Sam lesen konnte. Keine Nase, keinen Mund. Nichts.

			»Haben sie dich gemacht?« Er deutete auf die Mahfuz, die tief unter ihm ihre Geschichten schrieben.

			Das Wesen trat neben Sam. Die Tinte, die auch auf seinen Kopf ein Muster schrieb, floss zusammen und malte ihm dunkle Flecken dorthin, wo bei einem Menschen die Augen gesessen hätten. »Einer hat mir die Namen auf den Leib geschrieben.« Die Stimme klang nun staubig und alt und ließ in Sam das Gefühl aufsteigen, husten zu müssen. »Aber die Herrin war es, die meinen Leib gemacht hat.«

			Die Herrin? Sabah? Nein, dieses Geschöpf dort verströmte selbst für sie zu viel Dunkelheit. »Layl?«

			Das Lächeln war Antwort genug. »Ich bin der Tintenjäger. Neun Namen für neun tote Leben. Eines habt ihr mir bereits genommen. Und die verfluchte Sahira ein weiteres. Doch die sieben, die mir geblieben sind, reichen für meine Jagd.«

			Sam verstand nicht, wovon das Papierwesen sprach. Und wer war die verfluchte Sahira? Sabah? Oder noch eine von dieser Sorte? 

			»Wen jagst du?« Sams Hand glitt über seine Robe, und seine Finger ertasteten den Griff von Sabahs Waffe. Neun tote Leben. Wenigstens wusste er nun, dass Assasil wirklich tot war.

			»Den, der mir die Namen auf den Leib geschrieben hat. Und dich. Denn du kannst mich zu dem führen, den meine Herrin begehrt.«

			Ich bin ein Köder?, dachte Sam. Nun, eines nach dem anderen. »Weshalb will sie Nusar so unbedingt?« Nur ihn ersehnte Layl. 

			Die Reaktion des Jägers war flüchtig, doch sie entging Sam nicht. Für einen Augenblick verschwamm die Tinte auf dem Gesicht aus Papier. Dann aber malte sie erneut zwei schwarze Kreise. »Selbst die Nacht hat ein Herz. Und ein Herz ist etwas, das begehrt.« Der Jäger trat so nahe an Sam heran, dass ihm der Duft des Papiers in die Nase stieg. »Die Nacht sucht ihren Geliebten. Und ich werde ihn ihr bringen.« Das Muster malte dem Jäger ein Grinsen auf das Gesicht, als der Rücken des Wesens graue Flügel gebar. Sie wuchsen aus dem Papier, als würden sie daraus geformt. Und nur wenige Augenblicke später stand ein Asfur vor Sam. »Du bist der Schlüssel. Du weißt vielleicht etwas über seinen Aufenthaltsort.«

			»Ich sage dir gar nichts.« Sam fühlte sich nicht halb so sicher, wie er sich anhörte. 

			»Das musst du auch nicht«, erwiderte der Jäger höhnisch. »Die Nacht kann selbst in toten Herzen lesen, Mann mit dem gestohlenen Helm.«

			Und dann verschwamm das Bild vor Sams Augen. Assasils Helm zeigte ihm die Gefahr, in der er schwebte. Er sah sich selbst, getroffen von der Faust seines Gegenübers. Taumelnd und über die Kante fallend. Lass dich nie überraschen. Sam hätte fast darüber gelacht, dass das Letzte, an das er vielleicht im Leben dachte, eine von Vicentes Weisheiten war. Er stolperte zur Seite und wich dem Hieb aus, der nur Luft traf. Über die Kante wäre er allerdings trotzdem beinahe gefallen. Sein Fuß rutschte ab, und nur mit Mühe verhinderte er den Sturz.

			Noch ehe der Jäger einen weiteren Angriff starten konnte, hatte Sam den Griff unter der Robe hervorgezogen. Die schmale Klinge fuhr heraus, und der Angreifer hielt in der Bewegung inne.

			»Die Waffe der Anderen«, zischte er, und seine Stimme klang, als würde jemand eine Seite zerreißen. 

			Sam stach mit der Klinge nach dem Wesen, um es sich vom Leib zu halten. Der Jäger in der Gestalt des Asfur wich gerade so weit zurück, dass er dem ungenau gezielten Schlag entging.

			Sam fühlte die Leere hinter sich. Er stand noch immer viel zu nahe an der Kante, und der Jäger beäugte ihn wie eine Katze die Maus. Er sah wirklich aus wie ein Asfur. Zumindest ähnelte er Nusar verblüffend. Die Augen aber waren tiefschwarz. Keine Pupille. Nur Tinte. 

			Sie musterten sich. 

			Und dann warf sich der Asfur nach vorne. 

			Sam wurde erst in diesem Moment bewusst, dass sein geflügelter Gegner keine Waffe brauchte, um ihn zu töten. Es reichte, ihn über die Kante zu drücken. Der Jäger konnte sich leicht vor dem Tod bewahren, der Sam drohte. Ein paar Flügelschläge reichten. Doch so überlegen das Wesen aus Papier ihm auch sein mochte, Sam hatte einen Vorteil auf seiner Seite. Nur er kannte Vicentes Weisheiten. Wenn du kämpfen musst, kämpfe dreckig. Regeln gelten nur für Verlierer. Es war noch nicht besonders lange her, dass Sam sich an sie gehalten hatte und so dem Tod entkommen war. Auch wenn der Jäger sich vermutlich ebenfalls nicht an Regeln hielt, war er sich seiner Sache sicher. Zu sicher.

			Er stürmte mit einem Knurren auf Sam zu. Die Nacht kann selbst in toten Herzen lesen? Offenbar meinte der Jäger seine Worte völlig ernst. Sam ließ sich nach vorne fallen und führte einen Hieb mit der Waffe. Die meisten Menschen, die ein Schwert in die Hand gedrückt bekamen, zielten auf die Brust ihres Gegners, als sei sie das einzige lohnende Ziel. Doch ein verletztes Bein, in das sich eine Klinge bohrte, vermochte einen Gegner ebenso lebensgefährlich zu schwächen. Sam hatte immer vermieden zu kämpfen, doch er wusste, dass ein Mensch durch eine aufgerissene Ader im Oberschenkel so viel Blut verlieren konnte, dass er starb. Oder zumindest das Bewusstsein verlor. 

			Er erinnerte sich erst daran, dass der Jäger kein Wesen aus Fleisch und Blut war, als der Geflügelte über Sam und die Kante hinwegschoss und Sabahs Klinge ihm einen Teil der Haut wegriss. Kein Tropfen blieb an der silbernen Klinge zurück. Sam starrte sie entgeistert an, dann blickte er zu dem Jäger. 

			Er hing kaum zwei Meter entfernt in der Luft, die Flügel ausgebreitet, unter sich der tiefe Abgrund. Das Muster der Wände malte ihm helle Streifen auf die grauen Flügel. Er presste eine Hand auf die verletzte Stelle und sah Sam wütend an. 

			Die Klinge hatte weniger Schaden angerichtet, als Sam gehofft hatte.

			»Wehr dich nicht. Du wirst sterben.« Die Stimme gebar leise Echos, die Sam die Drohung dutzendfach zuflüsterten.

			Doch als er sich auf die Beine stemmte und dem Jäger Sabahs Waffe entgegenhielt, erkannte er die Furcht in den Tintenaugen. Gleich, was diesem Geschöpf sein Leben gegeben hatte. Sam war sicher, dass die silberne Waffe es ihm wieder aus dem Leib schneiden konnte.

			»Layl wird aus deinem toten Herzen lesen, wo meine Beute ist. Und falls sie doch keine Spur darin entdeckt, werde ich den Mahfuz finden, der den Geliebten meiner Herrin freigesprochen hat. Er kennt den geheimen Namen, der uns zu ihm führen wird.« Der Jäger sah hinab. Das Kratzen hatte aufgehört. Vermutlich blickten die Mahfuz erstaunt nach oben und fragten sich, weshalb ein Asfur dort in der Luft schwebte. War der Schreiber, den er suchte, unter ihnen? Offenbar nicht. Der Tintenjäger hatte davon gesprochen, dass er ihn noch finden musste. 

			»Du hast keine Chance, deinem Schicksal zu entgehen. Die Nacht hat die Iblis-Wächter auf die Suche durch das Herz der Bücherstadt geschickt, um mir die Spur zu bringen, die ich brauche. Selbst wenn du mir jetzt entkommen solltest, wirst du sterben. Es spricht sich herum, dass der Helm Assasils nicht mehr auf seinem Kopf sitzt.« Das Lächeln des Asfur wurde zu dem von Assasil. Sam starrte einen Iblis mit Flügeln an. Ein schauriger Anblick.

			Sam senkte geschlagen den Kopf. »Wenn ich mich ergebe, lässt du dann meine Freunde am Leben?«

			Der Schlag von Flügeln ließ die Luft um Sam zittern. 

			Er musste nicht den Kopf heben, er spürte, wie nahe ihm der Jäger nun gekommen war. 

			»Ich werde mit dir gehen, wenn du für ihre Sicherheit garantierst«, sagte Sam.

			»Natürlich.« Die Aufrichtigkeit in der knisternden Stimme war so falsch wie die Gestalt, die der Leib angenommen hatte. Sam konnte es deutlich hören. Er hielt den Kopf noch immer gesenkt. »Dann …« Er stockte, als brächte er die Worte kaum heraus. »… werde ich dich töten.« Das Bild vor Sams Augen verschwamm. Doch er achtete nicht auf das, was ihm der Helm zeigte. Er musste nur schneller sein als sein Gegner. Sams Hieb kam so unerwartet, dass der Jäger nicht mehr ausweichen konnte. Sabahs Waffe fand erneut Fleisch aus Papier. Und diesmal brachte sie dem Jäger mehr als nur eine kleine Wunde bei. Die Klinge zeichnete dem Jäger einen langen Strich über die Brust, der ihm die Haut aufriss. 

			So verschlagen Sam gewesen war, der Jäger kam ihm in diesem Punkt gleich. Sam spürte Krallen, die sich direkt neben seinem Hals in seine Schulter bohrten. Vermutlich hatte es der Jäger auf seine Kehle abgesehen.

			Sam taumelte zurück und presste sich die freie Hand auf die brennende Wunde. Dem Jäger aber versagte die Kraft, und er verlor die gestohlene Gestalt. Aus Haut wurde wieder Papier. Die Flügel verschwanden, als hätten sie nie zu ihm gehört. Und der Tintenjäger fiel in die Tiefe.

			Versuche nur zu töten, wenn du sicher sein kannst, dass dein Gegner auch wirklich das Leben verliert. Sonst lauf. Sam hatte nie wissen wollen, ob Vicente je versucht hatte, einen Menschen zu töten. Oder ob es ihm am Ende gar gelungen war. Er hatte diese Weisheit fast vergessen. Doch nun hörte er sie so laut im Kopf, als stünde sein Vater direkt neben ihm und brüllte sie ihm ins Ohr. Sam wandte sich um und lief los, zwischen die Bücher. Er sah sich nicht um. Nicht einmal dann, als ein wütender Schrei Paramythias Herz erfüllte. Lauf, Sam. Er verdrängte alle anderen Gedanken. Solange ihm der Helm kein Bild seines bevorstehenden Endes zeigte, musste er laufen. Nur laufen. 

			Er hatte keinen Plan im Kopf, der ihm den richtigen Weg wies. Sam rannte an den Büchern vorbei, bog in eine Straße ab, die sich so unvermittelt zwischen zwei Regalen auftat, dass er sie fast übersehen hätte, und hastete weiter, bis seine Lunge ebenso brannte wie seine Schulter. Er bekam unter dem verfluchten Helm nicht genug Luft, doch er würde ihn nicht abziehen. Auf keinen Fall. Hinter ihm glaubte er das Schlagen von Hufen zu hören. Steckte in dem Jäger auch ein Nushishan? Offenbar. Beeil dich. Er versuchte so oft wie möglich die Straßen zu wechseln, um den Jäger wenigstens etwas zu verwirren.

			Das Geräusch der Hufe wurde dennoch lauter. Schneller, Sam. Doch seine Beine waren nicht so stark wie die eines Nushishans. Der Jäger kam seinen Verletzungen zum Trotz immer näher. Sam musste sich nicht umwenden, um das zu erkennen. Seine Ohren sahen ebenso gut wie seine Augen.

			Noch eine Bücherstraße. Er hatte längst jede Orientierung verloren. Du wirst kämpfen müssen, Sam. Die Klinge in seiner Hand war noch immer ausgefahren. Doch der Helm zeigte ihm noch keine Gefahr, und Sam würde weiterlaufen. 

			Als Sam am Ende der nächsten Bücherstraße die Treppenstufen erkannte, glaubte er, seine Augen wollten ihm einen Streich spielen. War er wirklich gerettet?

			Erst als er den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt hatte, erlaubte er sich den Blick zurück. Der Nushishan, der am Ende der Bücherstraße erschien, sah aus wie ein dunkles Abbild von Shagyra. Noch im Lauf wuchsen ihm Flügel. Die Straße war breit genug für Schwingen. Vielleicht hoffte der Jäger, dass sie ihn schneller an den Büchern vorbeitrugen als die Hufe. 

			Sam stürmte die Treppe hinauf. Der Schweiß unter dem Helm biss ihn in die Augen. Schneller, Sam. Der Lichtschein, der durch den Spalt zwischen den Torflügeln drang, war furchtbar weit entfernt, und das Schlagen der Flügel wurde lauter. Der Jäger musste den Anfang der Treppe erreicht haben. 

			Sam trieb sich noch einmal an. Wenn das Tor verschlossen worden war … Er gestattete sich nicht, dem Gedanken weiter zu folgen. Er glaubte, endgültig keine Luft mehr zu bekommen, als er endlich das Tor erreichte. Im Dunkeln stolperte er über die Wächterklinge, die er dort hatte liegen lassen. Scheppernd rutschte sie über den Boden unter dem Tor hindurch. 

			Mit verzweifelter Kraft warf sich Sam gegen die Flügel. Er drückte mit aller Kraft. Und es gab nach.

			Sam schlüpfte hindurch und warf das Tor zu. Sabahs Waffe fiel ihm aus den Fingern, und er zog zitternd vor Anstrengung sein Einbruchswerkzeug unter der Robe hervor. Vicente hätte ihm auf die Finger geschlagen, so ungeschickt stellte sich Sam an. Doch das Schloss klackte nach quälend langen Sekunden. Und nur einen Lidschlag später warf sich jemand von der anderen Seite gegen das Tor. 

			Sam stolperte zurück. Er fiel vor Erschöpfung zu Boden und tastete nach der Waffe auf dem Boden. Doch das Tor hielt, und noch ehe er den silbernen Griff fand, gab der Jäger Ruhe. »Samir.« Der Name strich wie eine Warnung durch den Schlitz zwischen den Torflügeln hindurch. Dann wurde es still. Vermutlich suchte er einen anderen Weg aus dem Herzen Paramythias. Und dann darfst du nicht mehr hier sein, Sam. Er musste fort. Er kam fast nicht mehr auf die Beine, doch dann steckte er den Griff und sein Werkzeug weg, tastete nach der Wächterklinge und lief los. Schneller, Sam. 

		


		
			DER WEISSE KÖNIG

			Sam hatte keine Angst. Zumindest nicht um sein Leben. Darüber wunderte er sich, während er durch Paramythias Gänge lief, den Bücherstraßen folgte, die ihm schon so vertraut geworden waren. Vielleicht gewöhnte sich das Herz an die Angst, wenn es zu viel von ihr empfinden musste, und wurde stärker und unempfindlicher. Vielleicht. Während er den zu dieser Stunde verlassenen Platz passierte, auf dem die Wächter sonst gemeinsam aßen, fand er aber doch noch eine Spur Furcht in sich. Furcht um seine … Freunde. Jacobus und Umm. Sam wunderte sich ein zweites Mal über sich und sein seltsames Herz. Den einen hatte er als arroganten Besserwisser und die zweite als völlig Verrückte kennengelernt. Und doch sorgte er sich um sie. Sorgte sich, dass die Iblis-Wächter sie und die Bahriden finden und töten könnten. Wie Hakim. Paramythia hatte einen enormen Hunger auf Leben gezeigt, und Sam wollte die Bücherstadt nicht noch weiter damit füttern.

			Als Dieb war er ein Einzelgänger gewesen, gleich wie geachtet er in der Gemeinschaft der Ikariq gewesen war. Freunde? Das Wort war für ihn nur eine leere Hülle gewesen. Er hatte einen Bruder und einen Cousin gehabt. Jamal und Majid. Sie waren keine Freunde, sondern Familie gewesen. Wurzeln, die sie sich teilten und die sie so sehr aneinander gebunden hatten, dass nur der Tod sie drei hatte trennen können. Und Freundschaft? Sie war Sam immer als ein schwacher Trieb vorgekommen. Er hatte nie Freunde gehabt. Und nun traten immer mehr in sein Leben. Immer mehr Fremde, die Vertraute wurden. Kani war die Erste gewesen. Sie hatte alles verändert. 

			Sam ging unter dem Bogen hindurch, der Anfang und Ende des Viertels der Wissenschaft markierte. Die Große Galerie empfing ihn. Mit ihrem Bücherreichtum raubte sie jedem Besucher von Paramythia den Atem. Auch Sam, der nie etwas mit Büchern hatte anfangen können. Es schien, als hätte dieser Ort Sam neu geschrieben. Wie eine der Figuren in den Geschichten. Sams Herz mit Worten gefüllt, die von ihm verlangten, dass er sich mehr um andere sorgte als nur um sich selbst. 

			Kani. Was empfand er für sie? Freundschaft? Begehren? Er spürte, wie sich etwas in ihm regte. Eine selbstlose Zuneigung, die ihn sich in das größte Abenteuer seines Lebens hatte stürzen lassen. Es kam ihm so vor, als hätte sie ihm einen geheimen Namen zugeflüstert, der ihn zu einem anderen gemacht hatte. Aber zu wem? Zu Sam, dem selbstlosen Helden? Er lachte leise über sich, während er an den Lesepulten vorbeiging. Und wenn du genau das geworden bist, Sam?, fragte er sich. Ein Held? Helden waren Narren, die Sams Meinung nach nur selten ihre Torheiten überlebten. Zumindest in der echten Welt. In der Tintenwelt mochte das anders sein. Doch er war aus Fleisch und Blut, nicht aus Tinte und Papier wie das Wesen, das ihn jagte. Das sie alle jagte.

			In der Nacht brannte nur eine einzige Lampe in der Großen Galerie. Sie hing an einer der Säulen nahe dem Treppenaufgang. Ihr fahles Licht konnte den Kampf gegen die Finsternis nicht gewinnen und verlor sich rasch auf der Treppe nach oben, die unter einem Bogen in der Mauer begann. 

			Und? Wollte er zurück in sein altes Leben? Sam setzte einen Fuß auf die Treppe. Er war ganz bewusst hierher gegangen. Es hätte auch eine andere Möglichkeit gegeben. Flucht. Der Gedanke traute sich überraschenderweise nur zögernd in seinen Kopf. Früher hatte er sich immer an Vicentes Weisheit gehalten. Wer flieht, kann leben. Wer kämpft, wird sterben. Wollte er nicht leben? Doch, gab er sich die Antwort. Aber nicht als selbstsüchtiger Dieb. Er lächelte, als ihm endgültig bewusst wurde, wie sehr er sich verändert hatte. 

			Sam seufzte und stieg die Treppe empor. Es gab wohl nur eine Person, die dafür sorgen konnte, dass die Suche in Paramythias Herz beendet wurde. Layl.

			Sam machte sich nicht die Mühe, den Helm, den er abgesetzt hatte, unter seiner Robe zu verbergen. Es hätte sicher lächerlich ausgesehen. Zu dieser Zeit war ohnehin kaum jemand im Palast. Den beiden Wachen, die am Tor standen, erklärte er, dass er den Auftrag erhalten hatte, der Beraterin des Königs etwas zu bringen. Die Augen der Männer weiteten sich, als sie Assasils Helm erkannten. Dann sahen sie ihn an. Misstrauen und Achtung mischten sich in ihren Blick. Und Mitleid. Kein Wächter ging freiwillig zur Beraterin. 

			»Es ist eine lange Geschichte. Und sie ist allein für Sabah bestimmt.« Wie müde er klang. Er merkte erst jetzt, dass er dringend schlafen musste.

			Die Menschen unter den Wächtern hatten noch nie von Layl gehört. Für sie gab es nur einen Namen, wenn von der geheimnisvollen Beraterin gesprochen wurde. Sabah. Die farblose Fee. Oder auch die Geliebte des Weißen. 

			Doch er reichte aus, um Furcht auf ihre Gesichter zu malen. Es hieß, wer Sabah länger als drei Sekunden in die Augen sah, vergaß den eigenen Namen. Abergläubischer Unsinn. Aber es zeigte, dass die Menschen spürten, wie anders Sabah war. Auch wenn sie nicht begriffen, weshalb.

			Die Männer ließen Sam unbehelligt passieren, und er stieg die breiten, mit rotem Samt bespannten Stufen hinauf. Sam hatte das Gefühl, dass ihn die Dunkelheit, die im Palast nistete, verschlucken wollte. Als Dieb hatte er es immer gemocht, alleine zu sein. Er wusste, was er konnte und musste sich auf niemanden verlassen. Und nun war er einfach nur einsam. Ging in der Nacht zu einem Wesen, das Finsternis atmete und das ihm seine Lügen vermutlich mit Leichtigkeit aus dem Herzen lesen konnte. Ein Lamm auf dem Weg zum Schlachter. Sehr heldenhaft, Sam. Aber nötig, wenn er dafür sorgen wollte, dass seine … Freunde … in Sicherheit blieben. Das Wort kam ihm nun ein wenig leichter in den Sinn. 

			Am Anfang des Flures, der neben Sabahs Gemach auch die Räume des Weißen Königs beherbergte, blieb Sam stehen, um sich zu sammeln. Er brauchte ein paar Lügen. Lügen, die so stark waren, dass sie sein Leben schützen würden wie eine Eisenrüstung. Er würde Layl den Helm bringen und behaupten, jemand habe sich mit ihm Zugang ins Herz verschaffen wollen. Sam hätte die Täuschung erkannt und mit ihm gekämpft. Dabei habe er ihm den Helm vom Kopf gerissen. Der Mann habe Sam zwar verletzt, sei dann aber geflohen und habe sich irgendwo in Paramythia verborgen. Die Geschichte war aus der Not heraus geboren. Aber wenn er Glück hatte, würde Layl den Köder schlucken. Der Mann mit dem Helm war bei Nusars Befreiung dabei gewesen. Und damit war er vermutlich die beste Spur, die Layl hatte. Sie würde hoffentlich ihre Iblis-Wächter aus dem Herzen abziehen und nach oben schicken. Und vielleicht auch diesen Jäger, der unerklärlicherweise Sams Namen kannte. Woher eigentlich? Es gab nur eine Antwort auf diese Frage: Er wusste ihn von Layl. Kein gutes Gefühl. 

			Ohne es zu merken, war Sam bis zum Gemach der Sahira gegangen. Das dunkle Muster auf der Tür sah aus wie die Buchstaben einer fremden Sprache. Aber sie schienen zu leben und das Gemach zu bewachen.

			Sam drückte die Tür sachte auf und hielt den Blick auf das dunkle Muster gerichtet. Es regte sich, kaum dass er einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte.

			Was willst du?

			Sam hatte das Gemach der Sahira bereits bei zwei Gelegenheiten betreten. Beim ersten Mal hatte die Tür offen gestanden, und das Muster hatte ihn sofort angegriffen. Beim zweiten Mal aber war die Tür geöffnet worden, und das Muster hatte ihn gefragt. Eine Frage, die nur in seinem Kopf erklungen war. 

			Ein Iblis-Wächter hatte in jenem Augenblick eingegriffen und es angewiesen, Sam durchzulassen, da er ihn für seinen Herrn gehalten hatte. Doch diesmal würde Sam eine Antwort benötigen. Er wollte sich gerade eine zurechtlegen, als er aus dem Gemach eine freundliche, sanfte Stimme hörte.

			»Lass ihn hinein.« 

			Das Muster gehorchte und zog sich zurück. 

			Sam trat auf den Sand.

			Hitze umfing ihn.

			Die Stimme passte nicht zu der dunklen Layl. Sie war zu hell.

			Sam wischte sich den Schweiß von der Stirn, der darauf perlte.

			Und sah im Schein einer Handvoll Lampen den Weißen König vor sich stehen.

			*

			Sam war wie erstarrt. Was machte er hier? Er ist der König, Sam. Vermutlich will er seine Beraterin befragen.

			Sam straffte sich und sah sich kurz um, während er sich seine Worte zurechtlegte. Wo war Layl? »Ich bin gekommen, um Eurer Beraterin dies hier zu bringen.«

			Der Sand knirschte, als Sam darüber ging, den Helm vor sich haltend. 

			Der Weiße König sah ihn leicht überrascht an. Wunderte sich Mythias Herrscher wohl, wie seltsam dieser Ort war? Im Gegensatz zu Sam schien ihm die Hitze nichts auszumachen. Sein strahlend weißes Haar klebte ihm nicht an der Stirn, und kein Schweißtropfen war darauf zu sehen, während er Sam unablässig in die Augen biss. Alles an dem König war perfekt und weiß. Sein Gewand, das aussah, als sei es gerade erst geschneidert worden. Der lange Bart in dem schmalen Gesicht, der so sauber in Form geschnitten war, als habe ein Steinmetz ihn modelliert. Nur die Augen waren grau wie das Meer an einem verhangenen Tag. Sam hatte noch nie solche Augen gesehen. »Du bist der Wächter, der die Attentäter aus Kusch gejagt hat.«

			Sam nickte. »Hârun, Herr. Ich diene am Marduk-Tor.« Der falsche Name fühlte sich im Angesicht des Weißen Königs wie ein hässlicher Makel an.

			Hinter dem Weißen König stand der Baum der Hexe. Nun hättest du deine Gelegenheit, noch einmal mit Majid zu sprechen, Sam, dachte er. Oh, er musste sich zurückhalten, um nicht das Wort an den Baum zu richten. Aber in Gegenwart des Weißen Königs war das ausgeschlossen. Die Rinde des Baums war in diesem Moment makellos. Nicht einmal die Andeutung eines Gesichts war zu erkennen. An den Ästen, die so schlaff herunterhingen, als schliefe der Baum, wuchsen dunkle Blätter. Dies war Layls Zeit. Doch vielleicht war sie nicht hier, und daher schlief der Baum. Sam wusste nicht, was er davon halten sollte. Wenn sie nicht hier war, heckte sie bestimmt an einem anderen Ort etwas aus. Kein guter Gedanke.

			Der Weiße König streckte die Hand aus und nahm den Helm entgegen.

			»Assasils Helm?« Die Stimme klang wie die eines wohlwollenden Vaters, den sein Sohn beeindruckt hatte. Und Sam spürte, wie sein Herz nach einem Lob rief. Sei kein Narr, Sam. Er ist nicht dein Vater. Aber er wünschte, er hätte einen wie diesen gehabt. Der Weiße König schien größer als ein normaler Mensch. Erhabener. Erfahrener. »Sicher wird er froh sein, ihn wiederzubekommen. Er trägt derzeit den Helm eines einfachen Wächters. Sein Gesicht mag er der Welt nicht zeigen.«

			Natürlich nicht. Er ist ein verdammtes Monster, dachte Sam. 

			»Und wie ich sehe, bist du verletzt. Berichte, was geschehen ist.«

			Sam räusperte sich und brachte die Lügen hervor, die er sich zurechtgelegt hatte. Zu seiner Verwunderung fühlte es sich furchtbar falsch an. Das alles hier fühlte sich falsch an. Er sollte diesem Mann gegenüber, den er noch vor wenigen Tagen mit Freude bestohlen hatte, ehrlich und aufrichtig sein. Er war es ihm schuldig. Bist du wahnsinnig geworden, Sam?, rief ihm sein Verstand zu. Du schuldest ihm nichts. Aber sein Herz war anderer Ansicht. Sein seltsames Herz. 

			Der Weiße König hörte schweigend zu. Und selbst als Sam geendet hatte, hielt das Schweigen an. 

			Für einen Moment musterte der Weiße König ihn nachdenklich. Dann endlich brach er die Stille. »Du hast uns einen guten Dienst erwiesen, Hârun. Du hast dein Leben riskiert. So wie ich es von einem meiner Wächter erwarte. Dafür gebührt dir mein Respekt.« 

			Sam erkannte so etwas wie Stolz im Blick des Weißen Königs. Und Sam? Da hast du dein Lob. Bist du jetzt glücklich? Ja, verdammt, er war es. Wie ein Kind. 

			»Was rätst du mir?«

			Sam wusste nicht, was er sagen sollte. Der Weiße König bat ihn um seine Meinung? Ihn? Einen einfachen Wächter? »Ich würde diesen Mann jagen, Herr.« Die Lügen schmeckten scheußlich. Aber er musste sie über die Lippen bringen. »Sofort.«

			Der Weiße König nickte. »Du sagst, meine Beraterin habe meine besten Männer in das Herz der Bücherstadt geschickt.«

			Sam nickte. »Ja, Herr. Die Wächter mit den Helmen. Ich würde sie nach oben beordern. Aus dem Herzen hinaus in die Bücherstraßen Paramythias.« Die Wächter mit den Helmen. Die verfluchten Iblise, fügte er in Gedanken hinzu. Verdammt, er musste dem Weißen König sagen, was er wusste. Sag es ihm, Sam. Sag ihm, was Paramythia ist.

			»Du hast noch etwas auf dem Herzen, Hârun?«

			Sam, ich heiße Sam, dachte er. War es weise, zu lügen? Oder besser, die Wahrheit zu sagen? Die Wahrheit schmeckt den Menschen so viel schlechter als eine gute Lüge. Vicente hatte eine einfache Sicht auf die Dinge. Sam blickte den Weißen König an. Würde er ihm auch raten, die Wahrheit gegen eine gute Lüge zu tauschen? Nein, sicher nicht. Der Weiße König strahlte eine Würde aus, die Sam noch bei keinem Menschen gespürt hatte. Und er war umgeben von Verrat und Untreue und Gefahr. Es gibt nur einen, der ihn und Mythia retten kann, Sam. Dich. Er holte tief Luft, als brauchte er viel Kraft, um die nächsten Worte auszusprechen. »Herr, es gibt noch einen Rat, den ich Euch geben möchte.«

			»Ja? Nun, sprich. Ich bin gespannt.«

			Da war kein Spott in der Stimme. Vicente klang so oft, als amüsierte er sich über die Meinung seines Sohnes. Verdammt Sam, du bist kein Kind mehr, tadelte er sich.

			»Das Herz der Bücherstadt … es trägt ein Geheimnis in sich.« Sams Herz schlug so laut, dass der Weiße König es hören musste. Er sah ihn aber nur an. Und wartete. 

			Die nächsten Worte kamen von selbst über Sams Lippen. Und sie schmeckten richtig.

			»Paramythias Herz ist ein Gefängnis für Fabelwesen. Sie stecken in den Büchern, und sie kommen frei. Eure Beraterin ist eine Wüstenhexe, und Assasil und die Wachen mit den Helmen sind Iblise. Wir alle sind in Gefahr.«

			Das Schweigen, das sich an diese Worte anschloss, war so tief, dass es in Sams Ohren dröhnte. Es fühlte sich überraschend gut an, die Wahrheit zu sagen. Aber hatte er damit gerade alles richtig gemacht? Oder alles falsch? Er blickte den Weißen König an und hoffte, dass er es ihm sagen konnte.

			Mythias Herrscher runzelte die Stirn. Sein Gesicht wurde einen Augenblick ganz ernst. Dann lächelte er. »Ja«, sagte er. »Ich weiß.«

			Sam glaubte einen Moment lang, sich verhört zu haben. Er hätte sich nicht gewundert, wenn sich das Antlitz von Mythias Herrscher plötzlich in das seiner dunklen Beraterin gewandelt hätte. Wenn Layl ihn mit einem Sahira-Zauber getäuscht hätte. Doch der Mann vor ihm blieb der Weiße König, und Sam konnte nicht fassen, dass er wusste, was Paramythias Herz im Grunde war. Ein Gefängnis. 

			»Du verstehst nicht, weshalb mir all das nicht neu ist.«

			Sam nickte. Er war noch immer zu verwundert für Worte.

			Ein Schatten fiel über das Gesicht des Weißen Königs, und für einen Moment sah er so alt aus, als könnte der Tod jeden Augenblick an seine Tür klopfen. »Sie haben uns einst vernichten wollen.« Sein Blick ging an Sam vorbei ins Leere. Von draußen drängte die Finsternis durch die hohen Fenster, und das Licht des Mondes mischte sich in den Schein einiger Lampen in dem Gemach. »Die Geschichten über den Krieg sind heute nur noch Märchen, die wenigen bekannt sind. Wie seltsam, nicht? Das, was in der einen Zeit so wichtig ist, wird in einer anderen beinahe vergessen. Als sei es unwichtig geworden, dass das Schicksal dieser Stadt einst an einem dünnen Faden hing. Heute erzählt nur noch ein fast vergessenes Märchen von diesen schicksalhaften Ereignissen.« Sein Blick kehrte zurück ins Hier und Jetzt und richtete sich auf Sam. Der Schatten fiel vom Gesicht des Weißen Königs, und das Lächeln kehrte darauf zurück. »Es gab schon damals einen Weißen König. Und einen Schwarzen. Es heißt, sie führten ihr Heer am Tage und in der Nacht gegen Mythia. Doch die Fabelwesen verloren und wurden in die Geschichten gesperrt. Seither ist es die Aufgabe jedes Königs von Mythia, die Bücher zu bewachen und zu verhindern, dass sich ihre gefangenen Figuren wieder erheben.«

			»Ihr habt es die ganze Zeit gewusst, Herr.« Sam hatte seine Sprache wiedergefunden, auch wenn ihm die Worte nur als Flüstern über die Lippen kamen. 

			»Ich bin der König. Es ist meine Aufgabe, Dinge zu wissen. Doch woher weißt du von ihnen? Es gibt kein strenger gehütetes Geheimnis an diesem Hof.«

			Verdammt, Sam, dafür hast du dir keine Lüge zurechtgelegt. Also musste er improvisieren. »Der Mann, gegen den ich gekämpft habe, wollte mich auf seine Seite ziehen, nachdem ich ihn entwaffnet hatte. Er hat mir davon berichtet, was sich hinter dem Marduk-Tor verbirgt. Und ich habe selbst die Schatten gesehen, die durch Paramythia streifen.« Dies war keine ganze Lüge. Und daher war sie einigermaßen bekömmlich. Der Weiße König zumindest schien sie zu schlucken.

			»Hast du jemandem erzählt, was du herausgefunden hast?« In der sanften Stimme des Weißen Königs schwang etwas Bedrohliches mit. Vielleicht verzichtete Sam lieber auf die übliche Portion Wahrheit. »Nein«, log er. »Nur Euch. Wer hätte mir auch glauben sollen? Aber weshalb heißt Ihr wie der König, der Mythia angegriffen hat?« Bist du noch bei Sinnen, Sam? Ihr sprecht über das dunkelste Geheimnis dieser Stadt, und du fragst den König nur, woher er seinen Namen hat? 

			Der Weiße König schenkte Sam ein mildes Lächeln. Er machte eine paar Schritte über den Sand auf den Baum zu, der noch immer leblos die Äste hängen ließ. »Es ist eine gute Sitte, dass sich die Herrscher der Stadt nach ihrer liebsten Figur aus dem Bücherschatz Paramythias benennen. Aber ich sitze schon so lange auf meinem Thron, dass sich vermutlich kaum noch einer an den Namen erinnert, den sich mein Vater gegeben hatte. Sancho II., der Lügensack. So wie sein Märchenname in Vergessenheit geraten ist, so erinnern sich die Leute offenbar dieser ganzen kleinen Angewohnheit meiner Familie nicht mehr. Doch sie reicht weit zurück. Mein Urgroßvater, Ramiro der Zaunkönig. Oder seine Tochter Petronella, die Prinzessin vom goldenen Berg. Ich könnte dir, ohne nachzudenken, noch sieben Generationen von wohlklingenden Märchennamen aufsagen. Alles Büchernarren. Nun, der Weiße König war schon immer meine liebste Figur. Trotz seiner dunklen Vergangenheit.« Der Weiße König sah ihn ernst an. »Du kennst das Geheimnis der Bücherstadt. Damit bist du einer der wenigen Menschen, die Kenntnis von der wahren Natur des Herzens von Paramythia erlangt haben. Auch wenn dir sowieso niemand glauben würde, so darf dennoch kein Wort über deine Lippen dringen. Hörst du? Es ist ein Geheimnis, das es rechtfertigen würde, jeden zu töten, der es erfährt. Sabah, meine Beraterin, hat von dir gesprochen. Sie sagte, du würdest deinem König treu dienen. Ihm einen wertvollen Dienst erweisen, den nur du zu vollbringen imstande bist. Ich würde es daher wirklich bedauern, wenn ein so tapferer Mann wie du sterben müsste.« Nur kurz verlor der Weiße König all seine Milde, und Sam erkannte eine Härte in ihm, die er nicht einmal in Assasils Iblis-Augen gesehen hatte. 

			Sam hatte keinen Zweifel, dass der Weiße König die Wahrheit sprach. 

			»Doch ich fühle, dass du deinen König nicht enttäuschen wirst. Du hast einiges erfahren. Auch wenn du die Dinge nicht vollständig überblickst. Es gibt eine kleine Gruppe von Menschen, die offenbar versuchen, die Fabelwesen zu befreien. Wir dachten, alle seien tot, doch scheinbar gibt es noch weitere von ihnen. Nun, der Mann, den du entwaffnet hast, hat dir Wahres und Unwahres erzählt. Es gibt weder Iblise, die frei herumlaufen, noch ist meine Beraterin eine Hexe. Auch wenn sie viele vergessene Geheimnisse kennt. Sabah stammt aus der Wüste. Dort gibt es Wissen, altes Wissen. Sie vermag damit einiges, das in unserer modernen Zeit wie Zauberei erscheint. Und die Mitglieder von Assasils Garde tragen ihre Masken aus Solidarität, da ihr Herr gezwungen ist, sein entstelltes Antlitz zu verhüllen.« Der Weiße König strich über die Rinde des Baums, und Sam erinnerte sich wieder, in wessen Gemach sie hier waren. Er musste dem Weißen König klarmachen, dass er sich irrte.

			»Herr«, sagte er und warf einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass die Bewohnerin nicht plötzlich hereinkam. »Ihr seid in Gefahr. Einige Wesen, die …« Sam brach ab, als ihm bewusst wurde, dass er Shagyra und die anderen in Gefahr bringen konnte, wenn er dem Weißen König davon berichtete, dass Fabelwesen aus Paramythia geflohen waren. Aber von Layl musste er ihm erzählen. Verdammt, wo steckte sie? Es gefiel Sam nicht, dass sie irgendwo herumlief. »Sabah, sie …«

			Der Weiße König hob plötzlich seinen Blick, und Sam musste sich nicht umdrehen, um zu erkennen, wer die Aufmerksamkeit des Weißen Königs beanspruchte. Der Baum hob die Äste, als sei er erwacht. Majids Gesicht aber zeigte sich nicht in der Rinde. Jemand hatte das Gemach betreten. 

			»Herr.« Die Stimme, die sich näherte, war hörbare Dunkelheit. Layl schritt lautlos an Sam vorbei, und als ihn ihr nachtschwarzes Kleid streifte, glaubte er, den Tod auf der Haut zu spüren.

			»Meine Liebe«, begrüßte sie der Weiße König. »Seht, dieser Wächter hat den Mann gestellt, der Assasil seinen Helm gestohlen hat. Er hat ihn ihm abgenommen.«

			Layl entließ Sam nicht aus ihrem Blick, während sie den Helm entgegennahm.

			»Ich habe ihn verfolgt, doch er ist mir in einer der Bücherstraßen Paramythias entkommen, Herrin.«

			»Gut.« Dieses Lob triefte vor Falschheit, und es fühlte sich wie Gift auf der Haut an. Die Wüstenhexe war wie eine Katze, die nur darauf wartete, dass sich die Maus bewegte. Doch Sam würde sich nicht rühren. Ihr nichts sagen, was seine Lügen offenbar machen würde. 

			»Wir sollten die Männer nach ihm suchen lassen, um diese Angelegenheit ein für alle Mal zu beenden«, sagte der Weiße König. »Schick sie hinauf aus dem Herzen.«

			»Wie Ihr befehlt, Herr.« Layl ließ Sam noch immer nicht aus den Augen.

			Sam atmete tief durch. Er hatte den Weißen König und seine verfluchte Hexe überzeugt, die Iblis-Wächter aus dem Herzen abzuziehen, und es schien außer Frage, dass er in diesem Moment mehr ausrichten konnte. Nun musste er nur noch hier herauskommen. 

			»Wir haben noch einiges zu besprechen, meine Liebe.« Der Weiße König nickte Layl zu. »Und denke daran, Hârun, was ich dir gesagt habe. Ich würde es in der Tat bedauern.«

			Aus dem milden König wurde ein Kater, der die Krallen ausfuhr. 

			Sam verbeugte sich, und als er sich wieder erhob, hatte Layl endlich den Blick von ihm genommen. Ehe Sam kehrtmachte, sah er noch einmal zu dem Baum. Auch jetzt erkannte er kein Gesicht in der Rinde, doch die Äste bewegten sich, als sei ein leichter Windhauch durch das brütend heiße Gemach gestrichen. Und es schien, dass sie ihm bedeuten wollten, zu gehen. Als Sam aus dem Raum trat und die Tür hinter sich schloss, klebte ihm die Robe schweißnass auf der Haut. Sein Herz schlug, als sei er auf der Flucht. Und in seinem Kopf hatte nur ein Gedanke Platz. Er musste zu seinen Freunden. Sofort.

		


		
			DEN GEDANKEN FEUER MACHEN

			Sam hatte einen trügerischen Moment gehofft, dass sich alles für ihn aufklären würde, wenn er sich dem Weißen König anvertraute. Dass er endlich wüsste, was er tun sollte, um mit dem Geheimnis von Paramythia umgehen zu können. Doch es schien fast, als wäre nun alles noch verworrener. 

			Er ging mit schnellen Schritten durch den Flur vor Sabahs Gemach, folgte der Treppe hinab bis in die Haupthalle des Palastes und setzte seine Füße wie von selbst auf die oberste Stufe des Abgangs, der nach Paramythia führte. Der Weiße König wusste Bescheid. War das Verrat am eigenen Volk? Oder nur die Pflicht eines Herrschers, der seine Untertanen vor einer Gefahr schützte, die zu unglaublich schien, um sie für wahr zu halten? Verdammt, er war nur ein Dieb, der nicht lesen konnte. Und hier ging es um das Schicksal eines ganzen Reiches. Sei ehrlich, Sam. Wenn Layl Erfolg mit ihrem Plan hat, geht es vielleicht sogar um das Schicksal aller Menschen auf der Welt. Vielleicht. Er wusste es nicht, solange er Layls Pläne nicht genau kannte. 

			Sam beschleunigte seinen Schritt, als er die verlassene Große Galerie erreichte. Und fand wieder etwas Frieden. Die Bücher schienen ihn zu begrüßen. Ihm ihren Schutz anbieten zu wollen. Sam, es sind nur Bücher. Papier und Tinte. Bloß Worte. Ja, aber wie mächtig Worte sein konnten, hatte er in wenigen Tagen sehr eindringlich gelernt. Sie konnten ganze Welten wahr werden lassen. Und das Papierwesen, dem er begegnet war, zeigte, dass es sogar möglich war, Worte auch in der echten Welt mit Leben zu füllen. Was hatte Assasil noch zu ihm gesagt? Vielleicht stecken wir alle in einer weiteren Geschichte, ohne es zu ahnen, und bannen wiederum selbst erdachte Wesen in erdachte Geschichten. Eine verrückte Vorstellung. Aber falls es so wäre, wie würde dann seine Geschichte ausgehen? So, wie du sie dir ausdenkst, Sam, sagte er sich entschlossen und lief los, durch die erste Bücherstraße im Viertel des Wissens.

			Sam spürte Müdigkeit und Erschöpfung so deutlich wie nie zuvor, als er den Platz mit den Säulen vor dem Marduk-Tor erreichte. 

			Die Nacht würde vermutlich bald enden. Und wenn er Umm nicht aus Paramythias Herzen gebracht hatte, bevor die Wachablösung kam, würde sie den ganzen Tag da unten bei den Bahriden bleiben müssen. Hoffentlich hatte Umm von dem Mahfuz einen Hinweis erhalten, wo diese Thalia steckte. Er fand das Tor noch immer unbewacht. Jacobus nahm den bedauernswerten Alvar wirklich lange in Beschlag. Das Schloss des Tores widerstand Sams Bemühungen nur kurz, dann ertönte das leise und mittlerweile vertraute Klacken. Jedes Schloss hatte eine eigene Stimme, wie Vicente das Geräusch nannte, wenn es sich für ihn öffnete. Ehe Sam einen der Flügel aufzog, holte er den silbernen Griff hervor, den er unter seinem Gewand verborgen hatte. Wenn der Jäger noch hinter dem Tor auf ihn wartete … Doch die Klinge fuhr nicht heraus. Keine Gefahr. Offenbar war der Jäger tatsächlich fort. War er ins Herz zurückgekehrt, oder suchte er einen anderen Ausgang? Sam steckte die Waffe weg, blickte durch den Spalt, der sich vor ihm auftat und wollte gerade hindurchschlüpfen, als Schritte erklangen. Im ersten Moment schienen sie ihren Ursprung direkt neben ihm zu haben, dann hörte er auch irgendwo zwischen den Säulen Schritte. Echos? Sam fuhr herum. Und erkannte zwei Gestalten, die auf ihn zukamen. Eine in Scharlachrot. Die andere war in etwas Dunkles gekleidet. Layl und ihr Jäger? Sams Herz schlug schneller. Unwillkürlich trat er aus dem Lichtkegel, den die Lampen links und rechts des Tores in die Düsternis warfen. Sam hatte bereits wieder nach dem silbernen Griff getastet, als er die Stimmen erkannte, die zu den Gestalten gehörten. Dann sah er auch die Gesichter. Alvar sah mehr als unglücklich aus, während er sich stumm anhörte, was die Person neben ihm sagte. Die dunkle Gestalt entpuppte sich nicht als die finstere Sahira, sondern als Jacobus. Nach ein paar weiteren Schritten zwischen den Säulen konnte Sam den Redeschwall des Alten schließlich auch deutlicher hören. Er endete, kaum dass Sam aus den Schatten vor das Tor trat. Selbst der so aufmerksame Alvar hatte ihn nicht bemerkt und sah ihn so verblüfft an, als sei Sam eines der Schattenwesen, die laut den Märchen der Wüste aus der Angst der Menschen selbst geboren wurden. Nun, offenbar kannst du auch ohne Bahridenschuppe unsichtbar sein, Sam, dachte er, während er sich umsah. Er hatte das Gefühl, dass noch jemand hier war, auch wenn er niemanden außer den beiden erkennen konnte.

			»Was ist mit dir?« Alvar schien es zu begrüßen, auch endlich zu Wort zu kommen. Er deutete auf Sams Verletzung. Aufmerksam war er wirklich. 

			»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Sam müde, während er überlegte, wie er wieder zu Umm hinab in das Herz kommen sollte. In knappen Sätzen tischte er den beiden die Lüge auf, die er auch dem Weißen König serviert hatte.

			Jacobus, der wusste, dass in Wahrheit Sam Assasils Helm gehabt hatte, war das Unverständnis darüber, dass Sam gegen den Träger der Maske gekämpft haben sollte, auf das Eulengesicht geschrieben. Dann endlich zeigte es einen Ausdruck des Verstehens, während Alvar so gefesselt an Sams Lippen hing wie ein Kind an denen eines Märchenerzählers. Vielleicht hatte Sam tatsächlich Erzählerblut in sich. »Ein Abenteuer direkt vor unserem Tor«, murmelte Alvar unglücklich, als Sam geendet hatte. »Und ich war …«

			»… auf der heldenhaften Mission, des Königs Lieblingsbuch an seinen rechten Platz zu bringen«, beendete Jacobus den Satz.

			Alvars Blick machte mehr als deutlich, was er von der heldenhaften Mission hielt, zu der Jacobus ihn genötigt hatte. 

			»Ich habe dem König gesagt, dass wir beide den Eindringling besiegt haben«, log Sam. 

			Alvars Gesicht hellte sich auf. »Du bist wirklich ein Freund«, meinte er dankbar.

			»So«, sagte Jacobus und klatschte in die Hände. »Da dies nun geklärt ist, schlage ich vor, dass du mich zu meinem Heim begleitest.« Er nickte Sam zu. »Die Bücherstraßen sind heutzutage Orte voller Gefahren, und der Weiße König wäre sicher mehr als unzufrieden mit euch, wenn seinem besten Bibliothekar etwas zustoßen würde.« Er nickte Alvar zu. »Außerdem, wer weiß, ob nicht noch ein Eindringling hier unten versucht, hinter das Tor zu gelangen. Dann könntest du dich diesmal wirklich auszeichnen.« 

			Alvar schenkte ihm ein gequältes Lächeln. Selbst er konnte offenbar nicht daran glauben, dass diese Nacht auch nur das kleinste Abenteuer für ihn bereithalten würde.

			Sam wollte nicht gehen. Er musste wieder hinunter ins Herz, doch Jacobus schob ihn zwischen die Säulen. Wieder glaubte Sam, dass sie nicht alleine waren. Er hörte Schritte. Ein paar waren leise, andere plump. Kaum hatten sie den Säulenwald auf dem Platz passiert, hielt Sam den Bibliothekar am Arm fest. »Ich muss noch einmal da runter. Umm ist noch dort, ich muss sie holen.«

			Ein Schimmern zu seiner Linken ließ Sam verstummen. Aus dem Nichts traten die alte Urinsammlerin und eine Bahride, die gerade ihre schmale Hand von Umms schwieligen Fingern löste. Luliwa.

			Da war wirklich jemand gewesen, schoss es Sam durch den Kopf. Unsichtbare Schritte.

			»Na, mein Liebling«, meinte die Alte mit einem dreckigen Lachen. »Hast du dir Sorgen um deine Umm gemacht? Das gefällt mir. Vielleicht werde ich dich dafür belohnen, wenn wir alleine sind.« 

			*

			Sam musste die Bahride immer wieder daran hindern, aus Jacobus’ winzigem Heim herauszulaufen, um sich umzusehen. Bahriden waren offenbar ziemlich neugierig. 

			»Wie lange habt ihr hinter dem Tor gewartet?«, fragte er, nachdem er Luliwa zurück zu der Nische zwischen zwei hohen Regalen gezogen hatte. Die Nische war das Heim eines Bibliothekars. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Bett und eine Truhe. Und Wände, deren Nacktheit einzelne Buchseiten bedeckten. Jacobus wohnte nicht gerade luxuriös. Sam war schon einmal hier gewesen, und diesmal erschien ihm die Nische noch kleiner.

			»Eine Ewigkeit«, murrte Umm und zog eine kleine Tonpfeife unter ihrem Gewand hervor, die sie mit ein paar Tabakbrocken stopfte.

			»Bei allen Büchern!«, entfuhr es Jacobus. »Ihr wollt doch hier nicht rauchen.«

			»Ich kann ja schlecht vor das Palasttor gehen, oder?« Wieder griff sie unter ihr Gewand und zog ein kleines Kästchen hervor. Darin befanden sich irgendein braunes Kraut und zwei Steine. »Ich gehe nie ohne meine Zunderbüchse aus dem Haus«, meinte Umm, als sie Sams und Jacobus’ Blick bemerkte.

			»Was habt Ihr denn da alles drin?«, fragte der Alte fassungslos.

			»Wollt Ihr einmal nachsehen?«, lachte Umm meckernd, nahm etwas von dem bröseligen Kraut, schlug einen Funken mit den Steinen hinein und entzündete ihre Pfeife. »Ich muss rauchen, um denken zu können. Und hier muss man viel denken, würde ich sagen. Ich muss den Gedanken Feuer machen.«

			Jacobus war sprachlos, während sich der Rauch aus Umms Mund wie Nebel um sie legte. 

			»Dieser Nagib hatte keine Ahnung, wo Thalia sein könnte«, murmelte Umm halb zu sich. »Er weiß offenbar nicht mehr viel von seinem früheren Leben. Aber es ist offenbar anders als bei den Bahriden und deinen Freunden, Junge. Nagib weiß, was er ist und was er kann. Ich schätze, eine der Sahiras hat ihm und vermutlich auch den anderen Schreibern nur einen Teil der Erinnerung genommen. Er ist übrigens wieder frei, auch wenn er erstmal in diesem Palast da unten bleibt. Die Bahriden haben zugestimmt, ihn nicht weiter zu fesseln oder gar zu töten. Was ein Gespräch von Frau zu Frau so alles bewirken kann.« Sie stieß eine so große Menge Rauch aus, als wäre sie ein Drache, der sein Feuer schürte. »Sorge macht mir aber das, was du über den Weißen König erzählt hast. Es war töricht, zu ihm zu gehen. Aber der Kuchen ist verbrannt, wie ich immer sage. Nun müssen wir zusehen, dass wir die schwarze Kruste entfernen. Der Weiße König weiß also Bescheid. Er ist nicht von Verrätern umgeben, sondern selbst der Verräter.«

			»Nenn ihn nicht so«, entfuhr es Sam. Du verteidigst den Mann, dessen Gesetze du mit großer Freude gebrochen hast, Sam?, wunderte er sich. 

			»Bei denen da oben nennt man Verrat Politik, Junge«, erwiderte die Alte. »Er hat die Hexe und ihre Wachen unter sich. Weiß er über diese kleine Sache mit Tag und Nacht bei ihr Bescheid? Kennt er ihre beiden Namen? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Nun, es scheint klar, dass wir uns entscheiden müssen. Wenn wir diese Thalia finden wollen, um deinem geflügelten Freund und dem Pferdemenschen ihre Erinnerung zu bringen, stellen wir uns offen gegen den König. Nicht, dass ich was dagegen hätte. Aber es ist eine andere Situation als zuvor. Diese ganze Sache mit den gefangenen Wesen ist etwas, hinter dem nicht eine verrückte Wüstenhexe, sondern ein klar denkender König steht. Und das ist vielleicht noch schlimmer.«

			Sam wusste nicht mehr, wer in diesem Spiel auf welcher Seite stand. Vicente hatte es sich da immer sehr einfach gemacht. »Wir sind die Gutaussehenden«, hatte er immer geantwortet, wenn Sam als Kind gefragt hatte, ob die Diebe nicht böse und die Wachen des Königs nicht eigentlich gut seien. Böse und gut. Worte eines Kindes. Und die Antwort eines Diebes. Was war also richtig? Die Fabelwesen wieder zu denen zu machen, die sie einmal gewesen waren? Oder Mythia vor ihnen zu schützen? Er sah zu der Bahride. Luliwa sah ihn mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Begierde an. Die Lust der Wasserfrauen. Doch da war noch etwas in ihrem Blick. Ein fast verborgenes Flehen. Sag mir, wer ich bin. Wie würde er sich fühlen, wenn er vergessen hätte, wer er war? Leer, gab er sich die Antwort. »Wir gehen zu meinem Vater«, entschied er. »Ich denke, im Moment kommen wir ohnehin nicht mehr unbemerkt hinter das Tor, selbst wenn wir alle unsichtbar werden könnten. Und mit etwas Glück sind Kani und die anderen bald zurück. Vielleicht finden wir dann eine Lösung. Mein Kopf schwirrt schon.«

			Hinter dem Vorhang aus Qualm sah Umm ihn scharf an. »Junge, die Frage, was wir tun müssen, ist keine, die der Kopf beantworten sollte. Es geht um Moral. Um das, was du im Herzen trägst, verstehst du?«

			»Und wenn wir Lämmer sind, die ein paar Löwen daran erinnern, wer und was sie sind?« Sam hatte nicht vergessen, dass es einst einen Krieg zwischen Menschen und Fabelwesen gegeben hatte.

			»Dann machen die Lämmer die Löwen zu ihren Verbündeten.« Jacobus sah Sam und Umm so aufgeregt an, als hätte er gerade von einem besonders wertvollen Buch erfahren, das sich unverhofft in seinem Viertel befand. »Diese ganze Abenteuersache … ich muss sagen, dass sie nicht so lästig ist, wie ich befürchtet habe. Sondern unerwartet aufregend.«

			»Aufregender als die Bücher, alte Eule?«, fragte Sam.

			Jacobus schenkte ihm ein gefährliches Lächeln. »Na, wir wollen doch nicht übertreiben, oder?«

			*

			Sam kehrte nicht mehr zum Marduk-Tor zurück. Immerhin befand er sich auf einer offiziellen Mission für einen Bücherhirten. Umm bot an, dass Luliwa auch ihn unsichtbar machen könnte, wenn sie ihn nur fest an die schuppige Hand nahm. Doch Sam gefiel der Gedanke nicht, körperlos umherzulaufen wie ein Geist. Außerdem würde es vielleicht auffallen, wenn Hârun, der Wächter, nach der Schicht nicht in seinem Gemach erschien. Ganz abgesehen davon, dass der Weiße König ihn jederzeit zu sich rufen konnte. Sam kannte das bestgehütetste Geheimnis des Palastes. Sicher machte dies sein Leben wohl nicht. Sams Kopf war so voller Gedanken, dass es schmerzte, als er das Heim des Bibliothekars verließ. Das Leben eines Diebes war so viel einfacher als dieses hier. Kein Lohn ist das eigene Leben wert. Vicente hatte diese Weisheit selbst oft genug fast missachtet und sich für eine lohnende Beute in Lebensgefahr begeben. Auch wenn die Ikariq wussten, dass allzu viel Wagemut tödlich sein konnte, nahmen einige von ihnen gelegentlich Aufträge an, deren Scheitern den eigenen Tod bedeutete. Gründe gab es genug. Gier war der dümmste. Doch das ständige Streben nach Anerkennung innerhalb der Ikariq war nicht schlauer. Sam hatte die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben verloren, weil sie sich auf ein Spiel eingelassen hatten, dessen Einsatz zu hoch gewesen war. Jamal und Majid könnten noch leben, wenn sie sich anders entschieden hätten. Und du, Sam? Bist du klüger als sie? Nein, das war er nicht. Er dachte unwillkürlich an Kani. Aber er spielte um einen anderen Preis, und er konnte nicht mehr aussteigen. Selbst wenn er es gewollt hätte. 

			Einer der Lichtmeister, die nach dem Ende der Nacht die Lampen in Paramythia entzündeten, sah Sam irritiert an. Er schien die körperlosen Schritte zu hören, die sich unter die von Sam mischten. Doch er vertraute seinen Augen mehr als seinen Ohren. Und seiner Nase. Umm zog den beißenden Duft von schlechtem Tabak hinter sich her. Doch vielleicht roch man Rauch kaum noch, wenn man ihn wie der Lichtmeister ständig in der Nase hatte. Der Mann machte sich nur stirnrunzelnd an der nächsten Lampe zu schaffen, während Sam müde die Bücherstraßen entlangging. Gelegentlich hörte er die Alte etwas wispern, wenn sich die Schritte von ihm entfernten. Vermutlich musste Umm die Bahride zurückziehen, damit sie nicht vor lauter Neugierde zwischen die Bücher lief. Doch schließlich erreichten sie die Große Galerie. Einige Steiger, besonders wagemutige Bibliothekare, waren bereits da und machten sich fertig, Bücher in die obersten Plätze auf den meterhohen Regalwänden einzusortieren. Sie nahmen keine Notiz von Sam, und er fühlte sich so unsichtbar wie die beiden, die ihm folgten. Am oberen Ende der Treppe, die in den Palast führte, blieb er kurz stehen. »Wir sehen uns bei meinem Vater«, raunte er in die Schatten, die sich vor dem Treppenabgang sammelten. Er beschrieb der unsichtbaren Umm den Weg zu Vicentes prachtvollem Haus.

			»Oh, du stellst mich wirklich deinem Vater vor?«, säuselte Umm aus dem Nichts. »Sind wir schon so weit?« 

			Ehe Sam etwas erwidern konnte, fühlte er, wie eine Hand sein Gesäß tätschelte. Er konnte nicht sagen, ob es Finger mit Haut oder Schuppen gewesen waren. Das leise Lachen, das sich rasch von ihm entfernte, war auf jeden Fall zu dreckig für eine Bahride. Sam hörte die leisen Schritte, die auf den Ausgang zuhielten. Einer der beiden Posten am offenen Palasttor blickte seinen Kameraden verwirrt an, dann machte sich Sam auf zu seiner Kammer. Er legte sich auf sein Bett und kam nicht einmal dazu, seine Uniform auszuziehen, so rasch schlief er ein.

		


		
			KANI

			Der Mittag war schon lange vorbei, als Sam durch vorsichtiges Rütteln an der Schulter geweckt wurde. Während er aus dem Bett fuhr, griff er instinktiv nach der Hand, die seinen Schlaf beendet hatte, und drehte sie gegen den Lauf der Uhr. Das Stöhnen daraufhin war gepresst. Und klang zu hoch für einen erwachsenen Mann. »Mateo«, rief Sam überrascht und ließ das jüngste Mitglied der Ikariq los. 

			Der Junge rieb sich das Handgelenk und lächelte Sam schief an. »Was hättet Ihr getan, wenn ich eine Frau gewesen wäre, Herr?«

			Sam runzelte belustigt die Stirn. »Für diese Frage bist du eindeutig zu jung. Und für die Antwort erst recht.« 

			Mit dem Tag schien auch der Sommer plötzlich gekommen zu sein. In Mythia wechselten Hitze und Kälte im Lauf des Jahres einander fast unvermittelt ab. Der Frühling dauerte selten länger als ein paar Tage, und heute schien er endgültig vorüber. Die Hitze drang durch die geschlossenen Fensterläden, und der Lärm der Stadt mischte sich in die Schritte der Bediensteten und Soldaten, die vor Sams Tür eilig entlanggingen.

			Sam fühlte sich so müde, dass er für einen Moment mit dem Gedanken spielte, sich frei zu nehmen von Abenteuern und Gefahren. Der Einfall ließ ihn fast lachen, und die Vorstellung, ein normales Leben zu führen, erschien ihm plötzlich äußerst verlockend. Ein Leben, das sich alleine über der Erde abspielte. Doch Sam hatte die Welt unter seinen Füßen gesehen. Mehr noch. Er war längst Teil der Geschichten geworden, die dort unten erzählt wurden, um die Wesen in ihnen gefangen zu halten. »Wie kommst du dazu, einen rechtschaffenen Wächter seiner Majestät zu stören? Hast du keinen Respekt vor einem Löwen des Königs? Und wie kommst du überhaupt hier herein?« 

			Mateo reichte Sam eilfertig die alten Sachen, die auf der Kiste vor seinem Bett lagen. »Nun, ich kenne ein paar der Wachen hier im Palast. Nicht alle wissen, dass ich nicht mehr hier arbeite.«

			Arbeiten. Sam warf Mateo einen zweifelnden Blick zu, während er sich der Wächterrobe entledigte. Er glaubte kaum, dass Mateos Lohn aus mehr als ein paar freien Mahlzeiten und einer gelegentlichen Münze bestanden hatte. Wenigstens öffneten ihm seine Verbindungen in den Palast einige Türen, die anderen Ikariq verschlossen waren. Nicht die schlechtesten Voraussetzungen für einen Dieb.

			»Und was die Sache mit dem Löwen des Königs anbelangt, so hat Euer Vater mir aufgetragen, Euch eine Botschaft auszurichten. Offenbar hat er damit gerechnet, dass Ihr etwas in der Art sagen würdet. Richte ihm von mir aus, wenn er sich aufführt, dass das kleine Königskätzchen seinen Mut beweisen kann, wenn es sich traut, dorthin zu gehen, wo die echten Löwen sind.« Mateo sah Sam verschämt an. »Eure Freundin ist ebenfalls dort. Und die beiden geflügelten Wesen. Und der Mann mit den Pferdebeinen ist auch …«

			»Sie sind zurück?«, fiel Sam ihm ins Wort. »Und das sagst du erst jetzt? Seit wann?« Er starrte Mateo so ärgerlich an, als wollte er ihn dem nächsten Löwen zum Fraß vorwerfen.

			»Seit heute Nacht«, sagte der Junge hastig und sah Sam erschrocken an. »Euer Vater hat jeden Tag die Stadt verlassen und nach ihnen Ausschau gehalten. Er sagte mir heute Morgen, dass sie alle wieder zurück sind. Euer Vater hat sie irgendwie wieder in die Stadt geschmuggelt und versteckt. Aber nicht in seinem Haus. Er sagt, es wäre auf Dauer zu auffällig. Er hat nicht einmal mir gesagt, wo er sie hingebracht hat. Er meinte, es sei zu gefährlich, falls ich entdeckt würde. Daher wohl diese Nachricht an Euch. Wisst Ihr, wo er sie hingebracht haben könnte?«

			»Ich kann es mir denken«, meinte Sam. »Ich muss dorthin gehen, wo die echten Löwen sind.« Er stopfte seine Uniform und den silbernen Griff in einen Beutel, den er in der Truhe des Wächters fand, der mit ihm das Zimmer teilte. Sein Zimmernachbar befand sich seit einem Tritt, den er von Shagyra erhalten hatte, in der Obhut eines Arztes. Vermutlich glaubte man ihm kein Wort, wenn er von einem Mann mit Pferdehufen erzählte, der ihn niedergestreckt hatte, und hielt es für die Nachwirkungen einer Gehirnerschütterung. Sam seufzte, verstaute die Wächterklinge unter seinem Bett und ging dann mit der jungen Elster hinaus vor den Palast in den ersten Tag von Mythias Sommer. 

			Wie unwirklich alles war. Die Sonne schien so hell, als wollte sie Sam alle Schatten vergessen machen, die in Paramythia nisteten. Es war so heiß, dass ihm der Schweiß augenblicklich auf die Stirn trat. Wenigstens verhinderte die dunklere Haut, die ihm seine Mutter vererbt hatte, dass er so krebsrot wurde wie viele Einwohner Mythias. Sie wurden wie Vicente im Sommer daran erinnert, dass ihre Vorfahren einst aus deutlich kühleren Gegenden gekommen waren. Auch wenn kaum einer der Menschen hier je einen Fuß in die Heimat der Altvorderen gesetzt hatte, trugen die Körper noch immer die Erinnerung an eine Heimat in sich, in der die Wüste nur eine Geschichte war. 

			Der Weg, den Sam mit Mateo einschlug, führte sie in ein Viertel, das nicht nur auf der Karte am Rand der Stadt lag. Raval war die Heimat vieler, die voller Hoffnung nach Mythia gekommen und kläglich gescheitert waren. Menschen aus vielen Ecken der Welt. Einstige Wüstenbewohner, Fremde, die auf Schiffen angelegt hatten und dann geblieben waren. Sogar einige Nordländer, in deren Heimat selbst im Sommer alles voll Eis sein sollte. Mythia war freundlich zu den Reichen und hart zu den Armen. 

			An den Rändern der Straßen, durch die sie gingen, sammelte sich der Müll, und vereinzelt stieg Sam der Qualm von brennenden Abfallhaufen in die Nase. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren einfach gebaut und schmucklos. Hätte Sam die schmalen Gassen und Wege Ravals in Scharlachrot betreten, wäre er besser bewaffnet gewesen. Das Wort des Weißen Königs musste hier besonders laut ausgesprochen werden. Doch in seinen alten Sachen fiel er ebenso wenig auf wie Mateo. 

			Ein paar Kinder spielten barfuß mit einer Katze, der ein Auge zugewachsen war, und am Straßenrand saßen ein paar Männer mit vernebeltem Blick und kauten auf grünen Stangen herum. Qat. Sam hatte sie schon oft in den Händen derjenigen gesehen, die der Wirklichkeit wenigstens für ein paar Stunden entfliehen wollten. Den Rausch, den die Stängel auslösten, bezahlte man mit Übelkeit und einem hässlichen Ausschlag. Sam konnte die verräterischen Spuren auf der dunklen Haut der Männer deutlich erkennen. Doch Qat-Stängel waren billig, und selbst die Ärmsten konnten sich mit ihnen ein paar glückliche Stunden leisten und ihrem trostlosen Leben auf diese Weise entfliehen. In vielen Hinterhöfen Ravals wurde die Pflanze angebaut, auch wenn dies in Mythia offiziell verboten war.

			In den Qualm der vor sich hin kokelnden Müllhaufen mischte sich der Duft von frittierten Kichererbsenbällchen. Es gab zwar auch einige Schafe in Raval, die ihr tristes Dasein zwischen den Abfallhaufen zubrachten und so lange mit den Resten auf der Straße gefüttert wurden, bis ihr Fleisch einen bescheidenen Gewinn versprach. Doch dieser zähe Genuss war alleine denjenigen vorbehalten, die in der Rangliste wenigstens eine Stufe über den Ärmsten Mythias standen, auf deren Tischen sich allzu selten Fleisch fand.

			Sam kam ungern hierher. Nicht einmal Leute wie Umm fanden den Weg nach Raval, und eine Kanalisation gab es selbstredend nicht. Sam sah und roch es. 

			Die bunten Zelte, die sich in einiger Entfernung am Ende des Viertels in die Höhe streckten, erschienen so fehl am Platz wie Blüten in der Wüste. Selbst unter den Bewohnern Ravals galten diejenigen, die die Zelte aufgebaut hatten, als Sonderlinge. Als Außenseiter, die von der falschen Seite stammten. Wüstenleute. Die Gaukler, die jedes Jahr mit ihren Kamelen und von Eseln gezogenen Einspännern kamen und einige Wochen ihren Platz auf einem leer stehenden Feld jenseits der Wohnhäuser fanden, lockten die zahlungskräftigeren Bewohner Mythias mit exotischen Speisen und Gerüchen, Tieren, die in Mythia beinahe so fremd wie Nushishans oder Asfura waren und der Aussicht, einige Stunden in eine Welt gezaubert zu werden, die alles vereinte, was Märchen und Erzählungen aus fernen Ländern versprachen. Dass unter den Füßen der Besucher all diese Märchen Wirklichkeit wurden, ahnte keiner, der das Zelt sah. Keiner außer Sam. 

			»Warst du je dort drin?«, fragte Sam seinen Begleiter, als sie zwischen die hölzernen Wagen und bunten Zelte traten. 

			»Nie«, wisperte Mateo. Wie aufgeregt er klang. Als verhieße das Zelt noch mehr Wunder als die Gänge der Bücherstadt. 

			»Es würde dir sicher gefallen«, erwiderte Sam. Er selbst war bereits einige Male hier gewesen. Natürlich nie zum Vergnügen. Mit den Gauklern fanden auch Waren einen Weg nach Mythia, die nicht versteuert werden sollten. Vicente hatte im Verkauf solcher Güter einen ertragreichen Nebenerwerb entdeckt. Er besuchte daher gelegentlich die Gaukler, selbstredend galt sein Interesse nicht den Darbietungen. 

			Zwischen den Wagen übten ein paar Männer Kunststücke ein, die sogar Sam ein Staunen abrangen, und ein paar Kamele trabten mit erhabenen Mienen umher und bedachten Sam und Mateo mit so hochmütigen Blicken, als sei dies hier ihre Stadt und die beiden Menschen Eindringlinge. 

			»Wohin müssen wir?«, fragte Mateo, der den Blick nicht von den Artisten lösen konnte.

			»Dorthin, wo die echten Löwen sind.« Sam deutete in Richtung einiger Wagen, die am Hintereingang eines besonders großen Zelts weiter entfernt von den anderen standen, und vor denen sich zwei Männer postiert hatten. Sam erkannte die beiden Wachen als Mitglieder der Ikariq. Sie nickten ihm zu, als er sich mit Mateo an ihnen vorbeidrückte. Der beißende Tiergeruch umfing Sam, kaum dass er die Eisenstäbe sah. Der Wagen, dessen Seite sie statt einer geschlossenen Wand zierten, war zwar ebenso bunt wie die anderen, doch die Gitter zeigten, dass seine Bewohner nicht freiwillig bei den Gauklern blieben. Der Löwe, der unruhig hin und her trabte und die beiden Besucher mit dumpfen Augen musterte, erschien Sam aufgeregt und nervös. Als fürchtete er etwas in seiner Nähe. Neben diesem Wagen standen einige andere, die als Rund zusammengeschoben waren. Ihre Rückseiten wiesen nach außen. Sam trat vorsichtig dazwischen. Nusar sah er zuerst. Er saß mit geschlossenen Augen vor einem der mit Stroh ausgelegten Wagen. Kelaino war bei ihm. Sie erkannte Sam, kaum dass er aus den Schatten zwischen den Wagen heraustrat, und ihr leises Knurren, das sie bei seinem Anblick ausstieß, klang mehr nach Warnung als nach Willkommen. Von Shagyra war nichts zu sehen. 

			In den zusammengeschobenen Gitterwagen kauerte nicht nur das halbe Dutzend Löwen, das Sam zählte. Da waren noch einige andere, die er indes nicht benennen konnte. Den gestreiften Tiger hatte er schon einmal in einem Buch seiner Mutter erblickt. Doch das schlanke Wesen mit den roten Tupfen oder die gehörnte Raubkatze, deren verfilztes Fell dunkel wie die Nacht war, hatte er noch nie gesehen. Die Gaukler reisten weit, und vielleicht nahmen sie unterwegs gelegentlich neue Attraktionen mit. Doch gleich welche Farbe ihr Fell hatte, jede der Raubkatzen musterte Nusar mit Furcht.

			Sam wollte gerade auf die Asfura zugehen, als aus dem Zelt, um dessen Hintereingang die Wagen angeordnet standen, ein kleiner Mann trat. Vicente. Und einen Moment später folgte ihm eine weitere Person. Kani. Sams Herz setzte beinahe einen Schlag aus. Du bist aufgeregt, als hättest du sie ein Jahr lang nicht gesehen. Dabei waren es nur ein paar Tage, Sam, schalt er sich. Und?, gab er sich selbst die Antwort. Ein Jahr oder ein Tag. Ohne sie war es verlorene Zeit. Er wunderte sich selbst über seine stummen Worte. Er konnte sich nicht erinnern, je auch nur ähnlich für eine Frau gefühlt zu haben.

			»Du kommst spät«, begrüßte ihn Vicente, ohne sich mit unnützen Höflichkeiten aufzuhalten. »Der Dienst bei den Büchern macht dich offenbar bequem.«

			Sam fühlte einen kurzen Stich im Herzen. Die Worte hatten ihn an etwas ganz Ähnliches erinnert, das Majid vor nicht allzu langer Zeit über ihn gesagt hatte. 

			Er ließ seinen Vater stehen und ging zu Kani. Sam nahm sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass er ihren Herzschlag an seinem fühlen konnte. Kani presste ihren Kopf gegen seine Brust, als wollte sie die Welt um sich herum nicht mehr sehen, dann aber löste sie sich von ihm.

			»Geht es dir gut?«, fragte er, als er nach ihrer Hand griff.

			Sie sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht an, nickte zögerlich und blickte an Sam vorbei zu Nusar und seiner geflügelten Begleiterin.

			»Ein genialer Einfall, nicht?«, brachte sich Vicente ins Gespräch, der Kanis Blick folgte. »Und du hast den Weg hierher gefunden.«

			»Dorthin, wo die echten Löwen sind«, meinte Sam. »Nicht sehr schwer zu erraten.« 

			»Nun, wenigstens scheint dein Kopf noch wie früher zu funktionieren«, sagte Vicente. »Im Übrigen wird es langsam ziemlich teuer, auf deine Freunde aufzupassen. Kamal, der Halsabschneider, hat Sonderkonditionen bei unserem nächsten Geschäft verlangt, damit ich die geflügelten Leute und den Pferdefuß hier verstecken durfte.«

			»Oh, du bist zu bedauern«, erwiderte Sam sarkastisch. Es war kaum davon auszugehen, dass Vicente dies hier aus Nächstenliebe tat. Vermutlich hoffte er, alle drei Fabelwesen bei den Ikariq unterzubringen. Vielleicht als Diebe für besondere Gelegenheiten. Nun, sicher würden weder die Asfura noch Shagyra Aufträge für Mythias obersten Dieb übernehmen.

			»Die Stadt wimmelt mittlerweile von Wachen. Besonders die mit den Helmen machen mir Sorgen. Sind irgendwie unheimlich. Hier zwischen den Löwen, zu denen sich ohnehin niemand traut, sind sie sicher besser untergebracht.«

			Die Idee war nicht dumm, das musste Sam zugeben. Auch wenn er es Vicente nie sagen würde. Er sah Kani an. »Und habt ihr …« 

			»Wir haben Thalia gefunden.« Kanis Stimme klang, als bedauerte sie es. Und plötzlich durchlief ein Zittern ihren schlanken Körper, als würde sich die Kälte des Winters mit einem Mal in ihrem Inneren ausbreiten. Sie sah Sam an, als suchte sie Hilfe in seinem Blick. »Wer bin ich?«

			*

			Die Holzbänke, die im Halbrund am Rand des Zeltes standen, waren verwaist. Weder Sams Schritte noch die von Kani waren auf dem strohbedeckten Boden zu hören. Dafür erfüllte das Schlagen von Hufen das gewaltige Rund. Shagyra rannte im Kreis, als würde er flüchten. Zwei weiße Hengste trabten hinter ihm her und wurden dabei von ihm rasch überrundet. Sam hatte mit Pferden nie viel zu tun gehabt, außer mit einem, das er einmal im Auftrag eines reichen Händlers gestohlen hatte. Es war eine seltene Rasse gewesen. In das weiße Fell des Tieres schienen Silberfäden eingewoben, und es hatte auf der Stirn noch ein verkümmertes Horn getragen. Ein Nachfahre der legendären Einhörner. Sam kannte die Märchen über sie. Und er wusste, dass es die Vorbilder für die vierbeinigen Fabelwesen in der echten Welt gab. Sie lebten hoch im Norden und waren dort als aggressive Raubtiere bekannt. Anders als ihre zahmen Verwandten im Süden ernährten sie sich von Fleisch, und das Horn auf ihrer Stirn sollte vor vielen Generationen noch so lang und scharf gewesen sein, dass ihm nichts hatte standhalten können. Die Hornspitzen der heutigen Einhörner waren indes kaum länger als ein Menschendaumen.

			Die Exemplare, die vergeblich versuchten, mit dem wild im Kreis laufenden Shagyra Schritt zu halten, erkannte sogar Sam als das, was sie waren. Plumpe Fälschungen. Man hatte die Schimmel mit Silberpuder eingerieben, und die grotesk langen Hörner rutschten ihnen beim Galopp fast über die Nüstern.

			Shagyra bemerkte nicht einmal, dass jemand ins Zelt gekommen war. 

			Sam und Kani setzten sich auf die Holzbank und sahen ihm eine Weile stumm zu. Das Lager der Gaukler war nicht das schlechteste Versteck für die Fabelwesen. Kamal, der Besitzer, hatte in seinem Leben vermutlich zu viel Verrücktes gesehen, um sich von Flügeln oder Pferdebeinen beeindrucken zu lassen. Und offenbar brauchte es nur den richtigen Preis, damit er keine Angst vor Asfura oder Nushishans hatte.

			Sam nahm Kani in den Arm, und sie drückte ihren Kopf an seine Schulter. Es war mehr als offensichtlich, dass sie etwas beschäftigte, und Sam hätte zu gerne gewusst, was es war. Doch er ließ sie in Ruhe, bis sie den Kopf hob und unvermittelt leise zu erzählen begann. Von der Suche. Dem Überfall auf das Dorf. Dem Berg. Dem Verfolger. Und Thalia. Es war Shagyra gelungen, den Angreifer auf der Bergspitze zurückzudrängen und Kani und Nusar wieder zu treffen. Sam wollte sich nicht ausmalen, in welcher Gefahr Kani geschwebt hatte. Er gab ihr einen knappen Bericht von dem, was ihm widerfahren war, dann sah sie ihn nachdenklich an.

			»Also hast du auch dieses Geschöpf gesehen, das scheinbar so mühelos die Haut wechseln kann«, sagte sie nachdenklich, kaum dass er geendet hatte. »Wir haben ihn aus dem Blick verloren, nachdem wir vom Tor zum Himmel geflohen waren. Shagyra hat uns schließlich am Fuß des Berges gefunden. Wir glaubten schon, es sei dieses Wesen aus Papier. Oder aus was auch immer es gemacht ist. Aber es kam nicht wieder. Ich denke, ich habe es während des Angriffs auf das Dorf kurz gesehen. Und in einem … Traum.« 

			Sam wollte sie fragen, was das zu bedeuten hätte, doch Kani kam ihm zuvor. »Wieso kennt dieses … Ding deinen Namen?«

			»Er nennt sich Tintenjäger. Layl wird ihm gesagt haben, wie ich heiße«, erwiderte Sam.

			»Aber woher kennt sie deinen Namen?« Kani gab sich keine Mühe, ihre Sorge darüber zu verbergen. »Weiß sie, wer zu dem Namen gehört? Oder hat sie ihn nur durch ihren Hexenzauber herausbekommen?«

			Darauf wusste Sam keine Antwort. Und ganz gleich, woher sie oder der Tintenjäger Sams Namen kannte, der Grund war sicher besorgniserregend. »Gibt es Märchen über Gestaltwandler?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Seine Kenntnisse über Sagengestalten endeten mit den Geschichten, die er als Kind gehört hatte.

			Kani schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich glaube nicht, dass er zu den Gefangenen aus dem Herzen gehört hat. Die Hexen waren aufgebracht wegen ihm. Ich glaube … Layl hat ihn gerufen.«

			»Ja, er gehorcht ihr«, sagte Sam und rief sich die Erinnerung an sein Aufeinandertreffen mit dem Jäger ins Gedächtnis. »Und er trägt die Gestalten toter Fabelwesen. So wie die von Assasil.«

			»Dann ist sein Schicksal also enthüllt. Und wir wissen von einem weiteren. Nusar war einst als der Schwarze König bekannt.« Kani leckte sich über die Lippen, als fühlten sich die Worte seltsam an. »Der König aus dem vergessenen Märchen, der gegen die Menschen Krieg geführt hat.«

			Sam erwiderte darauf nichts. Der Schwarze König. Hatte nicht Mythias Herrscher diesen Namen kurz erwähnt? Oh, er passte. Eine solche Dunkelheit, wie sie den Asfur umgab, hatte er bislang nur bei einem Geschöpf gefühlt. Layl. Nun ergab alles einen Sinn. Dann war er wohl der König, von dem Nagibs Worte berichtet hatten. »Sie will den Krieg aufs Neue entfesseln. Sicher hat Layl ihn darum befreit. Er darf nicht leben.« Oh, sehr gut, Sam. Du hast gesehen, dass Stahl ihn nicht verletzen kann. Wer soll ihn also töten? Du? Er tastete nach dem Griff der silbernen Waffe. Damit wäre es vermutlich möglich. 

			Mit einer Geste wischte Kani seine Bemerkung beiseite. »Er will nicht der Schwarze König sein«, sagte sie, während sie Shagyra zusah. 

			»Was heißt, er will nicht?«, fragte Sam belustigt. »Er ist, was er ist.«

			»Er ist, was er sein will«, entgegnete Kani überraschend scharf. »Wie Shagyra.«

			»Wieso? Hat ihm diese dreiköpfige Hexe etwa auch einen Namen eingeflüstert?«

			Kani strich sich über den Arm, als würde sie dort etwas ertasten. »Sie hat keinem etwas eingeflüstert«, sagte sie leise. »Aber sie hat auch ihm gezeigt, was er einmal war.«

			»Ein Mann mit Pferdebeinen, oder?« Sam wollte die Anspannung, die auf Kani lag, mit der Bemerkung brechen, doch sie schüttelte nur ernst den Kopf. »Er war der Nachtbote.« Ein Lächeln verirrte sich auf ihr Gesicht, als Sam die Stirn runzelte. »Vermutlich hat selbst mein Vater nie von ihm in einer seiner Geschichten gelesen. Der Nachtbote war der treueste Diener des Schwarzen Königs. Er vollstreckte die Todesurteile, die sein Herr aussprach.«

			Nachtbote. Sam blickte Shagyra an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Der Nushishan lief mit gequälter Miene im Kreis, als versuchte er, jemandem zu entkommen. Ja, Sam. Dem Nachtboten in ihm. Oh, wir alle scheinen jemanden in uns zu tragen, der wir nicht mehr sein wollen. 

			»Und wer bin ich?« Kani wiederholte die Frage, die sie draußen bereits gestellt hatte. Diesmal sah sie ins Leere, als fixierte sie einen Ort, den nur sie erblicken konnte. 

			»Das Mädchen zwischen den Seiten.« Sam rutschten die Worte wie von selbst über die Lippen. 

			Kani sah ihn an und runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

			Verdammt, Sam. Du hättest es ihr früher sagen sollen. Aber wann? Es war nie der richtige Moment gewesen. Vielleicht hätte es ihn auch nie gegeben. »Dein Vater …« Er stockte, während er nach den richtigen Worten suchte. »Er hat dich gefunden. Er hatte sich ins Herz von Paramythia geschlichen. Und dort warst du. Er glaubte, dass du ausgesetzt wurdest.«

			Wieder fuhr sich Kani über den Arm, als würde sie dort etwas fühlen. »Ausgesetzt?« Ihre Stimme klang fremd. 

			Sam nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. 

			»Er war nicht mein Vater.« Sie klang nicht überrascht, nur traurig. Hatte sie es etwa all die Jahre geahnt? 

			»Er war dein Vater«, gab Sam fest zurück. »Es ist gleich, ob er dich nur gefunden hat oder nicht. Er war der Mann, der dich großgezogen hat. Blut macht nicht den Vater aus. Ich weiß, wovon ich spreche.«

			Kani lächelte flüchtig. Dann sah sie Sam an. »Ich habe den Moment gesehen, in dem er mich gefunden hat. Aber ich war nicht ausgesetzt worden. Sondern bin aus einem Buch gefallen. Auch ich trage einen geheimen Namen. Thalia hat ihn mir auf den Arm geschrieben. Er ist nicht sichtbar, aber ich fühle ihn, als hätte sie ihn mir unter die Haut gemalt. Wieso?« In ihrem Blick stand die Hoffnung, dass er ihr die Antwort geben könnte. Aber er begriff kaum, was sie ihm sagte. Hatten Menschen auch … Er riss die Augen auf. »Du bist …«

			»Kein Mensch.« Kani beendete den Satz so leise, dass Sam sie über die Hufschläge hinweg kaum verstehen konnte. 

			Sam hörte die Worte, aber er verstand sie nicht. Kein Mensch? Er dachte an ihre Ahnungen. Was für ein Geschöpf hatte Visionen? Kein Mensch. Aber das Mädchen zwischen den Seiten mit Augen, die so dunkel waren wie bei keinem anderen Menschen, den Sam kannte. »Keine Asfura.« Der Scherz kam ihm leicht über die Zunge, auch wenn ihm nicht nach Scherzen zumute war. 

			Kani lachte dennoch, und Sam fühlte, dass sich ein Teil ihrer Spannung löste. »Wer oder was bin ich dann?«, fragte sie leise, doch es klang, als ahnte sie die Antwort bereits und wäre nur noch nicht in der Lage, sie zu akzeptieren. 

			Noch eines von Paramythias Geheimnissen. Der Gedanke, dass auch sie ein Fabelwesen wie Nusar oder Shagyra war, schien absurd. Undenkbar. Sam strich ihr über das Gesicht, als wollte er sicherstellen, dass dies dort wirklich Kani war. Für einen Moment fürchtete er, sie könnte sich fremd anfühlen. Als würde das Wissen, dass sie kein Mensch wie er war, sie zu einer anderen machen. Aber sie blieb unter seiner Berührung immer noch die Frau, die sie zuvor gewesen war. Und sein Herz schlug weiter auf dieselbe Weise für sie. Sie war von der Dienerin zur Tochter eines Büchernarren geworden und nun zu etwas, das sie beide nicht kannten. Und Sam begriff, dass es ihm gleich war. Er wollte nur sie. »Du bist Kani«, flüsterte er. »Und du bist wundervoll. Alles andere finden wir heraus. Der Weiße König war nicht überrascht, als ich ihm von dem Herzen und den Fabelwesen erzählt habe. Vielleicht …«

			»Du hast ihm davon erzählt?« Kani entzog sich Sams Umarmung. »Du hast uns alle in Gefahr gebracht.«

			»Du hast doch selbst gesagt, dass es den Moment geben kann, in dem alles ans Licht kommt. Dieser Moment war für mich da. Es war das einzig Richtige. Die Wesen im Herzen … sie sind unsere Feinde.« 

			»Sind sie das?« Wie ärgerlich Kani mit einem Mal klang. »Sollen wir Shagyra wieder einsperren? Und die anderen?«

			Wenn er ehrlich war, würde er sich besser fühlen, wenn Nusar wieder zwischen seinen Seiten steckte. Und auch über Kelainos Verlust würde er sicher hinwegkommen. Vielleicht konnten sie Shagyra verbergen? 

			»Mich auch?«

			Kanis Frage schnitt Sam direkt ins Herz. »Du bist kein …«

			»Du weißt nicht, was ich bin«, erwiderte sie scharf. »Wenn ich auch ein …«, das nächste Worte wollte ihr offenbar kaum über die Lippen kommen, »… Fabelwesen bin, dann war ich aus demselben Grund wie die anderen dort unten.«

			»Und welcher Grund ist das?«, fragte Sam. Der Gedanke, Kani könnte ebenso wenig ein Mensch sein wie Nusar, war verrückt. Aber noch verrückter war es, dass es ihn nicht störte. In dieser Geschichte war ohnehin niemand das, was er zu sein vorgab. Sam selbst war kein Wächter. Kani keine Dienerin. Und Sabah keine einfache Beraterin.

			»Ich weiß es nicht. Aber ich kann nicht so tun, als wüsste ich nicht von den anderen, die eingesperrt sind, so wie ich es war.« Sie erhob sich und straffte sich. »Wir müssen sie befreien.«

			Sam brauchte einige Augenblicke, bis er begriff, was Kani gesagt hatte. »Bist du verrückt?« Er klang schärfer, als er gewollt hatte. »Du weißt nicht, wen oder was du freilassen würdest. Und wie willst du das überhaupt tun?«

			»Es sind Gefangene«, gab Kani zurück. »Und es wurde bereits jemand befreit. Der Mahfuz hat Nusars geheimen Namen aus dem Buch getilgt.«

			»Das ist dein Plan?« Sam war nun ebenfalls aufgestanden. »Du willst alle Namen aus den Büchern auslöschen? Das ist unmöglich. Schätze ich zumindest. Und wir müssten Sabahs Buch haben. Vielleicht erinnerst du dich, dass es schon einmal nicht besonders gut funktioniert hat.«

			Kani sagte einen Moment nichts. Sie sah ihn an, doch ihr Blick ging in die Ferne. »Ja«, sagte sie schließlich. Sie schien verändert. Sam hätte nicht sagen können, was so ungewohnt an ihr war. Sie war noch immer Kani. Doch es schien, als wäre sie innerlich gewachsen. In ihr schien sich eine Ernsthaftigkeit und Erhabenheit auszubreiten, die er noch nie bei einem anderen Menschen bemerkt hatte. »Aber ich bin eine andere.« Sie sah zu Shagyra, der noch immer gehetzt seine Runden drehte, neugierig beäugt von den falschen Einhörnern. »Wir alle sind anders.«

			*

			Der Tag war noch immer heiß, als sie inmitten der Löwenkäfige draußen in der Sonne saßen. Sie waren eine seltsame Gruppe. Sam und Kani, zwei Asfura und Mythias oberster Dieb. Nur Shagyra fehlte, er versuchte noch immer, dem Namen davonzulaufen, den er gefunden hatte. Nachtbote. 

			Vicente hatte Mateo losgeschickt, etwas zu essen zu holen. Der Junge hatte offenbar nicht recht gewusst, was Fabelwesen aßen, und die Auswahl, die er ihnen präsentierte, hätte es an Reichhaltigkeit mit einem Festmahl des Weißen Königs aufnehmen können. Patatas Bravas, Boles de Picolat und marinierte Fischspieße mit Oliven und Mandeln. Mateo musste mehrmals gehen, dann stellte er alles auf ein Tuch, um das sie sich herum gesetzt hatten. Vicente klagte, dass er den Jungen die enormen Kosten für die vielen Dinge, die er ankarrte, abarbeiten lassen würde. Doch seinen Appetit schien das nicht zu beeinträchtigen. Die Kartoffelecken, die Fleischbällchen in Tomatensauce und alles andere dufteten herrlich. Und Vicente griff am häufigsten zu. 

			Sam berichtete, was sich in Paramythia und dessen Herz ereignet hatte, während die anderen schweigend zuhörten. Als er von dem Mahfuz sprach, sah er zu Kani. Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen, während er berichtete, wie Umm mit Nagib gesprochen hatte. Und ihre Miene verdüsterte sich, als er vom Weißen König sprach. »Kennst du diesen Namen?«, meinte Sam an Nusar gewandt. Die Frage erschien ihm mehr als offensichtlich, auch wenn er nicht wusste, in welchem Verhältnis die beiden zueinander stehen könnten. Der Schwarze und der Weiße König. »Mythias Regent hat den Namen nur angenommen. Doch er hat einmal zu einem lebenden Wesen gehört. Einem wie dir. Vielleicht gibt es ihn noch irgendwo. Oder er ist eingeschlossen zwischen den Seiten eines dieser verfluchten Bücher.«

			»Ich kenne nicht einmal mich selbst«, erwiderte Nusar. Die Finsternis, die ihn umgab, hatte sich aufgehellt. Sam spürte es. Als hätte die Erkenntnis, dass er einmal als grausamer Herrscher Krieg über die Welt gebracht hatte, dazu geführt, dass Nusar alles Dunkle an sich zu verdrängen suchte. 

			»Und was werdet ihr nun tun?«, fragte Vicente. »Wenn ihr mich fragt, solltet ihr die ganze Sache auf sich beruhen lassen«, beeilte er sich sofort, die Antwort zu geben. »Manche Stücke sind unerreichbar. Ich habe diese eine Weisheit noch nie jemandem gegenüber erwähnt. Aber sie ist nun einmal wahr. Man kann nicht alles stehlen. Und nichts anderes habt ihr im Sinn. Ihr wollt die Gefangenen stehlen. Oder lieber die Bücher, in denen sie stecken? Es geht beides nicht. Vergesst alles und bleibt bei mir. Die Ikariq haben schon immer ein Herz für die Ausgestoßenen gehabt.«

			Wie rührend. Sam hatte schon viele verlogene Reden von Vicente gehört, aber diese war wohl die schlimmste. Weder würde Vicente vor irgendeiner Herausforderung zurückschrecken, noch half er den in Not Geratenen. Außer, sie konnten dafür zahlen.

			Er wollte etwas erwidern, doch Nusar kam ihm zuvor und sprach sich für Kanis Plan aus, die Gefangenen zu befreien. Es dauerte nicht lange, und die Gruppe war in einen leisen, aber hitzigen Streit versunken. 

			»Er ist der Schlüssel.« Kanis Stimme war leiser als das Schnauben der Löwen hinter ihnen, aber dennoch so kraftvoll, dass sie alle sofort verstummten.

			»Wen meinst du?«, fragte Sam misstrauisch. Er ahnte, worauf sie hinauswollte, doch er hoffte, dass er sich irrte. 

			»Den Mahfuz.« 

			Genau die Worte, die er nicht hatte hören wollen. Was sollte man von jemandem halten, der nicht sprechen konnte? Vermutlich genauso viel wie von jemandem, der nicht lesen kann, Sam, sagte er sich in Gedanken. »Wir wissen nicht genug, um ihm zu vertrauen. Er …«

			»… hat mich befreit«, beendete Nusar den Satz. 

			Und genau deshalb traue ich ihm nicht, fügte Sam in Gedanken hinzu.

			»Ich weiß, was du denkst«, sagte Nusar.

			Sam musterte das schmale Gesicht mit den weißen Augen. Er ist ein Monster, sagte er sich. Selbst wenn er sich nicht daran erinnert. Doch das Gesicht, in das er blickte, zeigte keine Spur von Grausamkeit oder Falschheit. Sam hatte gelernt, in Gesichtern zu lesen. Vermutlich kam kein Gesetzloser umhin, sich diese Fähigkeit anzueignen, wenn er wissen wollte, ob die eigene Lüge für die Wahrheit gehalten wurde. 

			»Der Mahfuz hat den Schwarzen König befreit. Und du wünschst, er hätte es nicht getan.« Nusar erhob sich. »Ich selbst wünschte, der Schwarze König wäre noch immer dort unten zwischen den Seiten eingesperrt. Eine Erinnerung an ein Leben, das ich nie geführt habe. Oder doch? Bin ich verantwortlich für das, was er getan hat? An nichts anderes kann ich mehr denken, seit ich weiß, wer ich war. Erkenntnis kann eine Last sein. Und Unwissenheit eine Gnade. Aber kein Name, gleich mit wie viel Blut er geschrieben wurde, kann bestimmen, wer ich von nun an sein möchte. Sein werde. Ich lege den Titel des Schwarzen Königs ab. Sollte mir noch einmal jemand folgen, dann nur auf einem Weg, an dessen Ende die Freiheit steht. Ich werde die Gefängnisse der Bücherstadt öffnen. Keiner soll mehr eingesperrt sein, wenn nicht einmal er selbst noch weiß, weshalb.«

			Niemand sagte ein Wort. Sogar Vicente schien ergriffen. Die Ehrfurcht sah auf dem Gesicht des Herrn der Diebe allerdings wie ein Ausschlag aus.

			»Und wer mir folgen will, kann dies tun. Aus freien Stücken.«

			»Ich folge dir.« Shagyra war aus dem Hintereingang des Zelts getreten. Er erwiderte Sams fragenden Blick mit einem gelösten Lächeln. »Ich bringe den Nachtboten zurück in die Bücherstadt. Er gehört dorthin. Ich nicht. Außerdem habe ich einen Bruder, der noch immer dort gefangen ist. Ich befreie ihn. Oder bleibe mit dem Nachtboten dort unten.«

			Finstere Worte. Aber sie hatten alle Qualen von Shagyras Gesicht gewaschen. Er sah beinahe wieder so lebenshungrig aus wie an dem Tag, da er in Hakims Uhrenturm seine Befreiung gefeiert hatte. 

			»Und ich werde euch begleiten.«

			Sam stöhnte innerlich, als er Kanis Worte hörte. Doch ein Blick in ihre dunklen Augen genügte, um ihm zu zeigen, dass jeder Versuch, sie davon abzuhalten, aussichtslos sein würde.

			Dass die Asfura sich Nusar anschloss, überraschte Sam nicht. Er selbst fühlte den Wunsch in sich, dem Schwarzen König oder wie immer er sich nun auch nennen wollte, zu folgen. Woher kam dieses Verlangen, das er auch schon beim Weißen König gefühlt hatte? War es die Leere, die Vicente nie hatte füllen wollen? Oder die, die Jamals und Majids Tod in seinem Herzen hinterlassen hatte? Womöglich wollte er die Antwort gar nicht wissen. »Vielleicht könnt ihr alle einmal nachdenken?«, fuhr Sam gereizt dazwischen und erntete dafür eine Reihe überraschter Blicke. »Euer … Idealismus in allen Ehren, aber was ihr da plant, ist ein Einbruch. In das am besten gesicherte Gebäude der Stadt. Sicher gibt es Möglichkeiten, hineinzugelangen. Doch ihr wollt ausgerechnet in das Gemach der Beraterin. Einer Hexe. Der Preis, den wir beim ersten Mal dabei gezahlt haben, war hoch.« Zu hoch, fügte er in Gedanken hinzu und verdrängte das Bild von Majid im Inneren des Baums, den Blick ertränkt in Angst. »Es braucht mehr als nur den guten Willen, die Gefangenen zu befreien.« 

			»Ja, ihr braucht einen Plan«, ließ sich Vicente vernehmen. Er hielt eine Hähnchenkeule in der Hand, die er bereits weitgehend abgenagt hatte. 

			»Ihr kennt Euch dort aus«, erwiderte Kani. »Mit Eurem Wissen können wir einen Weg finden, das Buch zu stehlen und es dem Stummen zu bringen.«

			Vicente ließ seine perlweißen Zähne im Sonnenlicht blitzen. »Ich habe in der Tat einzigartiges Wissen anzubieten. Und ich befürchte, ohne dies wird es selbst mit Flügeln und allem anderen, was ihr in die Waagschale werfen könnt, unmöglich, euer kleines Abenteuer zu bestehen.«

			»Dann sagt uns, was Ihr wisst.« Jedes von Nusars Worten klang wie ein Befehl. Auch wenn er seinen dunklen Titel nicht mehr führen wollte, den König in ihm konnte er nicht verleugnen. Doch Vicente war gegen Befehle ebenso immun wie gegen ein schlechtes Gewissen. »Ich fürchte, meine dunkle Hoheit, dass solche Dinge einen Preis haben. Vielleicht habt Ihr es nur vergessen, oder es gibt diese Dinge nicht unter Flügelmenschen. Doch bei den Menschen kauft man sich solches Wissen. Oder bietet etwas anderes an.« 

			»Sie werden nicht für dich arbeiten«, sagte Sam schroff. »Das ist es doch, was du willst. Und sie … wir werden im Palast nicht nach irgendetwas Ausschau halten, was dir gefallen könnte.« Er hatte ohnehin noch den Ärger von Ibratan vor sich, der verlangt hatte, dass Sam ihm eines von Sabahs Kleidern stahl. Aus dem Augenwinkel sah er, wie seine Worte ein Lächeln auf Kanis Gesicht zauberten. Wir. Er konnte sie ja schlecht im Stich lassen.

			»Und was willst du mir dann anbieten?« Vicente sah aus wie ein in die Jahre gekommener Kater, der beschlossen hatte, mit einer Maus zu spielen.

			Aller Augen richteten sich nun auf Sam. Ja, was sollte er ihm anbieten? Den Anhänger seiner Mutter hatte er ihm bereits gegeben, um ihn zu dem ersten Einbruch in Sabahs Gemach zu bewegen. Sollte er sich nun selbst wieder den Ikariq versprechen? Wieder das Leben als Dieb aufnehmen, als hätte es die Episode im Palast nie gegeben? »Ich bitte dich als dein Sohn um deine Hilfe. Vater.« Nie war es Sam schwerer gefallen, Worte über die Lippen zu bringen. Keiner sagte etwas, und selbst Vicente hatte es die Sprache verschlagen. Wann hatte Sam ihn zum letzten Mal Vater genannt? Er wusste es nicht. Es war zu lange her.

			Für einen Moment verblassten alle Verschlagenheit und alles Aufgesetzte auf Vicentes Miene. »Das«, er zögerte, und Sam legte sich schon die Worte zurecht für den anzunehmenden Fall, dass sein Vater das Angebot ablehnen würde, »wird womöglich ausreichen.« Wie rau Vicentes Stimme geklungen hatte. Als müsste er mit den Tränen kämpfen. Sie sahen sich an, und Sam spürte, dass gerade etwas anders geworden war. Er konnte noch nicht genau sagen, was es war, doch es fühlte sich unerwartet gut an. 

			Einen Moment später zierte Vicentes Gesicht ein Lächeln, das er immer dann aufsetzte, wenn ihn die Lust auf einen Diebstahl ergriffen hatte. Ein Lächeln, das er häufig trug. Vicente kannte den Palast von Mythia vor allem deshalb so gut, weil er der einzige Mensch war, der je erfolgreich in ihn eingebrochen war. Und seine Tat überlebt hatte. Vermutlich wusste Sam mittlerweile ebenso gut über den Grundriss des Palastes Bescheid wie sein Vater, doch Vicentes Wissen konnte sich als außerordentlich hilfreich erweisen. 

			Vicente malte mit dem Hühnerknochen geschickt eine mehr als brauchbare Skizze des Palastes von Mythia in die Erde zu seinen Füßen. Doch zu Sams Verwunderung zeigte sie nicht das Innere des Herrschersitzes, sondern den Garten. 

			»Kamal, mein Freund, wird eine kleine Privatvorstellung im Palast geben. Wie jedes Mal, wenn er in der Stadt ist. Der Weiße König lädt seine ergebensten Speichellecker dazu ein. Nicht, dass die feinen Herren und ihre Begleiterinnen ihre edlen Schuhe auf Ravals schmutzigen Boden setzen würden. Sie erwarten, dass sie sich allenfalls in den Palastgarten bewegen müssen, um unterhalten zu werden. Gut für euch. Denn so genau die Wachen auch jeden mustern, der den Palast betritt, bei den Löwenkäfigen endet jede Gründlichkeit.«

			»Du hattest es geplant.« Sam warf seinem Vater einen ärgerlichen Blick zu. Hätte er sich seine persönliche Bitte im Grunde sparen können? »Ich weiß nicht, wie, doch du hattest es geplant.«

			»Ich hatte eine Vorahnung«, erwiderte Vicente und strich sich beiläufig ein wenig Erde von den glänzenden Schuhen, die selbstredend erhöhte Sohlen besaßen, damit der klein gewachsene Dieb nicht zu sehr zu seinen Gesprächspartnern hinaufsehen musste. »Und ich wollte vorbereitet sein. Nun, dein geflügelter Freund hier bat mich schon vorhin, ihm zu helfen. Und ich hatte ja ohnehin nicht vor, meine exotischen Gäste noch einmal nach Hause zu bringen. Das Lager der Gaukler bot sich daher gleich doppelt an. Außerdem«, er sah Nusar stirnrunzelnd an, »kann er sehr überzeugend sein.«

			Sieh mal einer an, dachte Sam bei sich. Selbst du entdeckst noch so etwas wie Achtung in dir. Achtung für einen König. Dann folgte er Vicentes Blick zu Nusar. Ja, der Asfur konnte nicht verbergen, dass ein König in ihm steckte. Gleich ob hell oder dunkel. Sam seufzte. Ein Löwenkäfig. Er hätte eine Fahrt auf Umms Wagen diesem Transportmittel vorgezogen. Bei dem Gedanken an sie fing sein Kopf an, einen Plan zu spinnen. Einen Plan, bei dem eine Bahride eine wichtige Rolle spielte. »Wann ist diese Vorstellung?«, fragte er und griff nach Kanis Hand.

			»Morgen«, gab Vicente beiläufig zurück.

			Sam nickte. Und fühlte, wie Kani seine Hand drückte. »Morgen. Dann haben wir noch einiges vorzubereiten.«

		


		
			DER LÖWE DES KÖNIGS

			In dieser Nacht erschien Hârun erstmals nicht zum Dienst am Marduk-Tor. Was sie vorhatten, erforderte Konzentration, und Sam wollte nicht trunken vor Müdigkeit in das Gemach der Beraterin einbrechen. Er brauchte Schlaf. Und er war es leid, von Kani getrennt zu sein. Er wollte sie nicht mehr von seiner Seite lassen. Sein kurzes Leben als Hârun würde damit vielleicht enden. Er würde sich kaum in den Palast zurückwagen können, wenn ausgerechnet während seiner Abwesenheit die Gefangenen befreit wurden. Nicht, nachdem er sich dem Weißen König offenbart hatte. Unweigerlich würde der Verdacht auf ihn fallen, und die Iblise würden Mythias Straßen nach ihm durchsuchen. Und, Sam, wirst du dem Wächterleben hinterhertrauern? Nein, gab er sich selbst die Antwort. Er hatte so unbedingt seinem alten Leben davonlaufen wollen. Und es nicht geschafft. Du bist ein Dieb, Sam. Und du wirst es immer sein. Es waren die Worte seines Cousins Majid gewesen. Und sie hatten sich als ebenso unzutreffend wie wahr erwiesen. Er war weder ein wahrer Wächter geworden noch ein echter Dieb geblieben. Er war in ein Abenteuer gestolpert, aus dem er einen Weg hinaus finden musste. Für Kani und sich. Und die anderen. Und wenn sie es tatsächlich schafften, würde er sich noch einmal neue Kleider suchen müssen. Wieder ein neues Leben beginnen. Aber nicht alleine.

			Kamal überließ ihnen zwei leer stehende Wagen, die offenbar als Schminkraum und Kleiderkammer genutzt wurden. Ibratan, die Nadel aus Mythias größtem Theater, hätte seine Freude an den Kostümen gehabt, zwischen denen Sam und Kani einen Platz zum Schlafen fanden. Shagyra aber zog es vor, die Nacht nicht auf Federn, sondern auf Stroh bei den Pferden zu verbringen, und Nusar und Kelaino hatten sich, sobald die Nacht dunkel genug gewesen war, in den Himmel erhoben, um im Schutz der Nacht zwischen den Sternen zu gleiten. 

			Sam drückte sich eng an Kani und fühlte ihre Wärme, während sie beide versuchten, die Aufregung vor dem kommenden Tag aus dem kleinen Wagen auszusperren. Sie hatten den Rest des Tages damit verbracht, beieinander zu sein. Es hatte nicht vieler Worte zwischen ihnen beiden bedurft, und das meiste hatte Shagyra gesagt, der sich irgendwann zu ihnen gesellt und Sam erfolglos mit Fragen über das gelöchert hatte, was er im Herzen der Bücherstadt erlebt hatte. Später war noch Nusar zu ihnen gekommen, gefolgt von Kelaino. Sam hatte ihn gefragt, wohin die Fabelwesen gehen sollten, wenn sie tatsächlich befreit werden könnten. Zum Tor zum Himmel, hatte der geantwortet, der einmal der Schwarze König gewesen war. Er wollte sie alle dorthin bringen. Und dann? Sam wusste es nicht. Er wusste nicht einmal, wie viele Gefangene sie würden befreien müssen. Und ob es ohne Blutvergießen ablaufen konnte. Sam setzte dabei auf Jacobus’ Kenntnisse über die Lage der geheimen Eingänge nach Paramythia. Vielleicht gelang es ihnen, eines der acht Tore zu öffnen. Und womöglich schafften sie es, durch eine der Pforten zu entwischen. Vielleicht. Womöglich. Ein Plan, der vermutlich zum Scheitern verurteilt war. Aber es gab keinen anderen. Außer den, die Gefangenen dort zu lassen, wo sie waren. Aber auch Kani war einmal dort unten eingesperrt gewesen, und Sam verschwendete daher keinen Gedanken mehr an diese Möglichkeit. 

			Sam drehte sich auf dem schmalen Bett zur Seite. Nun gab es nur noch ihn und Kani, und er sog den Duft ihrer Haare so tief ein, als müsste er ihn sich für immer einprägen. Sie schlief vor ihm ein, obwohl er in den vergangenen Tagen so viel Schlaf hatte entbehren müssen. Unruhig wand sie sich in seinem Arm, und als er schließlich selbst einnickte, träumte er von einem langen Gang, gesäumt von Büchern, groß wie Menschen. Tinte floss aus ihnen hinaus und sammelte sich in Pfützen. Während Sam an den Büchern vorbeischritt, erwuchs aus der Tinte ein Wesen. Es war groß wie ein Mensch und dunkel wie die Nacht. Der Tintenjäger. Sam wollte den silbernen Griff hervorziehen, doch zu seinem Schrecken hielt der Tintenjäger ihn plötzlich selbst in Händen. Die Klinge fuhr heraus. »Du dienst dem falschen König«, hörte er das Wesen sagen. Es hatte die Stimme von Majid. Dann stieß es Sam die Klinge zwischen die Rippen. Und er fuhr mit einem Schrei aus dem Schlaf. Für einen Moment wusste er nicht, wo er war. Dann erkannte er Kani, die sich unruhig zur Seite drehte. Schwer atmend drückte er sich an sie und hielt sie fest. Die Berührung ließ ihn wieder zur Ruhe kommen, doch die Bilder des Traums blieben noch eine ganze Weile in seinem Kopf und die Nacht färbte sich schon grau, als er endlich wieder einschlief.

			*

			Sam wachte noch vor dem Mittag auf. Reichlich früh für seine Verhältnisse. Er rieb sich über das Gesicht, als könnte er die Erinnerung an den dunklen Traum auf diese Weise loswerden. Kani hingegen schlief noch, und er sah eine Weile dabei zu, wie die Sonne, die durch die kleinen Läden vor den Fenstern in den Wagen sickerte, ihr ein goldenes Muster auf die Haut malte. Was war sie? Die Frage hatte auch an diesem Morgen überraschend wenig Bedeutung für Sam. In der kurzen Zeit, in der ihre Wege nun eine gemeinsame Richtung eingeschlagen hatten, war ihnen zu viel widerfahren. Selbst die Aussicht, dass die Frau, die neben Sam lag, kein Mensch war, konnte die Gefühle nicht ersticken, die er für sie empfand. Im Grunde wunderte er sich mehr als alles andere darüber, dass sein Herz überhaupt für jemanden in diesem Takt schlagen konnte. Es hatte nie jemanden in seinem Leben gegeben, für den Sam mehr als flüchtiges Interesse übrig gehabt hatte.

			Er stahl sich so leise nach draußen, dass nicht einmal eine Katze ihn gehört hätte. Der Tag war schon so heiß, dass sich die Kinder der Gaukler mit dem Wasser bespritzten, das eigentlich zum Tränken der Tiere gedacht war. Ein beleibter Mann, der die Spuren mehr als eines Tierbisses auf der Haut trug, scheuchte sie mit scharfen Worten auseinander und warf Sam dabei einen so misstrauischen Blick zu, als vermutete er in ihm einen Tierdieb. Doch dann zeichnete sich ein Ausdruck des Erkennens auf seinem Gesicht ab, und er kam auf Sam zu.

			»Danke, Herr«, sagte er mit einer Stimme, die viel zu hoch und weich für den plumpen Leib klang, aus dem sie kam.

			»Danke?« Sam strich sich das dunkle Haar aus der Stirn.

			»Dafür, dass ich ihn sehen durfte.« Der Mann fuhr sich über das Gesicht, als könnte er sich so die Aufregung fortwischen, die seine Wangen rötete. »Den Pferdemenschen.«

			Verdammt, dachte Sam. Es dürfte nur eine Frage der Zeit sein, bis Gerüchte über die Fabelwesen die Runde machten. Und, Sam, hast du geglaubt, ein paar Tierkäfige könnten Paramythias Geheimnisse verbergen? Nein, Shagyra und die anderen hatten längst die Oberfläche erreicht. Kelaino war bereits gesehen worden. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Stadt der Menschen sie und die, die möglicherweise noch kamen, endgültig bemerkten. War Mythia dafür bereit? Auch auf diese Frage lautete die Antwort Nein. Mit einem Heer von Fabelwesen konnte niemand rechnen.

			»Ich habe ihn heute Morgen zwischen den Pferden entdeckt, als ich im Stall nach dem Rechten sehen wollte.« Der Blick des Mannes wirkte verträumt. Ein seltsames Bild mit all den Narben auf der Haut. »Mein Leben lang habe ich davon geträumt, einmal einen der Herren der Steppe mit eigenen Augen zu sehen. Nicht nur in den Geschichten von ihnen zu hören, die manchmal die Alten erzählen, deren Knochen zu brüchig für Kunststücke geworden sind und die noch immer mit uns durch die Welt ziehen. Es gibt Gerüchte, wir hätten besondere Gäste bei uns. Doch nie hätte ich mit einem Pferdemenschen gerechnet. Ihr habt in mir einen Freund gefunden.« Er streckte Sam die schwielige Hand hin. »Habdi. Ein kurzer Name für einen großen Mann.« Er lachte kurz. »Ich war bei Kamal und weiß von dem Plan, dass ihr uns heute Abend zum Weißen König begleiten werdet. Ich soll einen der Wagen so umbauen, dass ihr euch verstecken könnt. Es wird nicht viel Platz darin sein. Ihr seid zu fünft, nicht? Sind die anderen auch … Nushishans?«

			Wie stockend ihm das letzte Wort über die Lippen gekommen war. Als müsste sich seine Zunge erst daran gewöhnen, den Märchennamen für ein Geschöpf aus Fleisch und Blut zu formen.

			»Nein«, erwiderte Sam. »Zwei sind Asfura.« Warum lügen? Es gab keinen Grund, Habdi nicht die ganze Wahrheit kosten zu lassen. Sam lächelte, als der Tierbändiger erst überrascht die Augenbrauen hob und dann kurz nickte. Offenbar waren geflügelte Menschen nicht aufregender als ein Mann mit Hufen. »Und … zwei Menschen.« Diesmal nur eine kleine Lüge. Sam kannte die Wahrheit über Kani nicht. Noch nicht.

			Kurz nachdem Habdi gegangen war, um den Wagen vorzubereiten, der sie in den Palast schmuggeln würde, lief Sam Mateo über den Weg. Der Junge wirkte so aufgeregt, als würde er sie nachher begleiten, wenn sie neben dem Löwen Platz nehmen würden. 

			»Du wirst zurück zu den Ikariq gehen«, wies Sam ihn vorsorglich an. Das enttäuschte Gesicht verriet mehr als deutlich, dass sich Mateo tatsächlich Chancen ausgerechnet hatte, mitzukommen.

			»Aber Herr, ich könnte …« 

			»Sterben«, beendete Sam den Satz. Er hatte nicht vergessen, wie groß Paramythias Hunger auf Leben war. »Sag Kani vorher, dass ich fort bin, um die Fässer aufzuladen. Sie wird wissen, wo ich bin.«

			»Sprecht ihr alle nur in Rätseln?«, beklagte sich Mateo, während er zwei Frauen Platz machte, die gemeinsam eine Schlange trugen, die wenigstens drei Meter maß.

			Sam grinste ihn schief an. »Nein, sag ihr auch, dass ich vor dem Abend wieder zurück bin. Das ist ganz und gar die Wahrheit.«

			»Noch seid Ihr nicht wieder da«, entgegnete Mateo und grinste Sam an. »Also sind Eure Worte auch noch nicht die Wahrheit.«

			*

			Zwischen Raval und der Universität, Sams Ziel, lag die Ciutadella, Mythias Vergnügungsviertel. Kutschen fand man nur selten dort. Die Straßen waren zu schmal und so bucklig, dass schon mehrere Pferde die Fahrt über sie mit ernsthaften Blessuren bezahlt hatten. Jeder Kutscher, der Wert darauf legte, seinen Wagen nicht anschließend selbst ziehen zu müssen, wartete am Rand des Viertels auf seine Kundschaft. 

			Zu Fuß nahm der Weg wenigstens eine halbe Stunde in Anspruch, und Sam nutzte die Zeit, um nachzudenken. Die Straßen wirkten am Tag so fahl und matt, wie sie in der Nacht glänzten. Die Einwohner der Ciutadella standen in der Regel noch später auf als er. Zu dieser Zeit traf Sam daher kaum auf andere Menschen. Einzig ein paar Männer, die in der Nacht zu betrunken gewesen waren, um den Weg nach Hause zu finden, lagen in den Hauseingängen und schliefen einen vermutlich sehr unbequemen Schlaf.

			Sam kaufte sich in einem kleinen Laden, dessen Besitzer vergeblich versuchte, den Boden mit trübem Wasser aus einem rostigen Eimer zu reinigen, ein Pa amb Tomàquet, das mit Tomaten und Knoblauch belegte Brot. Für Sam, bei dem Frühstück und Mittagessen in der Regel eins waren, eine gewohnte erste Mahlzeit des Tages.

			Vor ihm erhob sich Hakim ed-Dins beschädigter Uhrenturm über die niedrigen Häuser der Ciutadella. Und als er sich umwandte, ragten dort drohend die fünf Türme des Palastes empor. Dazwischen liefen irgendwo die Menschen von Mythia so emsig durch die Straßen, als würde die Welt innehalten, wenn sie sich eine Pause gönnten. Sie ahnten nicht, welches Schicksal sie möglicherweise schon bald erwartete. Und du weißt es auch nicht, Sam. Aber es ist richtig, die Gefangenen zu befreien. Hoffentlich. Wohl fühlte er sich dennoch nicht dabei.

			Sam fuhr herum, als er etwas im Nacken spürte. Er glaubte, jemand wäre hinter ihm, doch er erblickte nur eine leere Straße und dunkle Fenster. Sam trat aus der Gasse heraus und machte sich den Spaß, an einer uneinsehbaren Stelle die Mauer der Universität heimlich zu überklettern. Dann ging er auf direktem Weg zu der Hütte am Rand der Universität, die die alte Umm bewohnte. Der beißende Uringeruch drang Sam in die Nase, kaum dass Umms alte Hütte in Sicht kam. Und plötzlich mischte sich eine fischige Note in den Gestank hinein.

			»Umm?« Sam sah sich suchend um. Doch er war alleine. Auf dem ganzen Weg war ihm niemand über den Weg gelaufen. Kein Wunder, wenn man bedachte, zu wessen Haus er ging. Sam tastete mit der Hand vor sich. Seine Augen zeigten ihm nur Umms Heim, doch Sam glaubte die Anwesenheit von jemandem zu fühlen, den er nicht sehen konnte. »Zeig dich!«, sagte er schroff. Vermutlich hielt die Alte die Hand der Bahride und teilte sich mit ihr die Unsichtbarkeit. Sie machten sich wohl einen Spaß daraus, ihn heimlich zu beobachten. 

			Einen Augenblick später glaubte er, Finger zu fühlen, die ihm über die Haut strichen. Und eine leise Stimme zu hören, die seinen Namen wisperte. »Samir.« Sie klang wie das Rascheln von Buchseiten. Sam war für einen Moment wieder im Herzen der Bücherstadt, im Angesicht des Tintenjägers. Er fuhr herum, doch dort war niemand. Und dann öffnete sich die Tür zu Umms Heim. 

			»Was stehst du denn da so schüchtern vor meiner Tür? Ich dachte, wir treffen uns bei deinem Vater.«

			Dieses verdammte Abenteuer macht dich noch völlig verrückt, Sam, dachte er bei sich, während er sich noch einmal umsah, ehe er seinen Blick auf Umm richtete. Er erkannte das Perlmuttschimmern der Bahride aus den Schatten der Hütte. Was immer er auch gehört oder gefühlt hatte, war wohl nicht echter gewesen als ein Traum. Umm hatte die Fensterläden geschlossen und nur ein paar wenige Kerzen entzündet. In der Hütte war es diesmal unangenehm kalt.

			»Sie mag keine großen Flammen«, beantwortete Umm die unausgesprochene Frage auf Sams Gesicht. Die Bahride saß auf einem wackligen Stuhl und blickte Sam zur Begrüßung stumm entgegen.

			Sam versuchte, die Entscheidung seiner Freunde und die Ereignisse, die dazu geführt hatten, in knappen Worten zusammenzufassen. Umms faltiges Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, doch Luliwa schien hin und her gerissen zwischen Freude und Skepsis, als er geendet hatte.

			»Ihr werdet vielleicht auch einige befreien, deren Verwandte sich unter den Helmen verbergen«, sagte sie und runzelte die Perlmuttstirn.

			»Wir werden es in Kauf nehmen«, erwiderte Sam. »Es dürfte zu viel Mühe machen, bei jedem Namen zu überlegen, welcher Art sein Träger wohl angehört.« Außerdem mussten sie es überhaupt ins Herz schaffen. Und Sabah das Buch stehlen. Ehrlich gesagt wäre es ein Wunder, wenn sie auch nur ein einziges Fabelwesen aus den Seiten befreien könnten.

			»Aber ihr werdet auch all meine Schwestern aus ihren Gefängnissen holen?« Die Augen der Bahride glitzerten vor offensichtlicher Aufregung wie ihre Haut im Licht einzelner Sonnenstrahlen, die an den verschlossenen Fensterläden vorbei einen Weg in die Hütte fanden. Und Sam erkannte in ihrem Blick auch ein wenig der Begierde, die Wasserfrauen für Menschenmänner empfanden. Er würde sich nicht wundern, wenn sie ihm überallhin folgte.

			»Wir versuchen es«, erwiderte Sam. Und verlieren dabei vielleicht das Leben, fügte er in Gedanken hinzu. Vielleicht? Vermutlich, korrigierte er sich.

			»Du hast nicht alles erzählt«, sagte Umm, während sie sich eine Pfeife ansteckte. Natürlich. Sie musste denken. Den Gedanken Feuer machen. Über den Rauch hinweg, der sich vor ihrem Gesicht ausbreitete, fixierte sie Sam so fest, als wollte sie ihn mit seinen Blicken binden. »Über das, was bei Thalia geschehen ist.«

			Kluge Alte, dachte Sam. Er hatte tatsächlich nichts über Kani gesagt. Wozu auch? Es war alleine ihre Sache. Und vielleicht würde es auch seine werden. »Wir müssen Nagib … sprechen.« Er warf der Bahride einen kurzen Blick zu. »Er ist der Schlüssel. Wenn wir die anderen befreien wollen, dann können wir das nur mit ihm.«

			Luliwa nickte widerwillig. »Er darf gehen.« Dann hob sie ihren Blick, und plötzlich waren Aufregung und Begierde einer unerwarteten Härte gewichen, die einem Iblis gut zum roten Gesicht gestanden hätte. »Oder sterben.« 

			*

			Die Vorstellung, auch noch Umm und Luliwa in den Löwenkäfig zu zwängen, war ebenso undenkbar wie unnötig. Umm wurde am Abend im Palast erwartet, um einige Fässer aufzuladen. Und Sam würde Mateo nachher zu ihr beordern, damit er sie begleitete und anschließend den Wagen alleine wieder fortlenkte, sobald die Hinterlassenschaften der Palastbewohner aufgeladen waren. Umm aber wäre dann zusammen mit Luliwa längst verborgen vor allen Blicken auf dem Weg zu Jacobus, um ihn in den Plan einzuweihen.

			Sam nickte den beiden noch einmal zu und öffnete vorsichtig die Tür, als Luliwa überrascht einen spitzen Schrei ausstieß. Er war so hoch, dass er Sam in den Ohren schmerzte. Hastig stieß er die Tür wieder zu. »Bist du verrückt?«, fuhr er die Bahride an. »Du warst laut genug, dass dich die halbe Universität hören konnte.«

			Luliwa war zur Tür gelaufen und hielt den Blick noch immer auf sie gerichtet. »Ich hatte geglaubt, eine von meiner Art zu sehen.«

			»Eine Bahride?«, fragte Sam unnötigerweise. »Das ist wohl kaum möglich.« Dann aber fiel ihm die Stimme wieder ein, die er zu hören geglaubt hatte. Hatten sie alle schon Wahnvorstellungen? Oder hatte sich Layls Diener ihm an die Fersen geheftet? 

			»Wenn es eine ist, hat sie sich vor Schreck vielleicht unsichtbar gemacht, so laut wie du geschrien hast«, meinte Sam.

			»Bahriden können einander nicht täuschen. Wir erkennen uns, auch wenn unsere Leiber das Licht betrügen.« Luliwa ging auf Sam zu und deutete auf die Tür. 

			Sam verstand. Er öffnete sie vorsichtig, und Luliwas Körper wurde durchscheinend wie Luft, während Sam misstrauisch die Umgebung vor der Hütte musterte. Doch er sah nur den Karren, ein paar Fässer und Umms mageren Gaul, der neben der Mauer, die dicht am Heim der Urinsammlerin entlanglief, Gras kaute. Eine Bahride oder ein anderes Fabelwesen sah er jedoch nicht. Und auf seine geflüsterte Frage erwiderte Luliwa, dass auch sie nichts erkennen konnte.

			Sam trat aus dem Haus und wandte sich noch einmal an Umm. »Sei vorsichtig, hörst du? Irgendwo da draußen ist vielleicht der Jäger. Lauf ihm nicht in die Arme.«

			»Du willst mich wohl nicht verlieren, mein Hübscher«, erwiderte Umm. »Hab keine Angst, du wirst mich schon nicht los. Ich bin eine erfahrene Frau. Da bin ich unweigerlich klüger als die jungen Dinger.«

			Sam schenkte ihr ein schiefes Lächeln und machte sich auf den Weg zu Kani und den anderen. 

			Das mulmige Gefühl, verfolgt zu werden, konnte er nicht abstreifen, doch er fand keinen Hinweis mehr darauf, dass sich jemand oder etwas an seine Fersen geheftet hatte.

			Er fand Kani bei den Gauklern, die für den Abend im Palastgarten probten. Einige Kinder aus Raval waren gekommen und versuchten, einen Blick auf die Feuerspucker, Schlangentänzer und Akrobaten zu erhaschen, doch Habdi scheuchte sie mit einigen scharfen Worten fort und als er einige besonders Hartnäckige wieder hinter den Wagen ausmachte, postierte er sich mit einem der Löwen an einer Kette vor den Wagen. Selbst Sam erkannte, dass das Tier in Menschenjahren etwa so betagt sein musste wie Jacobus und vermutlich auch kaum gefährlicher. Doch die neugierigen Kinder wagten es nicht mehr, sich den Gauklern zu nähern. Sie beäugten nun nur noch den Löwen aus der Ferne.

			Gut so. Sam hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, selbst hier nicht abstreifen können. Neugierige Blicke konnte er gerade gar nicht gebrauchen. Er drückte Kani einen langen Kuss auf die Lippen, und sie schlang ihre Arme um ihn. 

			»Muss ich mir Sorgen machen, dass du lieber bei Umm bist als bei mir?«, fragte sie mit gespieltem Spott in der Stimme.

			»Ich bin eben noch ein wenig unentschlossen«, erwiderte er, während ein Mann in einem schwarz-roten Kostüm die Staubfinger an die Lippen legte und Feuerbälle in die Luft spuckte. Es waren noch einige Stunden bis zum Abend, doch die Gaukler würden sich schon bald versammeln und gemeinsam auf den Weg machen. 

			Nusar, Kelaino und Shagyra waren im Zelt, sie würden von dort direkt in den präparierten Wagen schlüpfen. Sam hatte unterwegs überlegt, ob es nicht besser war, noch abzuwarten. Auf eine bessere Gelegenheit zu lauern, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Doch es schien ihm, dass es nie den passenden Augenblick dafür geben würde. Und der Verfolger, der von Layl auf sie angesetzt war, würde sie am Ende noch aufspüren, wenn sie zauderten. Als Sam Kani von dem Erlebnis bei Umm berichtete, verdüsterte sich ihre Miene. »Es muss nicht der Jäger gewesen sein«, sagte er.

			»Doch, er war es«, erwiderte sie überzeugt. »Bestimmt. Er ist gefährlicher als ein Iblis und grausamer noch dazu.« Sie sah Sam eindringlich an. »Es gefällt mir einfach nicht, dass er deinen Namen kennt. Versprich mir, dass du nichts Dummes tust, wenn wir auf ihn treffen sollten.« 

			Sam setzte ein gespieltes Lächeln auf. »Etwas noch Dümmeres als einen Einbruch in Sabahs Gemach und das Herz? Vertrau mir, ich bin der Mann. Ich sollte dich schützen.«

			Sie lächelte ihn amüsiert an. »Oh, du weißt, dass unser Verhältnis anders ist. Hier rettet die Frau den Mann.« Sie strich ihm mit der Hand über die Wange. »Es wird für uns beide nicht einfach. Ich werde wieder dort sein, wo mein Vater war, ehe er starb.« Ihr Vater. Sie sprach noch so von Hakim wie zuvor, obwohl sie nun wusste, dass sie nicht seine leibliche Tochter war. »Und du wirst den Dieb wieder treffen, den du verloren hast.«

			Majid. Sam hatte Kani nie gesagt, wie sehr ihn der Verlust seines Cousins, der in Sabahs Gemach das Leben verloren hatte, wo er Teil ihres verfluchten Baums geworden war, getroffen hatte. Aber vermutlich wusste sie das auch ohne Worte. Vermutlich konnte sie es aus seinem Herzen lesen.

			Kani drückte seine Hand. »Wir schaffen das. Zusammen.« 

			*

			Das Versteck im Löwenkäfig war noch schlimmer, als es sich Sam vorgestellt hatte. Sie würden in einem doppelten Boden untergebracht sein, der so schmal war, dass Sam augenblicklich das Gefühl bekam, lebendig begraben zu sein. Ihre beiden tierischen Begleiter waren noch nicht da, als sie die Wagen inspizierten. Die Pferde, die sie zogen, waren kräftige und wenig ansehnliche Tiere, die selbst beim Anblick der Asfura weiter so gleichmütig dreinblickten, als stünden sie auf einer friedlichen Weide.

			Widerwillig legten sich die fünf nebeneinander, und über ihnen wurde der falsche Boden montiert. Vicente hatte erklärt, dass die Gaukler in diesem Wagen gelegentlich … Dinge, wie er sie nannte, in dem doppelten Boden durch die Mauer brachten. Es war aufwändig, aber sie sparten sich das Bestechungsgeld. Kein Soldat wagte es, die Wagen genauer zu untersuchen. Und selbst die Palastwächter des Weißen Königs dürften sich in diesem Punkt kaum von den anderen Scharlachroten unterscheiden. Auf Kanis Frage, ob jemals schon lebende Menschen damit transportiert worden waren, lächelte Vicente mitleidig. »Dies sind keine Entführer, meine Schöne. Die findet ihr im Herzen von Raval, und ihre Methoden sind nicht sonderlich elegant, wie man hört. Soweit ich weiß, seid ihr die ersten Gäste in dieser, nun sagen wir mal, Kutsche.«

			Für Sam und Kani würde die Fahrt sicher eine Tortur werden, doch die Asfura und Shagyra wurden schon unruhig, noch ehe das Versteck völlig verschlossen war.

			»Eure Gefährten müssen sich entspannen«, raunte Habdi eindringlich, als Kelaino grollte. »Die Löwen haben Angst.« Einen Augenblick später führte Habdi sie in den Wagen. Sam sah die Raubkatzen nur als Schemen. Dennoch glaubte er, ihre Furcht zu spüren. Sie lag wie ein Gestank in der Luft. Soweit er erkennen konnte, kauerten sich die Löwen in der Ecke zusammen, die am weitesten entfernt von den Asfura war, während der doppelte Boden verschlossen wurde. Nur wenig Licht drang durch die Ritzen zwischen den Holzbrettern. »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte er und wandte den Kopf Shagyra zu, der neben ihm lag. Dem Nushishan gelang es, seinen gequälten Ausdruck einen Moment lang von seinem Gesicht zu verbannen, und er sah ihn entschlossen an. »Ich halte es aus«, sagte er wiehernd. »Und ich schwöre zwei Dinge. Ich befreie so viele Nushishan, wie ich kann, um die Schuld des Nachtboten abzutragen. Und«, er stöhnte, »ich werde niemals wieder unter einem geschlossenen Dach schlafen.« 

			In diesem Moment schlug Habdi die Gittertür zu. Einen Augenblick später setzte sich der Wagen in Bewegung. Sam drückte Kanis Hand, die auf seiner anderen Seite lag. Er atmete tief durch. Hârun, der Löwe des Königs, war fort. An seiner Stelle würde Sam, der Dieb, in den Palast kommen. Er sah zu Nusar hinüber. Oder war er nur der Löwe eines anderen Königs geworden? Es war gleich. Er würde in Paramythias Herz einbrechen und ihm all seine Schätze stehlen.

		


		
			WILLKOMMEN

			Die Fahrt schien den halben Tag zu dauern, obwohl der Weg zum Palast höchstens eine Stunde in Anspruch nahm, wie Habdi ihnen vor der Abfahrt noch zugeraunt hatte. Kani versuchte, ihr wild schlagendes Herz zu bändigen, während der Wagen über unebenes Pflaster rollte. Vergeblich. Es ging um alles. 

			Der Wagen hielt irgendwann, und der Wächter am Tor wagte es tatsächlich nicht, einen genaueren Blick auf das Gefährt zu richten. Kani hörte die Stimme von Habdi und die des Soldaten dumpf durch das Holz dringen. Der Scharlachrote fragte nur, was die Tiere hätten, und Habdi erklärte, sie seien für die Vorstellung beim Weißen König mit einem seltenen Kraut beruhigt worden. Man wolle ja nicht, dass die Wachen am Ende gegen wildgewordene Raubtiere kämpfen mussten. Dass das Einzige, was die Löwen betäubte, deren Angst vor den Asfura war und die wahre Gefahr unter dem dünnen Boden lag, ahnte der Wächter indes nicht.

			Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung, langsamer nun, und das Geräusch der Räder wurde vom Gespräch zwischen Habdi und dem Wächter untermalt. Als sie schließlich wieder hielten, fragte der Gaukler den Scharlachroten in so überzeugendem Tonfall danach, ob er dabei sein wollte, wenn die Löwen herausgeholt würden, dass Kani einen Moment lang fürchtete, der Wächter könnte Ja sagen. Doch er sagte hastig etwas von anderen Aufgaben, und einen Moment später wurden die Bodenplatten angehoben. 

			»Schnell«, zischte Habdi. Die Asfura waren die Ersten, die sich erhoben, dann Shagyra und schließlich hielt der vernarbte Mann Kani die Hand hin. Ihre Beine waren noch ein wenig steif, als sie aus dem Wagen kletterte. Sie warf den Löwen einen misstrauischen Blick zu. Doch die beiden Raubtiere drängten sich beim Anblick der Asfura so ängstlich in eine Ecke des Wagens, dass Kani beinahe Mitleid bekam. 

			»Ist das die Rückseite des Palastes?«, fragte Sam, der sich als Letzter aus dem Versteck schob.

			»Ja«, antwortete Kani und bedeutete ihm, ihr zu einer mit zitronengelben Blüten gespickten Hecke zu folgen. Die Hecke verbarg die Wagen vor neugierigen Blicken, doch sie gab einen schmalen Streifen frei für einen Kiesweg, der bis zum rückseitigen Eingang des Palastes führte. Als Kani dort an dem dichten Blätterwerk vorbeilugte, sah sie den Palastgarten von Mythia. In all ihrer Zeit als Dienerin hatte sie dort nie einen Fuß hineingesetzt. Sie war für Paramythia zuständig gewesen, und der Palastgarten war nur dem Weißen König und seinen Gästen vorbehalten. Die Gerüchte, die sich um ihn rankten, waren ebenso märchenhaft wie die Erzählungen, die im Herzen der Bücherstadt untergebracht waren. Es hieß, dort würde es Pflanzen geben, die jede Krankheit heilen konnten. Bäume, die einmal menschliche Feinde Mythias gewesen waren und durch Zauberei die Haut gegen Rinde getauscht hatten. Teiche, deren Bild die Zukunft oder die Vergangenheit zeigten, je nach Tageszeit, zu der man hineinblickte. Geschichten. Die einzige, die vermutlich stimmte, war die, dass der Garten es an Pracht und Schönheit mühelos mit dem Inneren des Palastes aufnehmen konnte. Es schien fast, als versuchten die Gärtner des Weißen Königs die längst verstorbenen Architekten seines Herrschersitzes noch zu übertrumpfen. 

			Die Sonne senkte sich bereits herab, und zahllose Fackeln waren an den Rändern der Wege entzündet worden, die in den Garten hineinführten. Man sagte, er sei so weitläufig wie ein kleines Stadtviertel, und angesichts des Anblicks, der sich Kani bot, war sie geneigt, diesem Gerücht Glauben zu schenken. Vor ihr sprossen Blumen in feinsäuberlich angelegten Beeten, deren Blüten in allen Farben des Regenbogens leuchteten. Mandelbäume warfen beschienen von der Abendsonne lange Schatten auf den kurz geschnittenen Rasen. Und in einiger Entfernung wuchsen hohe Palmen und Bananenbäume in den Himmel und wiegten sich im leichten Abendwind.

			Inmitten des Rasens, der sich jenseits der Hecke erstreckte, war bereits eine Holzbühne aufgebaut worden, über die sich ein bunter Baldachin spannte. Gut ein Dutzend großer Fackeln waren um die Bühne in den Rasen gesteckt worden. Ein paar Diener waren gerade damit beschäftigt, goldene Stühle herbeizutragen, und zwei Männer schleppten unter erkennbarer Mühe einen Thron. Ein paar Scharlachrote beobachteten sichtbar gelangweilt die Arbeiten.

			»Ab nun seid ihr auf euch allein gestellt«, raunte Habdi ihnen zu. »Man hat uns gesagt, der Weiße König und seine Gäste kommen, wenn die Nacht angebrochen ist.« Er nickte zu den drei Fabelwesen, die neben dem Wagen wie Schauspieler wirkten, die sich verkleidet hatten. »Spätestens dann müsst ihr fort sein. Am besten verschwindet ihr schon jetzt. Wie ihr wieder hier rauskommt, wisst ihr hoffentlich.«

			Sam warf dem Mann ein müdes Lächeln zu. Es war für Kani nicht schwer zu erraten, was er vermutlich gerade dachte. Wenn ihr Plan tatsächlich gelang, würden sie ein Heer aus Fabelwesen durch das Herz von Paramythia und notfalls durch den geheimen Eingang in der Universitätsbibliothek in die Freiheit führen. Oder an einen anderen Ort, wenn Jacobus einen besseren wusste. Sie konnten nur hoffen, dass Umm ihren Teil des Plans erfüllte und den eulengesichtigen Bibliothekar von Paramythia darauf vorbereitete, was sich heute ereignen würde. 

			»Wir kommen zurecht«, erwiderte er und klopfte dem Tierbändiger auf die massige Schulter. Dann wandte er sich an Kani. »Wir müssen uns verstecken, bis Sabah aus Paramythia zurückgekehrt ist. Oder bis Layl ihr Gemach wieder verlassen hat.« 

			Kani nickte. Sie hatten darüber schon gesprochen. Sie konnten nicht sicher sein, ob Layl den Weißen König begleiten würde, so wie an jenem Abend im Teatro Real. Oder ob Sabah bis zum Anbruch der Nacht in der Bücherstadt sein würde. Oder ob sie Paramythias Innerstes wieder früher verlassen hatte. Zu viele Möglichkeiten. Zuletzt waren sie zu dem Entschluss gekommen, dass es am besten wäre, sofort einen Weg in das Gemach zu finden. Sabah würde das Buch sicher wieder dem verfluchten Baum anvertrauen, und ob sie es ihm gemeinsam stehlen konnten, war eine Frage, die keiner von ihnen sicher beantworten konnte.

			Während sich Habdi daranmachte, die Löwen mit ein paar Brocken Fleisch zu füttern, die er aus einer nach Blut stinkenden Metallschüssel holte, gingen Kani und Sam zu ihren Freunden. Ihr Plan sah vor, sich mithilfe der Asfura auf die Spitze des mittleren Turms zu begeben und dann heimlich von dort aus die Treppen hinab bis zum Gemach der Sahira zu schleichen. Doch als Nusar einen prüfenden Blick zur Spitze des Turms warf, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck. 

			»Was ist?«, fragte Sam. 

			»Wachen«, zischte Nusar, während sich hinter ihnen die beiden Löwen nur zaghaft den Fleischbrocken näherten, die Habdi ihnen zugeworfen hatte. Die Gegenwart der Asfura verdarb ihnen offenbar den Appetit. »Iblise, den Masken nach, die sie tragen. Ich sehe zwei.«

			»Wir können sie töten.« Kelaino leckte sich über die Lippen. Der Blutduft schien ihren Hunger anzufachen. 

			»Ja, und wenn nur einer von ihnen Alarm schlägt, weiß die Hexe, dass wir kommen«, erwiderte Sam und zählte mit dem Finger die Fenster, die sich den Turm wie gläserne Augen entlangzogen. »Ich schätze, sie sind dort postiert, seit wir über den Turm geflohen sind. Wenn sie schlau sind, halten sich auf der Treppe zum Turm auch ein paar auf. Verdammt. Wir können nicht von oben herein. Und wir können auch nicht durch den Palast schlendern. Aber ich schätze, wenn wir es auf die altbewährte Weise machen und durch das Fenster einsteigen, könnten wir einigermaßen unentdeckt bleiben.« Sam deutete auf eine Reihe von Fenstern. Offenbar wusste er, wo das Gemach der Sahira zu finden war. Der Orientierungssinn eines Diebes. 

			Die Fenster. Der Turm war an dieser Seite so glatt wie das Glas der Scheiben und bot keinerlei Vorsprünge, die jemand, der verrückt genug war, dort hochklettern zu wollen, hätte nutzen können. Ein Einbruch von dort aus war unmöglich. Es sei denn, man besaß Flügel. 

			»Wir sollten sofort gehen«, wisperte Nusar. Selbst leise war seine Stimme gebieterisch. »Noch sind nur wenige Wachen hier, und sie sind damit beschäftigt, den Aufbau zu überwachen. Keiner sieht her. Aber das dürfte sich ändern, sobald es voller wird.«

			»Gefährlich ist es dennoch«, sagte Shagyra. Der Nushishan warf den Kopf zurück und streckte die Nase in den lauen Abendwind, als könnte er Gefahr wittern. »Wir sollten noch warten, bis es dunkler wird.«

			Doch Kani schüttelte den Kopf. In ihr breitete sich die Gewissheit aus, dass niemand sie sehen würde, wenn sie diesen Augenblick nutzten. Sie wusste selbst nicht, weshalb sie sich so sicher war. Weil du es fühlen kannst, Kani, sagte sie sich in Gedanken und strich sich unwillkürlich über den Arm, auf dem die Hexe ihr den geheimen Namen mit dem eigenen Blut hinterlassen hatte. Den Namen, der verblasst war, als wäre er nur eine Erinnerung. »Jetzt«, sagte sie entschieden. »Oder nie.«

			Sie spürte die Blicke der anderen. Sam lächelte ihr zu und nickte. 

			Und ehe Kani oder Sam etwas erwidern konnten, hatte Nusar sie beide umschlungen. Kelaino tat das Gleiche mit Shagyra, als hätte sie ein stummes Signal gehört. 

			»Dann jetzt«, sagte Nusar scharf.

			Und damit schossen sie so unvermittelt in die Höhe, dass Kani für einen Moment vergaß, zu atmen. Die Welt unter ihr schrumpfte, und Kani vermochte nun bis an das Ende des Palastgartens zu blicken. Die Geschichten über seine Größe waren tatsächlich nicht gelogen. Die Wachen, die damit beschäftigt waren, die Aufbauarbeiten zu überwachen, nahmen wie erhofft keine Notiz von den Gestalten, die sich in die Luft erhoben hatten. Und keiner der Iblis-Wächter auf dem Turm beugte sich so weit vor, um auf sie aufmerksam zu werden. 

			Die Fenster, auf die Sam gedeutet hatte, blickten ihnen bedrohlich entgegen. Kein Lichtschein war zu erkennen. Hoffentlich ein gutes Zeichen. Als sie sich ihnen näherten, verlangsamten die Asfura ihren Flug. Kani erkannte Blüten und Ranken aus dunklem Silber, die sich über das dunkle Glas schlängelten. Sie fürchtete, es handelte sich bei ihnen um ein Muster ähnlich dem, das die Tür bewachte. Doch dieses hier erwachte nicht zum Leben, und Kelaino glitt unbehelligt an die Scheibe heran. Mit einer Krallenhand zerschlug sie das Glas. Shagyra hing einen Moment schief in ihrem Griff, und Splitter regneten auf den sandbedeckten Boden. Sie ließ ihn los, und Shagyra stolperte als Erster in den Raum, ehe Kelaino ihm folgte. Als Kani nach Sam aus Nusars Griff entlassen wurde und ihre Füße auf den heißen Sand setzten, war es für sie, als erwachte sie aus einem Traum. Dieser Ort schien zu ihr zu sprechen. Bei ihrem ersten Besuch im Gemach der Sahira hatte sie es nicht gehört. Vielleicht hatte der Biss des Musters an der Tür sie ihrer Sinne beraubt. Sie erinnerte sich, wie schläfrig sie gewesen war, als Sam sie aus dem Baum befreit hatte. Doch nun erfüllten tausendundeine Stimme ihren Kopf. 

			Willkommen.

			*

			Kani wusste selbst nicht, womit sie gerechnet hatte. Auf jeden Fall nicht damit. Die Dämmerung breitete sich vor den Fenstern aus wie ein graues Laken, das den Himmel überspannte. 

			Und Kani erkannte alles. Dieser Ort erzählte von Zeiten, die lange zurücklagen. So lange, dass selbst die Sahiras noch keinen Fuß auf die Welt gesetzt hatten. Und er wisperte ihr zu, was alles sein könnte. Kani glaubte die Wurzeln des Baums zu spüren, die tief in den Sand reichten und sich von dort aus weiterzogen, in den Stein des Palastes drangen, bis sie den Boden erreichten und noch tiefer strebten. Einen Weg durch klamme Erde fanden und sich an kalten Steinen entlangwanden, bis sie auf andere Wurzeln trafen und sich mit ihnen verwoben. Es war ein Geflecht, das fernab aller Augen weit durch das Land reichte. Durch alle Länder. Ein Geflecht, das die ganze Welt durchzog. In alle Richtungen. Ohne Grenzen. Sie im Innersten zusammenhielt. Kani spürte den Wind ferner Länder. Hörte Worte in Sprachen, die sie nicht verstand. Auf einmal wurde ihr alles zu viel. Zu viel Klarheit. Zu viel Leben, das sich in diesem Raum zusammenballte. Zu viel für einen Menschen. Es ließ ihr keine Luft zum Atmen. »Nein.« Das eine Wort kam ihr kaum über die Lippen, und sie fühlte eine Hand, die sie stützte, als ihre Beine an Kraft verloren.

			»Lass sie in Frieden, Majid.« Sams Stimme. So vertraut. Kani versuchte, die vielen Eindrücke aus ihrem Kopf zu verbannen. Die Stimmen nicht zu hören. Denk an Sam, rief sie sich zu. Und tatsächlich wurde die Welt langsam wieder ein wenig matter.

			»Ich bringe ihr nur das, was ihr zusteht, Samir.« Der Baum hatte ein Gesicht geboren. Es malte sich wie mit feinen Linien gezeichnet in der Rinde ab. Kani hatte es schon einmal gesehen. Es hatte dem Dieb gehört. 

			Kani richtete sich wieder auf, doch Sam stellte sich vor sie, als müsste er sie beschützen. »Wir sind hier, weil wir das Buch brauchen.«

			»Das Buch.« Die Stimme des Baums klang, als hätte die Zeit keine Bedeutung für ihn. »Es ist nicht für Menschen gemacht.«

			»Ich will es auch keinem Menschen geben.« 

			Kani konnte Sam anhören, wie schwer es ihm fiel, das Gesicht in der Rinde anzusehen. Er musste ihr nicht sagen, wie viel ihm der Mann, der es einst getragen hatte, bedeutete. Sie hatten kaum über Majids Tod gesprochen, doch sie spürte, dass der Verlust eine große Lücke in Sams Herzen hinterlassen hatte. Und dass es nicht die erste Lücke war. Kani blickte ihn an und glaubte plötzlich, mehr zu sehen als nur den Mann, für den sich ihr Herz längst geregt hatte. Fast schien es, als könnte sie fühlen, was er fühlte. Sah Erinnerungen wie Traumfetzen, die ihm gehörten. Hier in diesem Raum war alles so klar für sie. Vorsicht, Kani, warnte sie sich. Lass es nicht wieder zu viel werden.

			»Hast du es?«, fragte Sam.

			»Ja.« Der Baum hatte die Äste ausgebreitet, als wollte er die Ankömmlinge umarmen. 

			Aus dem Augenwinkel sah Kani ihre Begleiter. Nusar und Kelaino blieben am Fenster stehen, doch Shagyra trat auf sie zu, als wollte er sie beschützen.

			»Dann gib es mir«, forderte Sam. Seine Hand wanderte unauffällig unter sein Gewand.

			»Lass das, Samir. Ich bin nicht dein Feind.« Der Baum klang tadelnd. Nun, so unauffällig war Sam offenbar doch nicht gewesen.

			»Du warst wie ein Bruder.« Plötzlich brach der Damm der Gefühle, die Sam mit aller Kraft zurückgehalten hatte. Seine Stimme überschlug sich fast. 

			Kani wollte seine Hand nehmen, doch er schlug sie aus, und das Gefühl, in ihm lesen zu können, schwand.

			»Gib ihn mir zurück!«

			»Sprichst du mit dem Baum? Oder mit mir? Wir sind eins. Du verstehst es nicht, Samir. Du glaubst, ich müsste gerettet werden. Aber ich bin nicht in Gefahr.«

			»Er will nicht wieder zurück.« Kani wusste, dass ihre Worte die Wahrheit waren.

			Aller Blicke richteten sich auf sie.

			»Was redest du da?« Sams Gesicht war verzerrt vor Schmerz. 

			Wie gerne hätte sie ihm das Leid genommen. Das Herz leichter gemacht. »Majid ist in die Verbindung eingetreten. Er fühlt alles, was in der Welt geschieht. Hört alles. Sieht alles.« Kani legte den Kopf schief. Sie musste den Baum nur ansehen und glaubte, dass auch sie alles spürte und wahrnahm, was gerade geschah. Überall. »Alles steht in Kontakt zueinander. Wie alle Tropfen eines Ozeans, gleich wie tief und weit er reicht. Das Meer ist wie ein großes Tier. Und … Shajara ist wie das Herz der Welt.« Der Name war ihr ganz plötzlich auf die Zunge gesprungen. 

			Sie fühlte Sams Blick auf der Haut. Er war hin und her gerissen zwischen Schmerz und Überraschung.

			»Du erkennst schon vieles, Herrin. Auch wenn du deine Augen noch nicht richtig aufgemacht hast.« Der Blick des Baums ging nun zu ihrem Arm. 

			Kani glaubte, den unsichtbaren Namen darauf brennen zu fühlen.

			»Du ahnst, wer du sein kannst«, fuhr der Baum fort. »Auch wenn du deinen wahren Namen noch nicht kennst. Thalia hat ihn dir nicht genannt, und doch trägst du ihn bereits. Jemand hat dir die Augen einen Spalt weit geöffnet. Sabah.«

			»Sabah«, wisperte Kani. »Thalia hat es gesagt. Aber ich habe es nicht verstanden. Wieso hat Sabah das getan?«

			»Wer weiß schon, was Wüstenhexen denken?«, erwiderte der Baum geheimnisvoll. »Es gibt nur wenige Geschichten über Sahiras«, fuhr er fort. Niemand sonst sprach ein Wort, und selbst der Wind hatte sich gelegt, als wollte er lauschen. »Doch die meisten sind nicht mehr als Märchen. Tatsächlich wurden bisher nur viermal Sahiras geboren. Thalia ist der Anfang. Die Schlange, die das Gestern, das Heute und das Morgen ist. Dann wurde die Nacht geboren. Drei Hexen von unvorstellbarer Grausamkeit. Dunkle Geschöpfe sind sie. Selbst in den Augen der Ausgestoßenen hässlich. Sie tragen die Angst in die Welt. Es heißt, sie wandern über das Meer, und vielleicht werden sie eines Tages wiederkehren. Jahrhunderte später wurde der Tag geboren. Drei Hexen, die als Vögel durch die Welt fliegen. So schön, dass es schmerzt, sie zu betrachten. Sie wurden schon lange nicht mehr gesehen. Und dann gab es die Geburt der Dämmerung. Nicht einmal Thalia weiß, was dies zu bedeuten hat. Das Ende der Welt? Oder ein Zeichen für einen neuen Tag? Ich lese in dir, dass du die Geschichte kennst. Die Hexe mit den zwei Seelen. Und ihre Schwester. Die Dämmerung in ihrer reinsten Form. Sie ist der Übergang. Sie läutet das Ende ein und ruft den Anfang herbei. So vergänglich. So schön. So traurig.«

			Die Dämmerung. Kaum dass Kani diesen Namen hörte, wusste sie, dass er zu ihr gehörte. Wie etwas, das sie ihr Leben lang entbehrt hatte. Ohne zu wissen, dass es da gewesen war. Die Erkenntnis hatte ihren Ursprung in Kanis Herz. Sie fühlte, dass sie verstand, noch ehe ihr Kopf es wusste. Alles ergab nun einen Sinn. Und gleichzeitig war ihr alles unklar. War sie eine … Sahira? War sie die Dämmerung? Der Gedanke war undenkbar. Und doch der einzige, der alles erklärte. Aber wieso wusste sie nicht, dass sie eine Wüstenhexe war? Weil du in einem Buch gesteckt hast, Kani, antwortete sie sich. Sieh dir Shagyra an. Was weiß er vom Nachtboten? Und was bedeutete all dies? Konnte sie nun zaubern? Mit einem Fingerschnippen ihre Gegner in Fliegen verwandeln? Sie sah zu Sam, der sie … wie ansah? Abgestoßen? Verwirrt? Nein. Kanis Herz füllte sich mit Erleichterung, als sie sein Lächeln sah. Aufmunternd. Für ihn war sie noch immer die Frau, die ihn vor den Asfura gerettet hatte. 

			»Du bist die Dämmerung und bist es doch nicht.« Die Äste des Baums wiegten sich, als versuchte er, seine Worte mit Gesten zu untermalen. »Der Name auf deinem Arm ist ein Versprechen. Du musst ihn verstehen, um es wahr werden zu lassen. Dann wirst du alles begreifen. Alles. Was du bist. Was du warst. Und wer dein Vater war.«

			Kanis Kopf schwirrte. Es war zu viel für sie. Sie glaubte wieder, keine Luft zu bekommen, als sie Sams Stimme hörte. 

			»Vater? Sahiras haben nur eine Mutter, heißt es.«

			»Sie nicht, Samir. Sie ist die Ausnahme der Regel. Sie ist die Dämmerung in ihrer reinsten Form. Doch nicht die, die mit dem Tag und der Nacht die Welt betreten hat. Sie …« Der Baum brach ab, und seine Äste richteten sich zur Tür, als wollte er auf sie deuten. »Ihr müsst schnell sein. Jemand kommt.«

			»Wer?« Sam sah kurz zur Tür. »Egal, gib uns einfach nur das Buch, Majid.« Er richtete einen eindringlichen Blick auf das Gesicht in der Rinde. 

			»Ich kann nicht.« 

			Kani glaubte das Bedauern in der Stimme des Baums zu hören.

			»Ich gehorche der Sahira. Der Tag hat mir befohlen, es zu hüten. Und ich gehorche immer dem Tag vor der Nacht.«

			»Wenn du uns nicht hilfst, war alles umsonst«, rief Sam und schob die Finger unter sein Gewand. Die Klinge fuhr heraus, kaum dass er den Griff seiner silbernen Waffe hervorgezogen hatte. »Die Gefangenen in Paramythia werden dort zwischen den Worten eingekerkert bleiben.«

			»Ich gehorche der Sahira«, erwiderte der Baum nun ungerührt.

			»Dem Tag vor der Nacht«, fügte Kani hinzu. Eine plötzliche Erkenntnis stieg in ihr auf. »Und der Dämmerung?«

			»Und der Dämmerung immer vor dem Tag.« Die Äste des Baums senkten sich, als verbeugte er sich vor ihr.

			»Dann gib mir das Buch.« Wie fremd ihre Stimme plötzlich klang. Kani erkannte sie selbst kaum wieder. Es schien, als würde sie einer Königin aus alten Zeiten gehören. So voller Macht.

			Ohne ein weiteres Wort öffnete sich ein Spalt im Stamm. Das Buch lag dort auf einem Bett aus Rinde. Sam trat auf den Baum zu und griff hinein. Mit einem merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht nahm er es an sich. »Dann bist du wirklich verloren, Majid?« So machtvoll Kani zuvor geklungen hatte, so kraftlos war Sams Stimme.

			»Du verstehst nicht, Samir«, erwiderte der Baum tadelnd, während Sam mit dem Buch im Arm zu Kani trat. »Ich war nie fort. Ich bin nur mehr geworden. Gewachsen. Versprich mir eines, Samir.« Die Augen des Baums richteten sich kurz auf die Tür. »Beschütze die Herrin.« 

			Ein leises Lächeln stahl sich auf Sams trauriges Gesicht. »Mit meinem Leben.«

			Ein Zittern durchlief die Äste. »Vielleicht wird das auch nötig sein.«

			Hinter den Fenstern ertrank die Dämmerung in nachtschwarzer Dunkelheit. Kani fühlte, wie ihre Klarheit schwand. Wie sie wieder zur Frau wurde. Mit dem letzten Rest ihrer seltsamen Kraft richtete sie ihre Gedanken auf die Tür. Sabah oder Layl? Nein. Sie fühlte … »Der Tintenjäger«, zischte sie. 

			Und dann wurde die Tür aufgerissen.

		


		
			DREI WORTE

			Der Baum regte sich, kaum dass der Wächter mit dem Helm im Türrahmen erschien. Die Äste schlugen wie wild um sich, und der Sand in dem Raum geriet in Bewegung, als rührte sich ein Tier darunter. 

			Sam stürzte zu Kani und zog sie an sich. Beschütze die Herrin. Er würde sie wenn nötig wirklich mit seinem Leben verteidigen. Auch wenn er nicht wusste, ob eine Sahira beschützt werden musste. Denk nicht über das nach, was sie ist. Nicht jetzt, Sam. Dafür ist später noch genug Zeit. Er erwartete, dass Layl ebenfalls durch die Tür treten würde, doch nur der Iblis setzte einen Fuß auf den Sand. Soweit Sam erkennen konnte, folgte ihm niemand. War er verrückt? Zwei Asfura und ein Nushishan. Er sollte wissen, dass er diesen Kampf nicht alleine gewinnen konnte. 

			»Samir.« 

			Sam erkannte die Stimme. Das Rascheln von Buchseiten. Ihr Klang war unverwechselbar. Das Wesen nahm den Helm vom Kopf und offenbarte ein Gesicht, das Sam nur allzu gut kannte. Rote Haut und kurze Hörner, die aus der Stirn wuchsen. Assasil. 

			»Du bist nicht der Herr der Wache«, rief Sam. 

			»Und auch keiner der anderen, deren Namen du gestohlen hast.« Kani warf dem Iblis einen wütenden Blick zu. »Du bist weder Assasil noch ein Nushishan noch ein Asfur. Du hast ihre Namen gestohlen. Dir ihr Äußeres angelegt wie einen Mantel. Thalia hat dich einen Frevel genannt.«

			Der Iblis hatte nicht mehr als ein Lächeln für Kanis Worte übrig. »Sie wird mich nie wieder so nennen.« Der Sand türmte sich vor ihm auf und schien ihn unter sich begraben zu wollen, doch der Jäger wich geschickt aus und ging weiter auf sie zu. »Samir.« Das Geschöpf richtete den Blick auf ihn. »Dein Name war die Spur.« Dann sah er auf den Asfur. »Und er ist die Beute.«

			Aus dem Augenwinkel erkannte Sam, wie Nusar und Kelaino die Flügel spreizten. 

			Und dann stürzten sie sich auf den Iblis.

			Das Wesen, das wie Assasil aussah, rannte los, vorbei an aufpeitschenden Sandmassen, und noch im Lauf wechselte es die Gestalt. Die Flügel wuchsen ihm so unvermittelt aus dem Rücken, als habe er sie unter seiner Kleidung verborgen. Die Hörner zerfielen zu Staub, und das rote Gesicht schien von der anbrechenden Nacht gefärbt zu werden. Als Asfur schwang sich der Tintenjäger in die Luft.

			Doch ehe er auf Nusar und Kelaino traf, griffen die Äste des Baums in die Luft und schlugen nach dem Angreifer. Er wurde gegen die Fenster geschleudert, Glas zerbrach, und weitere Äste streckten sich nach dem Wesen.

			»Beeilt euch«, sagte der Baum mit einem Mal so wütend und hasserfüllt, dass Sam nichts mehr von seinem Cousin in der Stimme erkannte. »Layl erwacht. Sie begleitet den König in dieser Nacht. Wenn ihr Glück habt, lauft ihr der Sahira nicht über den Weg.«

			Den Asfura missfiel es sichtlich, von ihrem Gegner ablassen zu müssen. Doch Shagyra zog Nusar mit sich, und auch Kelaino folgte ihm widerwillig. »Es geht nicht um ihn«, sagte der Nushishan drängend. »Wir müssen die Gefangenen befreien.«

			In Nusars Augen las Sam den Wunsch, das Geschöpf in den Fängen des Baums zu töten. Oh, der Schwarze König steckte doch noch immer in ihm. Ein dunkles Geschöpf. Auch wenn er diese Seite an sich zu verbergen suchte. Doch er nickte, und die Finsternis schwand aus seinem Blick. 

			Kani lief zur Tür und sah vorsichtig auf den Flur. »Es ist niemand hier.«

			Natürlich nicht. Die meisten Wachen würden den Weißen König und seine Begleitung beschützen. Sam warf einen Blick auf Layls Geschöpf. 

			Es wand sich im Griff der Äste, die es hoch gegen die Wand pressten, doch es kam nicht gegen sie an. Noch nicht. »Ich finde dich, Samir. Und deine Freunde.«

			»Schnell«, drängte der Baum. »Ich kann ihn nicht mehr lange halten.« 

			Die anderen standen bereits an der Tür, und Kani winkte Sam ungeduldig heran, doch er wandte sich noch einmal an den Baum. An Majid. »Wird Layl dich nicht bestrafen? Oder Sabah? Was wird mit dir?«

			»Mit mir?« Das Gesicht, das die Rinde geboren hatte, zeigte ein Lächeln. »Ich diene der Sahira. Und ich schütze sie. Die Dämmerung ist meine wahre Herrin. Und keine Angst, weder Layl noch Sabah werden mich töten. Ohne mich verlieren sie ihre Kraft. Geh nun, Samir. Es ist an der Zeit, sich zu verabschieden.«

			Sam nickte. »Ich komme wieder«, sagte er entschlossen.

			Ein Zittern durchlief die Äste, die der Baum nicht benötigte, um den Jäger zu binden. »Wir werden sehen, Samir. Wir werden sehen.«

			Sam fühlte den Kloß im Hals, als er über den Sand lief. Doch er wandte sich nicht um, und als er über die Schwelle trat, zog er die Tür fest zu.

			Der Gang vor ihnen lag verlassen da. Bei ihrer letzten Flucht war ihnen der Weiße König mit seinen Wachen entgegengekommen. Doch heute waren keine Schritte auf den mit rotem Samt bezogenen Stufen zu hören. Sam gab sich wenig Mühe, leise zu sein. Jetzt zählte vor allem Schnelligkeit. Für Heimlichkeiten war keine Zeit. 

			Die anderen folgten ihm, und erst als die Eingangshalle am Ende der Treppe sichtbar wurde, entdeckte Sam zwei Soldaten in Scharlachrot, die vor dem Tor standen. Wachwechsel. Die Torflügel waren geschlossen. Also mussten dies bereits die Wächter der Nacht sein. Gut.

			Sam schlich ein paar Stufen zurück zu seinen Begleitern und winkte Shagyra zu sich. »Ich weiß, dass dir diese Sache mit dem Nachtboten nicht gefällt«, wisperte er ihm zu. »Aber die beiden Wachen dort unten müssen …« Verdammt, er brachte die Worte kaum über die Lippen. Er war noch immer ein Dieb. Kein Mörder. Und doch …

			»Ich erledige das.« Da war etwas in Shagyras Stimme, das Sam unbekannt vorkam. Keine Dunkelheit, wie er sie bei Nusar gelegentlich vernahm. Da waren Kraft und Stärke, die vielleicht zuvor unter der Wildheit des Nushishan verborgen gewesen waren. »Aber ich werde keine Leben nehmen.«

			Ehe Sam etwas sagen konnte, ging Shagyra in die Knie. Und dann schoss er los. Er brauchte ein paar Stufen, ehe er sein volles Tempo erreicht hatte. 

			Selbst auf dem Samt der Stufen klangen die Hufe schrecklich laut. Doch als der Nushishan über den glatten Steinboden der Halle lief, glaubte Sam, ein Dutzend Pferde zu hören. Sam rannte ihm hinterher, und die Wächter kamen erst dann in sein Blickfeld, als einer von ihnen bereits seine Klinge zog. Der andere starrte den Nushishan an wie einen Geist, und als Shagyra aus vollem Lauf lossprang und dem Mann, der ihm die Klinge entgegenstreckte, einen Huf gegen die Brust rammte, sah er nur sprachlos zu, wie sein Gefährte leblos in sich zusammensackte. 

			Shagyra entblößte seine großen Zähne und legte den Kopf schief. »Ich wünsche dir gute Träume«, sagte er gerade so laut, dass Sam es vom Fuß der Treppe hören konnte.

			Erst jetzt schien sich der andere Wächter daran zu erinnern, weshalb er seine Uniform trug, und tastete mit zitternden Fingern nach seinem Schwert. Er zog seine Waffe und richtete sie Shagyra entgegen. Er konnte die Klinge kaum ruhig halten. Doch selbst ein von Angst geleiteter Streich konnte dem unbewaffneten Shagyra gefährlich werden. Der Nushishan trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Der Wächter schien dies als Zeichen der Schwäche zu deuten, und die Klinge in seiner Hand wurde etwas ruhiger. 

			»Schlaf gut.« Die Worte waren diesmal nur geflüstert und so leise, dass Sam sie kaum verstand. Dann machte Shagyra einen Satz auf den Mann zu und trat ihn gegen die Schläfe. Er sackte neben dem zweiten Wächter zusammen, kaum dass Shagyra wieder auf den Füßen gelandet war.

			Sam sah sich in der Halle um. Noch waren sie alleine, und in der Ferne erklang Musik, die gedämpft zu ihnen herüberdrang. Offenbar hatte die Vorstellung begonnen. Vielleicht war die Aufmerksamkeit der Wächter heute auf den Garten gerichtet. Doch dann mischten sich Stimmen in die Musik. Und Schritte. 

			Sam sah den Wächter nur einen Moment später. Alvar. Ausgerechnet. Der groß gewachsene Mann strich sich noch die scharlachrote Uniform glatt, als er aus den Schatten trat, die in der Halle nisteten. Verdammt, er war wohl auf dem Weg zum Posten am Marduk-Tor. Oder hatte ihn der Lärm hergelockt? Es war gleich. Sein Blick fand die bewusstlosen Wachen zuerst. Dann sah er Sam. Und zuletzt weiteten sich seine Augen, als er Shagyra ansah.

			»Mach nun keinen Fehler«, raunte Sam. Er warf einen schnellen Blick die Treppe hinauf. Der Jäger hatte sich scheinbar noch nicht befreit.

			Die Fassungslosigkeit ließ Alvar das Gesicht zur Maske erstarren.

			Sam bemerkte, dass sich Shagyra bereit machte. 

			Er rannte bereits los, als Alvar tief Luft holte. Der Schrei, mit dem er Verstärkung herbeirief, ging fast in den Hufschlägen unter. Doch eine Tür öffnete sich, und eine Dienerin steckte den Kopf hindurch. Sam erkannte erst die Verblüffung und dann die Angst in ihrem Blick, als Shagyras Tritt den bemitleidenswerten Alvar ins Reich der Träume schickte. Sie hatte die Tür bereits wieder geschlossen, ehe Sam bei ihr war. Er hörte ihre Schreie dahinter. Und ein paar tiefe Stimmen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Ohnmächtigen entdeckt würden und Mythias Wachen auch in der Bücherstadt nach den Angreifern suchen würden. Als hätten Sam und die anderen nicht schon genug damit zu tun, dass ihnen Layls Jäger auf den Fersen war. Was wollt ihr nun tun, Sam?, fragte er sich. Warten und jeden, der euch sieht, bekämpfen? Er sah zu der unscheinbaren Treppe, die hinab nach Paramythia führte. Nein, sie mussten los. Jetzt.

			*

			Sam war wieder einmal darüber erstaunt, wie plötzlich ihn der Frieden überkam, kaum dass er einen Fuß zwischen die Bücher gesetzt hatte. Die Große Galerie von Paramythia hatte ihm bei seinem ersten Besuch noch beinahe die Luft zum Atmen genommen, so ehrfurchtgebietend hatte sie sich ihm präsentiert. Doch nun fühlte er sich jedes Mal mehr, als käme er nach Hause, wenn er sie betrat. Sam, der Mann, der nicht lesen konnte, hatte ausgerechnet unter Büchern ein Heim gefunden. 

			Sie hasteten durch die Halle, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu geben, leise zu sein. Die letzten Gelehrten in der Großen Galerie, die noch zwischen den Regalen umherstrichen und sich in der Regel mehrfach von den Bibliothekaren bitten lassen mussten, damit sie Paramythia endlich verließen, blickten sie so entgeistert an, als wären Sam und die anderen aus einem der zahllosen Bücher herausgelesen worden. 

			Sam hatte den Griff von Sabahs Waffe weggesteckt und lief neben Kani, die sich das Buch mit den geheimen Namen gegen den Leib presste. Vor ihnen trabte Shagyra, der sich scheinbar nur mit Mühe zurückhalten konnte, nicht mit vollem Tempo zu laufen. Und hinter ihnen hörte Sam die beiden Asfura. Die Blicke der Männer, auf die sie trafen, blieben zuletzt immer an Nusar und Kelaino hängen. Kein Wunder. 

			Die Stimmen erhoben die Gelehrten und Bibliothekare erst, als sie an ihnen vorbeigerannt waren. Sam nahm den einzigen Weg, von dem er wusste, dass er sie zum Herzen der Bücherstadt führen würde. Die Bücherstraße im Viertel des Wissens stand unter der Obhut von Jacobus. Wenn Mateo seine Aufgabe erfüllt hatte, würden sie ihn auf dem Platz vor dem Marduk-Tor treffen. Und nicht nur ihn. Die alte Umm und die Bahride sollten ebenfalls dort sein. 

			Sam hätte die kleine Gestalt von Jacobus tatsächlich fast übersehen, als sie auf den weiten Platz liefen, auf dem die mächtigen Säulen wie Bäume in die Höhe wuchsen. Jacobus tigerte unruhig vor den nachtblauen Flügeln auf und ab. Und neben ihm erkannte Sam die alte Umm. Also hatte Mateo seinen Auftrag erfüllt. Sie sah in ihren zerlumpten Sachen und mit ihren wirren grauen Haaren weit mehr aus wie eine Hexe als Sabah oder Layl. Oder Kani, Sam. Gewöhn dich an den Gedanken. Nicht jetzt. Wenigstens waren die Wächter der Nacht nicht da. Alvar lag vermutlich noch bewusstlos in der Eingangshalle des Palastes, und wer immer auch statt Sam zum Dienst eingeteilt war, ließ auf sich warten.

			»Bei allen Büchern«, begrüßte sie Jacobus, ohne sich mit irgendwelchen Höflichkeiten aufzuhalten, »was habt ihr vor?«

			Sam schob ihn zur Seite und nickte Umm zu. »Die Bahride?«, fragte er knapp. Die kleine Gestalt, die sich zur Antwort aus dem Nichts schälte, schenkte ihm einen sehnsüchtigen Blick. Dann sah sie die anderen Fabelwesen, und ihre Miene wurde verschlossen. 

			Hinter ihr klappte Jacobus’ Mund vor Verblüffung auf. »Ihr habt nicht übertrieben, als ihr von einem Asfur erzählt habt.« Dann erst erkannte er Shagyra und nickte ihm sprachlos zu.

			»Keine Angst«, meinte Sam, während er unter sein Gewand griff und die Ledertasche mit seinem Einbruchswerkzeug hervorzog. »Nusar steht auf unserer Seite.« Wo immer das auch sein mag, fügte er in Gedanken hinzu. »Hör zu«, sagte er zu Luliwa. »Wir müssen mit Nagib reden. Er … soll uns bei einer Kleinigkeit helfen.« 

			Sam konnte der Bahride den Widerwillen vom Gesicht ablesen. Offenbar misstraute sie dem Dürren noch immer. Doch der Wunsch, Sam zu gefallen und vor allem ihre Artgenossen zu befreien, war offenbar größer. »Ja«, raunte sie. »Wenn du es willst.«

			Begleitet von Jacobus’ empörtem Jammern, der wissen wollte, was Sam in seiner Bibliothek vorhatte, versuchte er, das Tor zu öffnen. Das Klacken ertönte zwar bereits nach wenigen Augenblicken, die Flügel ließen sich dennoch nicht öffnen.

			»Verdammt«, entfuhr es Sam, während er an dem Torflügel zog. Er hätte sich wenigstens etwas bewegen müssen, doch er regte sich nicht, gleich wie viel Kraft Sam aufbrachte. Er verstand das nicht. Das Schloss hatte ihm nicht widerstanden. Wieso …?

			»Sabah war hier«, meinte Jacobus. »Sie hat die Tageswachen fortgeschickt. Ich weiß nicht genau, was sie dann gemacht hat. Aber sie ist regelrecht zusammengebrochen.« 

			»Ich vermute einen besonders mächtigen Zauber, um ihre Schwester auszusperren«, meinte Umm so fachmännisch, als hätte sie sich zeit ihres Lebens nur mit Wüstenhexen beschäftigt.

			»Ich …«, Jacobus sah zu Umm, »wir haben sie heimlich beobachtet.« Er konnte den Stolz, dass es ihnen gelungen war, die Sahira auszuspionieren, nicht verbergen. »Ich wollte schon zu ihr laufen und ihr helfen, da ist sie wieder aufgewacht. Aber sie war nicht mehr hell. Alles an ihr war dunkel wie die Nacht. Ich denke, diese Layl ist in ihr erwacht. Vielleicht ein wenig früher als sonst, weil Sabah sich so angestrengt hatte.«

			»Was bist du?«, herrschte Sam ihn an. »Ein Experte für Wüstenhexen?« 

			»Er hat recht«, sagte Kani neben ihm und legte Sam beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Ich fühle den Zauber, als hätte ich ihn gehört, während sie ihn gesprochen hat.«

			Sam bemerkte die verwunderten Blicke von Jacobus und Umm, doch jetzt war keine Zeit für Erklärungen.

			»Kannst du …?« 

			Kani presste eine Hand gegen den Torflügel. Dort, wo ihre Finger ihn berührten, begann er zu glänzen, als würde sich Raureif über das Metall ziehen. Aus dem Augenwinkel sah Sam, wie Jacobus’ Mund aufklappte, während auch Kani versuchsweise an einem der Flügel zog. Doch nichts geschah, und der Durchgang blieb verschlossen. 

			»Wo ist das nächste Tor?«, fragte Sam an Jacobus gewandt. Der Blick des eulengesichtigen Bibliothekars blieb an Kani hängen, als er antwortete. »Das Nabu-Tor. Es ist im Viertel der Rechtswissenschaften. Selbst für mich, der Bücher über alles liebt, ein grauenhaft langweiliger Ort.« Sein dürrer Finger zeigte in den Säulenwald vor ihnen. »Dort entlang.«

			Sam seufzte. Wie viel Zeit hatten sie, bis die Soldaten ihre bewusstlosen Kameraden fanden? Oder Layls Tintenjäger Majid entkam? Es war gleich. Sie mussten gehen, wenn sie in das Herz wollten. »Los«, drängte er den alten Bibliothekar zur Eile.

			Jacobus erwies sich als überraschend flinker Führer durch die Gänge. Sam hatte ihn bislang weitaus gemächlicher erlebt. Sie hatten den Säulenwald vor dem Marduk-Tor rasch hinter sich gelassen und bogen auf einen schmalen Weg ein, der bald schon auf eine mächtige und opulent ausgekleidete Bücherstraße führte. Zwischen den Regalen waren verschwenderisch schöne Wandfliesen angebracht, die menschliche Worte zierten. 

			»Da mihi factum dabo tibi ius«, las Jacobus, als er Sams fragenden Blick bemerkte. »Eine vergessene Sprache. Die Worte heißen so viel wie Gib mir die Fakten, ich werde dir das Recht geben.« Jacobus verzog den Mund, als schmeckten die Worte wie verdorbenes Fleisch. »Rechtsgelehrte. Von sich selbst berauschte Dummköpfe. Halten sich für wichtiger als der Weiße König.« 

			Nun, Sam teilte Jacobus’ Abneigung gegen Anwälte und Richter. Auch wenn bislang nicht er selbst, sondern nur einige der anderen Ikariq direkt mit ihnen zu tun gehabt hatten. Die kleineren Vergehen wie Diebstahl waren alleine ihre Sache. Erst bei Mord sprach der Weiße König Recht.

			Jacobus sah sich nach Wachen um, doch niemand kreuzte ihren Weg, und sie folgten der Straße, die sie zuletzt auf einen Platz führte, der es an Größe mit dem vor dem Marduk-Tor aufnehmen konnte. Sam atmete erleichtert aus, als er sah, dass die Wächter der Nacht noch nicht den Dienst angetreten hatten. An den Säulen aber, die auch hier die Decke trugen, lehnten übergroße Steinfiguren von Menschen mit strengen Mienen. »Die großen Rechtsgelehrten«, meinte Jacobus abfällig. »Setzen sich selbst Denkmäler, um die Aufmerksamkeit von ihren Büchern abzulenken.« Er führte sie, nicht ohne den Steinmenschen einige wenig freundliche Blicke zuzuwerfen, zu dem Tor am Ende des Platzes. Es war so hoch wie das, vor dem Sam Wache gehalten hatte. Doch seine Flügel schimmerten nicht nachtblau, sondern golden wie die Morgensonne. 

			Sam hatte sein Einbruchswerkzeug in der Hand behalten. Es bedurfte der Waffen eines Diebes, um sie an ihr Ziel zu bringen. Auch dieses Schloss widerstand Sams Fingerfertigkeit nur kurz, doch noch während das Klacken ertönte, sah er Kani neben sich den Kopf schütteln. 

			Sie hatte eine Hand auf den Torflügel gepresst und runzelte die Stirn. »Der Zauber wirkt auch hier.«

			»Verdammt«, zischte Sam. Er hatte gehofft, sie hätte nicht auch dieses Tor verzaubert. Sie würden zum nächsten laufen müssen.

			Nusar trat neben ihn und betrachtete prüfend das Tor. Dann griff er nach dem Knauf, der über dem Schloss in das Metall eingelassen war, und zog. Er stöhnte vor Anstrengung, doch das Tor öffnete sich nur einen Spalt und schloss sich dann sofort wieder, als würden unsichtbare Finger von der anderen Seite daran ziehen.

			»Und nun?« Die alte Umm betrachtete die Flügel mit finsterer Miene. »Wenn unser Meisterdieb und der Schwarze König hier scheitern, wie sollen wir dann hinter das Tor kommen?« Sie warf Jacobus einen hoffnungsvollen Blick zu. »Vielleicht braucht es Klugheit. Gibt es keinen anderen Weg? Einen, der so geheim ist, dass nicht einmal die Sahira ihn kennt?«

			Selbst in den Schatten, die zwischen den Säulen und den Steinfiguren trieben, erkannte Sam, wie Jacobus’ Wangen sich reifen Äpfeln gleich röteten. Oft wurde er wohl nicht mit Komplimenten bedacht. »Nun, meine Teuerste, es gibt in Paramythia geheime Gänge. Doch hinab führt keiner von ihnen. Und ich kenne sie alle.«

			Meine Teuerste. Sam verdrehte die Augen. Die beiden hatten kein Gefühl für den richtigen Augenblick, um miteinander zu turteln. 

			»Wo ist das nächste Tor?« Sam stierte in die Schatten, während er die Frage an Jacobus richtete. Er glaubte schon, die Schritte der Wachen zu hören, die nach den Angreifern aus der Eingangshalle suchten. Oder die des Tintenjägers. 

			»Nun, wir müssten durch die Straßen der Geographie zum Usur-Tor. Ein seltsames Viertel. Voller Bücher, die … Karten in sich tragen. Und Bilder ferner Länder. Kaum Worte.« Er schüttelte den Kopf und deutete auf eine der Bücherstraßen, die in einiger Entfernung vom Platz fortführten. 

			Sam wollte schon losgehen, als Kani ihn zurückhielt. 

			»Ihr Zauber wird alle Tore verschlossen haben. Wenn wir bei diesen beiden schon nicht hineingelangen, dann auch nicht bei den anderen Toren.«

			»Und was soll das nun heißen?« Verdammt, sie mussten hinunter, wenn sie nicht aufgegriffen werden wollten.

			Zur Antwort trat Kani noch einmal auf das Tor zu und presste den Kopf gegen den Flügel. »Der mächtigste Zauber einer Sahira ist ihr Name«, wisperte sie. Vermutlich eine Märchenweisheit. »Es verlangt nach einem Namen.« Ihre Stimme war so leise, dass Sam sie kaum verstehen konnte. 

			»Und welchen willst du ihm nennen?«, fragte Sam, der aus dem Augenwinkel sah, wie Jacobus und Umm sich anblickten. »Kani?«

			»Das ist nicht direkt ein Hexenname, oder?« Trotz der Anspannung gelang es Kani zu lächeln. »Nein«, antwortete sie, «aber das hier ist einer.«

			Mit diesen Worten zog sie einen Ärmel zurück. 

			Und presste den Arm, auf den Thalia ihren geheimen Namen mit dem eigenen Blut geschrieben hatte, gegen das Tor.

			Ein Zittern durchlief die Flügel.

			Und das Tor öffnete sich wie von Geisterhand.

			*

			Sie schlüpften hindurch, und Nusar und Kelaino schlossen das Tor so mühelos, als würden sie einen Holzverschlag zuziehen.

			»Der Zauber ist aufgehoben«, murmelte Kani, während sie einen Fuß auf die erste der zahllosen Stufen setzte, die hinunterführten. »Layls Name hätte das Tor wohl sicher nicht geöffnet. Doch nun steht es offen, und Layl wird diesen Weg finden.«

			Sam nickte. Ein Grund mehr, sich zu beeilen. 

			»Was bei allen Büchern habt Ihr da gerade getan?« Jacobus strich von innen über die Torflügel, als müsste er sichergehen, dass sie wirklich aus Metall waren.

			»Der mächtigste Zauber einer Sahira ist ihr Name«, wiederholte Umm, die Kani mit einer Mischung aus Unglaube und Faszination betrachtete. »Ich hatte keine Ahnung, dass du …«

			»Glaub mir, sie auch nicht«, fiel ihr Sam ins Wort. »Und für Erklärungen haben wir keine Zeit. Wenn ich also bitten darf?« Aus der Tiefe schimmerte ein fahler Lichtschein zu ihnen empor. Es war ein stummer Abstieg. Und ein finsterer. Die beiden Asfura gingen voran, doch selbst sie, deren Augen so viel mehr in der Dunkelheit erkannten, waren vorsichtig und gingen so langsam, dass Sam sich zurückhalten musste, sie nicht zur Eile anzutreiben. 

			Schließlich wurde der Lichtschein heller und zerschnitt die Dunkelheit. Das Ende der Treppe war nicht fern.

			»Ich frage mich, wo die ganzen Iblise sind«, wisperte Sam Kani zu, während sie die letzte Stufe hinabstiegen. »Sind sie alle oben in Stadt oder …« Sam steckte den Kopf aus der Öffnung und warf einen Blick in den Gang vor ihnen. Das Licht blendete ihn ein wenig nach der Dunkelheit zwischen den Stufen.

			»… hier«, beendete Kani den Satz.

			Vor ihnen hob ein gutes Dutzend rotgesichtiger Wächter die Köpfe. Sie starrten sie an wie Kater, denen unverhofft zwei Mäuse über den Weg gelaufen waren.

			Verdammt! Sam hatte zwar befürchtet, dass sich im Herzen der Bücherstadt vielleicht noch einige der Iblis-Krieger aufhalten würden. Dass womöglich nicht alle abgezogen waren. Aber nicht damit gerechnet, dass sie ihnen sofort in die Arme liefen. Der beste Kampf ist der, den du nicht führen musst. Es war zu spät, um Vicentes Weisheit in die Tat umzusetzen. Diesen Kampf würden sie führen müssen. Und er würde blutig werden.

			Es gelang Sam, Kani zurück zur Treppe zu stoßen, ehe die Wächter ihre Klingen gezogen hatten. Sie taumelte gegen Shagyra, und Sam hielt den Griff seiner Waffe bereits in der Hand, als Nusar sich neben ihn drängte. Die Schneide fuhr heraus.

			»Nur eine Klinge?« Nusar betrachtete seine Krallen. 

			»Die Länge macht einiges aus«, erwiderte Sam und atmete tief durch.

			Der offenbar stärkste Iblis trat einen Schritt vor. Die Schneide, die er ihnen entgegenhielt, war so schartig, dass sie sicher einiges an Fleisch herausriss, wenn sie einmal aus einem Körper gezogen wurde. »Du«, er richtete die Spitze auf Nusar, »kommst mit uns. Die Herrin will dich sehen.« Er hatte keine Angst vor dem Asfur. Als er Sam ansah, verzog er die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Und ihr anderen werdet sterben.«

			Wie auf ein stummes Signal hin griffen die übrigen Iblise gleichzeitig an. 

			Sam riss seine Waffe in die Höhe, als der erste von ihnen nach ihm hieb. Der Asfur neben ihm packte einen der anderen Angreifer. Er stieß ihn so hart gegen eines der Bücherregale, die den Weg säumten, dass einige der Wälzer herausfielen. Sam glaubte hinter sich ein ersticktes Keuchen zu hören. Jacobus? Egal. 

			Nusar trat in den Gang und hatte nun gerade genug Platz, um seine Schwingen zu entfalten. Ihre Spitzen streiften die Bücher und rissen weitere heraus. Auch Kelaino verließ den Treppenabgang. Aus dem Augenwinkel sah Sam, wie sie ihre krallenbewehrte Klaue einem Iblis in den Rücken hieb, der sich Nusar näherte. Dann musste Sam auch schon den nächsten Streich abwehren. Er duckte sich unter dem Schlag hinweg, der ihm vermutlich den Kopf von den Schultern geschnitten hätte. Sam hasste es, zu kämpfen. Und er hasste es, Spuren zu hinterlassen. Der Gang aber sah schon jetzt aus wie ein Schlachtfeld. Sam stolperte über einen am Boden liegenden Iblis, der sich offenbar vor Schmerzen wand. Der Angreifer, dem er sich gegenübersah, war sicher einen Kopf größer als er und schien so kräftig, dass er Sam vermutlich auch mit der bloßen Faust hätte töten können. Sam versuchte sich selbst an einer Attacke, um seinen Gegner auszuschalten. Doch der Iblis parierte sie beinahe lässig und trieb Sam mit ein paar schnellen Schlägen fort von der Treppe und hin zu einem der Regale. Als Sam die Bücher im Rücken spürte, erkannte er zu seinem Entsetzen, wie einer der Iblise sich der Treppe näherte. Kani. Beschütze die Herrin. Verdammt, er war zu weit weg. Sam stieß in seiner Verzweiflung die Klinge vor wie einen Stachel, und der Angriff ließ den Iblis zur Seite stolpern. Dann stürzte er, alle Vorsicht vergessend, an ihm vorbei. Die beiden Asfura und die übrigen Iblise versperrten Sam einen Augenblick lang die Sicht. Dann trat Nusar einen Schritt zur Seite, um den Kopf des Iblis vor ihm mit beiden Händen zu packen und so weit auf den Rücken zu drehen, dass dessen Genick brach. 

			Und Sam sah Kani. Sie stand dort am Fuß der Treppe. Shagyra neben ihr hieb dem Iblis einen Huf gegen die Brust. Der Wächter taumelte kurz, schlug dann zu und traf den Nushishan. Shagyra fiel in die Schatten, die auf den Stufen nisteten. Und dann zog der Iblis Kani in den Gang. 

			Sam wusste nicht, ob er sie bewusst gegriffen hatte oder ob sie einfach nur diejenige gewesen war, die er als Nächste hatte packen können. Sie sah ihn an, furchtlos und ohne den Blick anzuwenden, als er sein Schwert hob. 

			Sam hörte sich schreien. 

			Und schleuderte dem Iblis seine Waffe entgegen.

			*

			Die Schneide fuhr dem Iblis nicht in den Rücken, wie Sam gehofft hatte. Sie streifte ihn nur, und der Schnitt, den das Silber hinterließ, entlockte dem Iblis lediglich ein wütendes Grollen. Er wandte sich nicht einmal um, sondern holte mit seiner Klinge aus. Und stach sie Kani mitten ins Herz.

			Sams Schrei vermischte sich mit dem Triumphgeheul des Iblis. Und dessen Todesseufzer, als Kelaino hinter ihm erschien und ihm fünf Krallen so tief in den Hals rammte, dass ihm das Blut die scharlachrote Robe dunkel färbte. 

			Dann war Sam da, stieß den schweren Körper beiseite und drückte Kani an sich. Sie taumelte, ließ das Buch mit den geheimen Namen fallen und griff sich an die Brust. Sam legte sie auf den Boden und fiel neben Kani auf die Knie. Er drückte sie an sich, als könnte er das Leben, das der Iblis ihr aus dem Herzen geschnitten hatte, auf diese Weise zurückhalten.

			Den Lärm der Kämpfenden hörte er nur noch dumpf. Kani sah ihn an, so überrascht wie ihr Vater vor wenigen Tagen. Sam glaubte sich wieder in der Krypta von Paramythia, den sterbenden Hakim vor sich. »Ich lasse dich nicht gehen.« Er sagte es so laut, als würden die Worte dadurch wahr werden. 

			Kani lächelte. Sie öffnete den Mund. »Ich …«

			»Ich bringe dich hier heraus.« Sam legte ihr die Arme unter Hals und Beine. 

			»Aber ich …«

			Sam hob sie hoch, ohne ihre Worte zu beachten. »Und wir kehren nie wieder zurück«, sagte er und verfluchte sich dafür, dass seine Stimme vor Verzweiflung zitterte. »Ich liebe dich.« Wie leicht ihm diese drei Worte über die Lippen sprangen. Er hatte diejenigen stets belächelt, die sie so verschwenderisch wie ein billiges Parfüm nutzten. Doch nun waren sie die einzigen Worte von Wert für ihn.

			Kani sagte nichts mehr. Neben ihnen sackte ein Iblis zusammen, die Kehle aufgerissen. 

			Kani aber schaute Sam nur an, und in ihrem Blick sah er die Worte erwidert. Sie strich ihm über das Gesicht, und Sam wurde bewusst, dass sich ihre romantischen Momente offenbar stets an besonders unpassenden Orten ereigneten. Ihr erster Kuss. Ihre nächtliche Kutschfahrt. Und nun sein Liebesgeständnis. 

			»Das war der Letzte.« Umm erschien hinter Kani und nickte zur Seite.

			Sam drehte den Kopf und sah auf die Leichen, die auf den herausgefallenen Büchern lagen. Ihr dunkles Blut tränkte die Seiten, die es so begierig aufsaugten, als hungerte das Herz der Bücherstadt nach echtem Leben. Alles Iblise. Sam sah seine Freunde lebendig zwischen ihnen. Jacobus, fassungslos inmitten der Bücher und der toten Angreifer. Shagyra, der in den Gang stolperte und nur ein paar Schnitte abbekommen zu haben schien, doch er stand. Und einige von Kelainos Verletzungen, die sie bei ihrem letzten Besuch in Paramythia davongetragen hatte, waren wieder aufgerissen. Doch sie würden es überleben. Alle bis auf … 

			»Du kannst sie jetzt wieder runterlassen.« Umm legte ihre schwieligen Finger auf den Arm unter Kanis Kopf. 

			War sie verrückt geworden? Sam sah zu Kani. Und stellte erstaunt fest, dass sie nicht starb. 

			Sie sah ihn an und lächelte wieder. »Ich sterbe nicht. Das habe ich dir die ganze Zeit sagen wollen.«

			»Nicht?« Er hätte sie vor Schreck beinahe fallen lassen. Sei glücklich darüber, Sam. Oder soll sie sich dafür entschuldigen? »Aber wieso …?«

			»Sie ist eine Sahira, nicht wahr?«, meinte Umm. »Nur Sahiras sind unsterblich. Nun, mittlerweile wundert mich in dieser Sache hier nichts mehr. Am Ende stelle ich mich noch als Nymphe heraus.« Sie lachte dreckig und zündete sich eine Pfeife an. Auf die vorwurfsvollen Blicke von Jacobus hin nahm sie einen demonstrativ tiefen Zug. »Und? Ist ein wenig Rauch schlimmer als das ganze Blut? Und kommt mir nicht mit Spuren, die ich in der Luft hinterlasse. Selbst mein Enkel könnte uns dank dieser kleinen Schlachteinlage mühelos finden.« Dann sah sie wieder zu Sam. »Eine Sahira, verstehst du? Unsterblich eben. Fast. Die einzige Waffe, die sie töten kann, ist vermutlich dieses silberne Ding, das du besitzt.«

			Sam stellte Kani verblüfft wieder auf die Füße. Der Schnitt in ihrer Haut schien sich bereits wieder zu schließen. Sie tastete darüber, zog dann den Stoff ihres Kleides über die Wunde. Und küsste Sam. »Wir werden gemeinsam fortgehen. Wenn wir alles erledigt haben. Wohin auch immer du willst.«

		


		
			DER WEG HINAUS

			Umm hatte recht gehabt mit ihren Worten. Die Spuren, die sie mit jedem Schritt hinterließen, waren mehr als offensichtlich. Das Iblis-Blut klebte ihnen wie Pech an den Sohlen und malte ihre Fußabdrücke auf den gefliesten Boden. Vom Gestank einmal ganz zu schweigen. Das Blut roch so sehr nach Tod, als wollte es sie leichter auffindbar machen. Sie ließen die Leichen dort, wo sie lagen. Kani hob das Buch der geheimen Namen auf, und Sam steckte sich die silberne Waffe wieder unter die Robe, bevor sie losgingen.

			Die Einzige, die eine Ahnung hatte, wo sie sich befanden, war Kani. Die Karte, die ihr Vater vom Herzen Paramythias besessen hatte, war in ihrem Kopf offenbar bis ins Detail eingeprägt. Zwar musste sie gelegentlich die Augen schließen und sich das Bild ins Gedächtnis holen. Doch sie führte sie sicher durch die Bücherstraßen. 

			Sam hatte überlegt, Shagyras Hufe mit dem blutgetränkten Stoff der Iblis-Roben zu umwickeln, damit seine Schritte auf dem Steinboden gedämpft würden. Doch selbst das hätte sie kaum weniger schnell auffindbar gemacht. Nein, sie mussten sich eilen.

			Plötzlich blieb Kani stehen und hob den Kopf, als hätte sie etwas gehört. Oder gerochen.

			»Was hast du?«, fragte Sam und sah sich um. Doch da waren nur Bücher, deren Namen nicht mehr leuchteten.

			»Der Jäger. Er hat den Eingang gefunden.«

			Verdammt. Das war schneller als erwartet. Sam nickte zum Ende der Bücherstraße. »Wie weit ist es noch?« Sie hatten sich den dunklen Palast als Ziel gesetzt. Nagib war dort noch immer im Gewahrsam der Bahriden. Er war der Schlüssel. Oder besser: seine Stimme, die keiner hören konnte.

			»Ich weiß nicht«, erwiderte Kani, dann runzelte sie die Stirn.

			»Was ist?«, fragte Sam.

			Kani verzog das Gesicht, als konzentrierte sie sich. »Der Weg ist der richtige. Aber er scheint versperrt. Und ich spüre jemanden.«

			Noch mehr Iblise? Vielleicht. Oder ein paar Geschöpfe aus Paramythia, die aus ihren Buchseiten gefallen waren. Sam winkte die Bahride heran, die ihm einen sehnsüchtigen Blick zuwarf, als er sich zu ihr herabbeugte. »Wir brauchen dich und deine Fähigkeiten. Mach dich unsichtbar und sage uns, wer dort auf dem Platz ist. Und warum wir dort nicht weiterkönnen.« Er deutete nach vorne, doch die Bahride sah nur ihn an.

			»Ja«, hauchte sie, warf Sam einen langen Blick zu, und einen Moment später wurde ihr Leib durchscheinend. 

			Sam verzog anerkennend die Mundwinkel. Vicente sollte sich überlegen, einige der Wasserfrauen in seine Dienste zu nehmen.

			»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Kani amüsiert, die den Blick offenbar bemerkt hatte.

			»Ich bin eben sehr begehrt«, erwiderte Sam mit einem schiefen Grinsen. Einen Moment später wurde die Bahride am Ende der Bücherstraße sichtbar. Sie winkte Sam und die anderen heran.

			Bei ihr angekommen, schob Sam sich an Luliwa vorbei. Als er sie streifte, zitterte die Wasserfrau vor Erregung. Sam ignorierte es, blickte nach vorne. Und war einen Moment sprachlos.

			*

			Vor ihnen führte der Gang in eine Höhle, die so groß war, dass Sam ihr Ende in dem fahlen Licht, das sich in ihr verlor, nicht ausmachen konnte. Es drang aus den Wänden zu seiner Linken und Rechten und spiegelte sich auf einer Wasseroberfläche vor ihm, die so glatt wie Glas war.

			»Wusstest du von dem See?«, fragte er Luliwa so schroff, dass er es beinahe bedauerte. 

			Doch die Wasserfrau schien sich nicht daran zu stören. »Nicht dieses Ende«, erwiderte sie. »Doch ich kenne den See. Er heißt bei uns nur Mara, und dies bedeutet Spiegel in unserer Sprache. Dieses Ufer habe ich noch nie gesehen.«

			Sam runzelte die Stirn. »Wenn du noch nie hier warst, wie willst du dann wissen, dass es ausgerechnet dieser See ist?«

			Die Bahride schenkte ihm ein ebenso wohlwollendes wie überlegenes Lächeln. »Du Armer. Dir fehlt der Sinn, den See ganz zu erfassen. Hörst du nicht, wie er sich leise wiegt? Riechst du ihn nicht? Er hat viele Geschichten zu erzählen. Sie reichen weit zurück. Hörst du sie nicht? Er ist es. Eines seiner Ufer erstreckt sich bis in die Nähe des Palastes. Der See …«

			Die Bahride wurde von einem Schlürfen unterbrochen. Shagyra hatte sich an das Ufer des Sees gekniet, um zu trinken. Luliwa sah ihn an, als hätte der Nushishan sie geschlagen. »Dieser dort«, ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut, »er soll aufhören. Sonst …«

			Shagyra hob schuldbewusst den Blick, und das Schlürfen endete abrupt. »Nun, er schmeckt auf jeden Fall«, sagte er, als er sich das nasse Haar aus der Stirn strich.

			Sam musste ein Lächeln unterdrücken, dann blickte er über die glatte Fläche, die nur dort, wo Shagyra seinen Kopf ins Wasser gesteckt hatte, noch in leichter Unruhe war. »Egal, wie er schmeckt. Wir müssten schwimmen, wenn wir weiterkommen wollen.« Konnten sich Nushishans über Wasser halten? Vermutlich würde Shagyra es ausprobieren müssen.

			Nusar kniff die Augen zusammen, als könnte er sehen, was sich in den Schatten verbarg, die sich über dem See zusammenballten. »Kelaino und ich werden fliegen. Die Höhle scheint groß genug. Doch ob wir bis an das Ende gelangen, das deine wasserliebende Freundin kennt, kann ich nicht sagen. Nicht einmal ich sehe weit genug.«

			»Nun«, meinte Sam, »in jedem Fall wissen wir jetzt, weshalb der Weg zum Palast versperrt ist. Aber der See erklärt nicht, wen Kani gespürt hat.«

			»Und noch immer fühlt«, wisperte sie, während sie auf die spiegelnde Oberfläche sah, als könnte sie so dem See sein Geheimnis entreißen. »Für mich riecht der See nach Tod.«

			Sam warf ihr einen fragenden Blick zu. 

			»Es ist nicht der See, der nach Tod riecht. Sondern er.«

			Luliwa hatte sich wie zuvor Shagyra an das Ufer des Sees gekniet, als wollte sie ihn um Entschuldigung für die Störung bitten. 

			»Er?« Sam runzelte misstrauisch die Stirn. »Was ist noch in ihm?«

			»Er schläft«, erwiderte die Bahride. »Und wir wollen ihn nicht wecken. Einmal haben wir ihn gesehen, wie er träumend durch das Wasser geglitten ist. Zu tief selbst für unsere Augen.« Sie beugte den Kopf, trank jedoch nicht, sondern schien ihre Lippen nur sanft gegen das Wasser zu drücken, das daraufhin wieder erstarrte, als wäre es plötzlich gefroren. 

			»Ich habe nicht vor herauszufinden, wer dort drin lebt«, murmelte Sam. »Wir gehen zurück. Finden einen anderen Weg. Betrete niemals ein Haus, ohne dass du den Ausgang kennst. Vicente weiß zumindest in diesen Dingen Bescheid. Und ich kenne den Ausgang aus dieser Höhle nicht.« Sam wollte sich gerade umwenden, als er die Schritte hörte. Ein langsamer Gang. Jemand kam, der es nicht eilig hatte. Ein Jäger, der wusste, dass seine Beute in der Falle sitzt. 

			»Layls Diener. Er ist alleine.« Kanis Stimme war so leise, dass sie kaum hörbar war. 

			Sam presste die Lippen aufeinander. Dass der Jäger ohne Layl unterwegs war, konnte bedeuten, dass er seiner Herrin noch nicht hatte Bericht erstatten können, dass ihr Geliebter in Paramythia war. Wenigstens eine gute Nachricht. Auf einen Kampf mit ihm durften sie sich jedoch nicht einlassen. Wer wusste schon, welche Gestalten er noch hervorzaubern konnte. Außerdem würde ein Aufeinandertreffen mit ihm sie zu viel von dem kosten, was sie nicht hatten. Zeit. Verflucht. Sam wandte sich um. Er hatte das Gefühl, der See würde ihn mustern. Komm, schien er zu flüstern. Sam seufzte. Die Schritte wurden lauter. Beeil dich, mahnte er sich. 

			Luliwa griff nach seiner Hand. Ihre Finger fühlten sich kalt und glatt an. »Komm«, wisperte sie, als hätte sie Sams Gedanken gelesen. »Ich erlaube, dass ihr den See betretet. Aber wir müssen vorsichtig sein. Nicht wecken, was schläft. Ich führe dich und die anderen. Wir werden es schaffen.«

			Sam blickte von ihr zu Kani. Sie nickte. Zögerlich nur, aber sie schien einverstanden. Es war der einzige Weg.

			»Ich hoffe, ihr könnt schwimmen«, sagte er an Jacobus und Umm gerichtet. »Es wird nass werden.«

			Der Bibliothekar jammerte in einem fort, während Umm ihn zu dem See zog. Die Eule wäre vermutlich lieber mit Nusar oder Kelaino geflogen. Doch der Asfur trug Shagyra, dessen zaghafte Versuche, ein paar Schwimmzüge zu machen, darin geendet hatten, dass er beinahe untergegangen wäre. Und Kelaino hielt das Buch der geheimen Namen umklammert, das Kani ihr anvertraut hatte. 

			Die Asfura schlug mit den Schwingen und die Luft, die sie aufwirbelte, strich Sam über das Gesicht. Kelaino stieg zu Nusar empor und flog dort auf der Stelle, während die Bahride voranging und Sam und die anderen in den See führte. »Seid so leise ihr könnt«, warnte Luliwa noch einmal. »Was immer hier auch lebt, es soll weiterschlafen.«

			Die Schritte wurden plötzlich lauter, als eine Gestalt am Ende des Gangs erschien, der in die Höhle führte. Verflucht, dachte Sam, der die ersten Schwimmzüge in dem eiskalten Wasser machte. Sie hatten zu lange gezögert.

			Das fahle Licht beschien einen Körper aus Papier. 

			»Schneller«, rief Sam. Keine Zeit mehr für Heimlichkeiten. Er drängte Umm, Jacobus und Kani tiefer in das Wasser. Der Bibliothekar keuchte vor Schreck auf, als sich der See um seine Hüften schloss. 

			Für einen Moment schien der Jäger unschlüssig, welche Gestalt er annehmen sollte. Das Papier wich bereits einer Haut aus Perlmutt, als sein Rücken Flügel gebar. Er sah aus wie eine groteske Laune der Natur. Ein missgestaltetes Geschöpf, das gut in jeden herumfahrenden Jahrmarkt gepasst hätte. »Samir.« Die Stimme klang wieder wie das Rascheln von Buchseiten, als der Jäger seinen Blick auf Sam richtete. Doch dann fand er Nusar, und die Haut aus Perlmutt wich einem dunklen Äußeren. Der Jäger war noch nicht fertig damit, sich den fremden Körper wie eine Jacke anzulegen, als er sich bereits in die Luft geschwungen hatte. 

			Nusar stieß einen herausfordernden Schrei in die Luft, der dutzendfach Echos in der Höhle gebar. 

			»Flieht«, rief Sam. Doch die beiden Asfura achteten nicht auf ihn. Kelaino flog auf Nusar zu, dann schlug sie mit den Flügeln und warf sich dem Jäger entgegen. Was zum … Sam erkannte das Buch in Shagyras Händen erst, als Kelaino gegen den Jäger prallte. Sie musste es ihm in der Luft gegeben haben. Sam hatte selbst gegen sie gekämpft und wusste, welche Kraft in ihr steckte. Der Jäger schien überrascht von der Attacke und prallte auf den Boden. 

			Nusar machte Anstalten, zu ihr zu fliegen, doch Kelaino wandte sich zu Nusar und krächzte etwas in ihrer eigenen Sprache. Auch wenn Sam kein Wort verstehen konnte, begriff er, dass sie Nusar fortschickte. Widerstrebend schlug der Asfur mit den Flügeln. Und folgte ihnen tiefer in die Dunkelheit, die über dem See lag.

			Jacobus hatte Mühe, über Wasser zu bleiben, und auch Umm keuchte erkennbar, als sie fort von dem Ufer schwammen. Kein Wunder. Es war eine Sache, eiskaltes Wasser zu treten. Doch Sams Kleidung sog sich voll und wurde so schwer, dass er glaubte, kaum vorwärtszukommen. 

			Sieh nicht nach hinten. Diesmal missachtete Sam die Weisheit von Vicente. Immer wieder wandte er den Kopf und verfolgte den Kampf der beiden geflügelten Wesen, während ihm die Glieder taub vor Kälte wurden. Unerbittlich hieben sie aufeinander ein und wurden immer blasser im fahlen Licht, bis sie nur noch Silhouetten waren, die sich kaum gegen die Schatten abzuzeichnen vermochten. Schließlich wurde es dunkel um Sam, und er konnte nichts mehr erkennen. Nicht einmal mehr das fahle Licht am Ufer des Sees vermochte noch zu ihnen durchzudringen. Er hörte nur noch das leise Plätschern der Schwimmenden. Und Nusars Flügelschlag. Luliwa erschien gelegentlich bei ihm und dirigierte ihn und die anderen mit leisen Kommandos über den See. Plötzlich gellte ein Schrei über das Wasser. Er klang so sehr nach Tod, dass Sams Herz einen Schlag übersprang. Keiner wagte ein Wort zu sagen. Sam lauschte in die anschließende Stille. Wer war gestorben? Kelaino oder der Jäger?

			»Samir.« Ein Flüstern, das wie das Rascheln von Buchseiten klang. Die angespannte Stille zerbrach wie Glas. Nusars Schrei war beides. Herausforderung und Trauer. 

			»Los!«, schrie Sam. »Weg von hier.« Sie ruderten mit den Armen schneller durch das Wasser. Er bemerkte nur undeutlich, dass Luliwa fort war. Vielleicht war die Bahride geflohen? Sam versuchte in der Dunkelheit und dem aufspritzenden Wasser, Kani zu entdecken. Vergeblich. Plötzlich fühlte er kalte Finger, die nach seinen griffen. Luliwa. Sie war wieder da und zog ihn mit sich. Fort von dem Jäger. Sam hustete, als das Wasser unter ihnen aufwallte. Ein Licht schien vom Grund des Sees heraufzusteigen. Es war golden wie die Sonne und an diesem Ort so unpassend, dass Sam glaubte, seine Augen würden ihm einen Streich spielen. Ja, er musste träumen. Lange, krakenhafte Arme, die wie mit Gold überzogen schienen, stießen aus dem See. »Was …«

			»Der, der im See lebt«, sagte die Bahride neben ihm.

			Sam brauchte einen Moment, ehe er verstand. »Du hast ihn hergelockt?«

			Zur Antwort schenkte Luliwa ihm ein raubtierhaftes Lächeln.

			Sam wurde von einer Welle erfasst. Er wusste nicht, wo die anderen waren. Die Dunkelheit wurde von den leuchtenden Armen zerschnitten. Dann hörte Sam einen Schlag. Einen Schrei. Ein dunkler Körper stürzte auf den See. Und dann nur noch Stille. Sie dröhnte bedrohlich laut in Sams Ohren. Die leuchtenden Arme zogen sich zurück, und in ihrem sterbenden Licht erkannte Sam die anderen nur wie Scherenschnitte. Köpfe im aufgewühlten Wasser und ein geflügeltes Wesen über ihm, das vier Beine zu haben schien. Nusar und Shagyra. Der Jäger aber war fort. Und mit ihm war das Geschöpf mit den leuchtenden Tentakeln verschwunden. Vielleicht hatte es genug gejagt für den Moment. 

			»Kani.« Er schrie ihren Namen in die Finsternis. Als er keine Antwort bekam, rief er ihn noch einmal. Und dann, nach quälend langen Augenblicken, fühlte er Finger, die nach seinen tasteten. Sie waren kalt, doch sie fühlten sich nach Haut und nicht nach Perlmutt an. »Was …«, setzte er zu einer Frage an. 

			»Nicht jetzt«, unterbrach Kani ihn. »Wir müssen weiter. Fort von hier.«

			Ja, sie hatte recht. Nur weg. Und sieh nicht nach hinten.

			*

			Sam hatte das Gefühl, dass es Jahre dauerte, bis die Finsternis über dem See von Licht durchbrochen wurde. Es stammte diesmal nicht von einem Lebewesen, sondern drang aus dem Stein der Wände, die sich vor ihnen erhoben. Sam klang der Todesschrei von Kelaino noch in den Ohren. Das Wasser kräuselte sich neben ihnen, als überliefe den See ebenso wie Sam eine Gänsehaut. Etwas durchbrach die Wasseroberfläche. Wasser perlte aus der Luft herab. Und einen Moment später wurden vier Bahriden sichtbar. Jetzt erst begriff Sam, dass sie am Ziel waren. In Sicherheit fühlte er sich allerdings noch nicht. 

			Jede Bahride packte einen der Schwimmenden, während Luliwa Sams Hand drückte und sich an ihn schmiegte. Er war zu erschöpft, um sich dagegen zu wehren, und er ließ sich wie die anderen von den Bahriden durch das Wasser geleiten. Über ihnen glitt Nusar still durch die Luft.

			Bald ragten türkisfarbene Türme vor ihnen auf. Sie schimmerten im Licht der Felswände, und zwischen ihnen spannte sich das kohlschwarze Dach des dunklen Palastes. Dies hier musste die Rückseite sein.

			Das Ufer bestand aus dunklem Sand und Kies. Ein Weg aus hellen Steinen führte vom Palast bis an den Rand des Sees. Ein gutes Dutzend Bahriden stand dort und erwartete sie. Luliwa rief ihnen einige Worte in ihrer eigenen Sprache zu, kaum dass sie einen Fuß auf das Ufer gesetzt hatte, und noch während Sam und die anderen auf die Knie fielen und durchatmeten, liefen zwei der Wasserwesen zum Palast.

			Sam kam wieder auf die Beine, stolperte auf Kani zu und drückte sie an sich. Luliwas eifersüchtige Blicke nahm er nur aus dem Augenwinkel wahr. 

			»Sie ist tot«, wisperte Kani zwischen zwei hastigen Atemzügen so leise, als fürchtete sie sich vor den Worten.

			Sam sagte nichts, sondern zog sie hoch und drückte sie enger an sich, bis er ihren Herzschlag an der eigenen Brust fühlte. Schließlich aber löste sie sich von ihm und ging zu Nusar, der am Rand des Sees gelandet war. Der Asfur sah über das dunkle Wasser, das wieder so ruhig dalag, als wäre es erstarrt. Shagyra stand neben ihm, das Buch der geheimen Namen in Händen, den Kopf gesenkt, und blickte erst auf, als Kani ihm eine Hand auf die Schulter legte. Jacobus und Umm standen tropfnass und fröstelnd daneben.

			Luliwa führte sie alle in den Palast. Auf Umms Frage, ob es in dem Palast etwas Brennbares gab, verzog die Bahride angewidert das Gesicht. Doch sie schickte einige der Wasserwesen los, die nach kurzer Zeit mit etwas wiederkamen, das Sam im ersten Moment für einen Haufen Decken hielt. Dann aber erkannte er, was es wirklich war. »Riesenkleidung«, murmelte er. Was hast du hier auch anderes erwartet, Sam?, fragte er sich. Die Bahriden mühten sich mit ein paar Jacken, groß genug für fünf Männer. Und einigen Hemden, die so gut erhalten waren, als hätte ihr Besitzer sie gerade erst fortgelegt. Er vermochte nicht zu sagen, wie alt sie waren. Doch sie waren so trocken, dass sie sofort Feuer fingen, als Umm sie mit ihrer Zunderbüchse in Brand setzte. Alleine schon der Anblick der Flammen vertrieb die Kälte aus Sams Gliedern. Er und die anderen setzten sich so nahe an die Flammen, dass ihr Schein ihnen die Gesichter färbte. Die Wasserwesen indes hielten Abstand, als könnten die Flammen sie fressen, wenn sie ihnen zu nahe kamen. 

			Sie saßen eine Weile dort, bis das Leben in ihre tauben Gliedmaßen zurückgekehrt war und sich ihre Sachen wieder einigermaßen trocken anfühlten.

			Aus den Schatten, die sich hinter dem Feuer sammelten, sah Sam, wie Luliwa zwei Bahriden losschickte. Kurze Zeit später kehrten sie mit einer dritten Gestalt zurück. Nagib, der Mahfuz. Seine Augen weiteten sich, als er erst Sam und dann Umm erkannte. Dann aber blickte er zu Nusar, und sein Blick verdüsterte sich. Er blieb so plötzlich stehen, dass eine der Bahriden gegen ihn lief.

			Nusar erhob sich. »Mein Befreier.« Wie müde seine Stimme mit einem Mal klang. Trauerten Asfura wie Menschen? Vielleicht. Sam war überrascht, wie sehr ihm der geflügelte Mann leidtat. Willst du ihn vielleicht in den Arm nehmen, Sam? Vergiss nicht, er hat einmal einen Krieg gegen Mythia geführt. Ja, aber Nusar selbst hatte diesen Krieg vergessen. Und Sam hatte ihn nicht miterlebt.

			»Du fürchtest mich?« Nusar trat auf Nagib zu. »Oder verachtest du mich? In jedem Fall weißt du, wer ich bin.«

			Nagib regte sich nicht, doch sein Blick sagte: Ich kenne dich.

			»Sam hat von dir und deiner Art erzählt«, fuhr Nusar fort. »Ihr habt mein Gefängnis aus Worten geschaffen. Ich sollte wohl eher dich fürchten.«

			Nagibs Gesicht zeigte den Anflug eines Lächelns. 

			»Wir werden die Übrigen befreien«, sagte Nusar. Keiner sagte etwas. Die Stille, die sich über den See senkte, war tiefer als die Dunkelheit. »Wir haben die Namen, die sie aufwecken. Sie werden aber nur kommen, wenn sie von deiner Stimme gerufen werden.«

			Shagyra erhob sich ebenfalls, trat neben Nusar und hielt dem Mahfuz das Buch der geheimen Namen hin.

			Der Dürre nahm das Buch entgegen und strich darüber, als sei es ein atmendes Wesen.

			»Wirst du uns helfen?«, fragte Nusar.

			Nagib lächelte ihn an und nickte. 

			»Dann lies alle Namen vor«, sagte der Asfur. »Du und jeder deiner Art, der uns dabei helfen will. Wenn du sie vorgelesen hast, werden die Gefangenen befreit. Doch hüte dich, sie ein zweites Mal zu lesen, denn sie sollen alle selbst entscheiden können, wer sie sein wollen. Ob sie ihre Namen hören oder ein neues Leben beginnen wollen. Und was meinen Namen angeht …«, Nusar stockte. »Er bleibt unausgesprochen. Hörst du? Ich weiß, dass ich einst ein König war. Ein König der Nacht. Doch ich will, dass die Dunkelheit nie wieder in meinem Herzen aufgeht. Ich kann mir vorstellen, dass dich der Andere in mir augenblicklich töten würde. Immerhin haben du und deine Artgenossen ihn einst gefangen genommen. Und glaube mir, ich würde dich auch töten, wenn ich die Gelegenheit hätte, ehe ich wieder der Schwarze König wäre.«

			Nagib betrachtete Nusar, als wäre er nicht sicher, was er von ihm hielt, dann nickte der Mahfuz. Er trat an Nusar vorbei auf Kani zu und kniete sich vor sie. Sein Blick blieb an ihrem Arm hängen, als könnte er den mit Hexenblut geschriebenen Namen erkennen, dann griff er danach. Die Frage in seinem Gesicht konnte Sam auch ohne Umms Hilfe lesen. Willst du wissen, wie du heißt?

			»Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin«, beantwortete Kani die stumme Frage. Sie sah kurz zu Sam hinüber. »Und ich weiß nicht, ob ich es jemals sein werde. Wir sind hier, um die Gefangenen zu befreien. Kani hat das Herz der Bücherstadt betreten. Ich will nicht, dass die Dämmerung es wieder verlässt.« Kani holte tief Luft. »Wir sollten hier nicht zu lange bleiben«, mahnte sie. »Der Jäger ist nicht tot.« 

			»Nun, ehe wir gehen, müssen wir den Fluchtweg öffnen.« Das Hineinkommen ist nicht wichtiger als das Hinauskommen. Vicente hatte Sam und den anderen Ikariq immer wieder eingebläut, dass jeder gute Dieb dem Weg aus einem Haus heraus genauso viel Aufmerksamkeit widmen musste wie dem Weg in das Innere. Zu viele Diebe hatten sich nach einem geglückten Raub anschließend in einer Falle wiedergefunden, wenn sie bei der Flucht bemerkt worden waren.

			»Das führt uns zu der Frage, wo ihr die Gefangenen befreien wollt.« Jacobus sah Kani mit den großen Eulenaugen an, als läge ihr die Antwort auf der Zunge. 

			»Das Wo ist doch gleichgültig«, erwiderte Umm. »Der Mahfuz kann doch überall die Namen lesen. Oder?«

			Zur Antwort zog der Dürre Papier und Bleistab unter dem Gewand hervor, das er über dem Leib trug. Offenbar hatte Umm ihm das Schreibwerkzeug dagelassen. 

			»Nein«, las sie seine Worte vor. »Die Namen müssen vor den Gefangenen durch einen Mahfuz ausgesprochen werden.« Sie sah ihn an. »Musst du an den Regalen entlangstreifen, während du die Namen vorliest?« 

			Diesmal reichte ein Nicken als Antwort. 

			»Wunderbar«, zischte Sam. »Das könnte Tage dauern. Und sicher werden der Jäger oder die Iblise uns da schon längst gefunden haben. Wir brauchen eine schnellere Lösung.« Sam blickte über den See und glaubte schon, den eigenen Namen über das Wasser geflüstert zu hören.

			»Nicht so voreilig, mein Hübscher«, sagte Umm. »Es gibt noch andere wie ihn. Andere, die dagegen sind, dass sie Gefängnisse aus Büchern schreiben müssen.«

			»Wie viele?«, fragte er den Mahfuz.

			Die Antwort machte Sam nicht wirklich glücklich. 

			»Ein paar Dutzend«, las Umm vor. 

			Ein paar Dutzend für zehntausend Fabelwesen. Oder noch mehr. Nun, sie mussten es versuchen. 

			»Und wie finden wir diese Mahfuz?«, fragte Kani. »Sie könnten überall sein, nicht wahr?«

			Sam schüttelte den Kopf und sah den Dürren nachdenklich an. »Der Raum mit dem schimmernden Muster. Ich habe solche wie dich dort gesehen. Sie haben geschrieben.«

			»Der Raum der stummen Stimmen«, las Umm Nagibs Antwort vor. »Dort legen wir die große Geschichte fest. Mit Stimmen, die nur wir hören können. Alle Gefangenen sind in Worten gefesselt, die ineinanderpassen müssen wie die Ziegel einer Mauer. Die Bücher, in denen sie stecken, sind ein großes Gefängnis.«

			»Ihr legt es fest? Aber ich habe gesehen, wie sich die Bücher von selbst fortgeschrieben haben«, warf Sam ein.

			Der Mahfuz ließ den Bleistab über das Papier tanzen. 

			»Sie führen die Geschichten fort, die wir zuvor bestimmen.«

			Sam seufzte. Schlösser und Riegel aus Metall waren seine Welt. Doch diese bestanden aus Worten und waren damit für ihn nicht zu knacken. Er wusste nicht, ob er genau verstanden hatte, wie die Mahfuz die Fabelwesen zwischen die Seiten sperrten. Doch er wusste, dass nur sie die Gefangenen wieder befreien konnten. »Wir gehen in diesen Raum der stummen Stimmen.« Er sah Nagib fest in die Augen. »Du musst so viele andere wie möglich überreden, uns zu helfen, verstehst du? Lest die Namen vor. Ihr wisst hoffentlich, wo die Bücher zu den Namen stehen? Jacobus, Kani und ich kümmern uns um den Weg hinaus.«

			Die Eule schnappte so empört nach Luft, als hätte Sam ihm befohlen, ein Feuer mit seinen Büchern zu machen. »Ich kann wohl kaum eine verschlossene Tür öffnen«, erwiderte er hochmütig. »Das ist eine Aufgabe für einen Dieb.«

			»Ja«, sagte Sam schroff, »das Türöffnen übernehmen wir. Aber nur du kannst sie hinaus aus Paramythia führen. Du kennst die geheimen Ausgänge.«

			»Das …«, setzte Jacobus an.

			»… wäre wahrhaft heldenhaft«, schloss Umm.

			»Ja?« Die Eule drehte verwirrt den Kopf.

			»Kein anderer könnte diese gefährliche Aufgabe meistern«, setzte Kani hinzu. »Nur Ihr.«

			Der Hochmut wich einem geschmeichelten Lächeln. »Nun, ich habe schon immer gespürt, dass ich zu Höherem bestimmt bin.« Er atmete tief durch. »Öffne du das Tor hinauf«, sagte er an Sam gewandt. »Und ich führe die Gefangenen hinaus in die Freiheit. Keiner kennt sich in Paramythia besser aus als ich. Das wird ein Kinderspiel.«

			»Wenn du …« Weiter kam Sam nicht. Das Kreischen, das durch das Tor zu ihnen drang, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. Das Geräusch hastiger, körperloser Schritte mischte sich kaum einen Augenblick später in die Schreie hinein, und eine Bahride schälte sich aus der Luft. Sie wisperte mit vor Angst verzerrtem Gesicht etwas in ihrer eigenen Sprache. 

			»Eisenköpfe«, zischte Luliwa und wollte loslaufen, doch Kani hielt sie zurück. »Wir gehen gemeinsam. Wir wissen nicht, wie viele es sind.«

			Shagyra rannte zuerst los, dicht gefolgt von Nusar. Sam zog den Griff seiner silbernen Waffe, und die Klinge fuhr heraus, kaum dass er ein paar Schritte hinter Kani hergelaufen war. »Du bleibst besser …« hinter mir, hatte er sagen wollen. Dann wurde ihm klar, dass Kani vermutlich weit weniger Gefahr drohte als ihm. »… in meiner Nähe. Nur für den Fall, dass ich gerettet werden muss«, meinte er stattdessen und sah kurz über die Schulter. »Ihr bleibt hier«, rief er Jacobus und Umm zu, die neben Nagib standen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Luliwa mit der Luft um sie verschmolz. Dann richtete er seinen Blick wieder nach vorne und rannte mit Kani aus dem Palast. Shagyra und der Asfur waren beide schon nicht mehr zu sehen. 

			Die Schreie, die irgendwo auf dem Platz vor dem Palast erklungen waren, ebbten ab, kaum dass sie durch das Tor getreten waren. Das Bild, das sich ihnen bot, hatte Sam nicht erwartet. Vor dem Wasserbecken erkannte er einige Bahriden, vor ihnen die Leichen von zwei ihrer Artgenossinnen. Silbernes Blut war ihnen aus tiefen Schnitten gelaufen und benetzte den Boden vor ihren reglosen Leibern. Ihre Perlmutthaut war bereits so matt wie die Schuppen in Hakims Glasvitrinen. Und zwischen ihn lagen vier leblose Iblis-Leiber. 

			Die Wunden klafften ihnen jeweils auf der Brust. Ihre Angreifer mussten direkt vor ihnen gestanden haben, als sie ihnen die Klingen entrissen und ins eigene Fleisch gebohrt hatten. Unsichtbare Angreifer. 

			Shagyra und Nusar knieten neben den Iblisen und vergewisserten sich, dass sie tot waren.

			»Vielleicht waren sie alleine«, sagte Shagyra ohne rechte Überzeugung. 

			»Wahrscheinlicher ist, dass ihre Kameraden die Schreie gehört haben und bald kommen werden.« Sam sah zu Luliwa. »Ihr müsst diesen Ort aufgeben.«

			Die Bahride erwiderte seinen Blick mit einer Mischung aus Wut und Traurigkeit. »Und wohin sollen wir?«

			Sam fiel nichts anderes ein, als nach oben zu deuten. »Dort gibt es Flüsse, die so lang sind, dass man ihnen für Wochen folgen kann, ohne ihr Ende zu erreichen. Sie reichen von den Bergen bis zum Meer und …«

			»Das Meer?« Die Bahride sah mit einem Mal aus, als hätte das Wort eine ungekannte, verborgene Sehnsucht in ihr geweckt. 

			»Ein Land aus Wasser«, erklärte Kani. »Ich weiß nicht, ob ihr es lieben werdet. Aber dort oben ist mehr Wasser, als du für möglich hältst.«

			Die Bahride schien für einen Moment alle Gefahr zu vergessen. »Wenn es stimmt, was ihr sagt, dann werden wir diese Flüsse und dieses Meer in Besitz nehmen.« Sie entblößte die scharfen Zähne zu einem finsteren Lächeln.

			Und so beginnen sich die Welten zu vermischen, Sam, dachte er bei sich. War es eine gute Idee, die Fabelwesen hinaufzuführen? Nicht nur die Bahriden, sondern alle, die sie hoffentlich befreien würden? Nun, später würde hoffentlich Zeit sein, darüber nachzudenken. Wie sagte Vicente immer? Die Weisen denken und zaudern, die Schlauen handeln und stehlen. 

		


		
			DER RAUM DER STUMMEN STIMMEN

			Sie beschlossen, die Gefangenen durch das Usur-Tor hinaus aus dem Herzen der Bücherstadt zu führen. Jacobus erklärte, dass es nicht weit entfernt im Viertel der Geographie und am nächsten zu einem der geheimen Ausgänge aus Paramythia lag, der zu einem Park am Rand der Stadt führte. Der Weg unter der Erde würde zwar weit sein, doch dafür würden sich die befreiten Fabelwesen nicht unversehens inmitten einer Stadt voller Menschen wiederfinden. 

			Sie führen. Sam schüttelte den Kopf, als er sich klarmachte, dass sie diese gewaltige Gruppe kaum würden führen können. Sie konnten vermutlich froh sein, wenn sie überhaupt jemanden befreien würden.

			Jacobus, die alte Umm und Kani begleiteten ihn. Die Bahriden würden sich bis auf Luliwa in dem Wasserbecken auf dem Midan Imlak verbergen. Sie und die anderen blieben in einer Nische in einer der Bücherstraßen und sollten dort warten. Sam wusste nicht, ob die Iblise an jedem Tor nach Paramythia zu finden waren. Für den Fall, dass sie einem der Eisenköpfe begegneten, sollte die Gruppe klein genug sein, um sich notfalls zwischen den Bücherreihen verbergen zu können. 

			Der eulengesichtige Bibliothekar führte sie durch eine breite und kunstvoll ausgeschmückte Straße, nachdem sie die anderen verlassen hatten. Dieser Weg erinnerte Sam an die Prozessionsstraßen in Mythia, über die der Weiße König seine Soldaten zu besonderen Anlässen marschieren ließ, um den Einwohnern der Stadt die Stärke des Reiches zu demonstrieren. Die Straße war völlig verlassen, und das Leder der Bücher links und rechts so alt, dass Sam glaubte, es würde unter seinem Blick zu Staub zerfallen. Hatte Assasil nicht gesagt, alle Bücher wären gleich alt? Nun, vielleicht besaßen die ersten Buchgefängnisse dasselbe Alter. Und diese hier gehörten zu den Ersten ihrer Art. Sam vermutete, dass die Geschichten in neue Bücher umzogen, sobald sie nicht mehr in die alten passten.

			Die Prozessionsstraße führte auf eine Kreuzung. Während die Bücher, an denen sie entlanggegangen waren, tot und leblos schienen, leuchteten die Namen auf den Einbänden in drei der mächtigen Gänge jenseits der Kreuzung silbern und hell. So wie in den Bücherstraßen nahe der Krypta. Vielleicht waren sie ganz in der Nähe des Ortes, an dem Hakim gestorben war. Die Wege waren so breit, als wären sie für eine Armee angelegt worden. Und so lang, dass Sam kein Ende entdecken konnte. 

			Die Aufenthaltsorte der Fabelwesen. Ihre Gefängnisse. Sam blickte sie immer wieder flüchtig an. Befreie uns, schienen sie zu wispern.

			Ein vierter Weg war durch eine Tür versperrt. Schmucklos bis auf ein Paar silberner Flügel und eine Krone, auf deren Stirnstreifen der Mond prangte. Die Flügel und der Mond leuchteten in einem kalten Licht.

			»Was ist dahinter?«, fragte Sam und strich mit den Fingern über das Holz der Tür. 

			Jacobus warf ihr einen düsteren Blick zu. »Es gibt Gerüchte unter den Bibliothekaren. Eines dümmer als das andere. Denn eines ist sicher. Keiner von uns weiß, was hier hinter ist. Und keiner hat es je gewagt, den Weißen König danach zu fragen.« Jacobus kräuselte verdrießlich die Lippen und sah zu den leuchtenden Büchern. »Wer hätte je gedacht, dass sie alle von Leben erfüllt sind. Ich selbst war nur wenige Male hier unten. Und ich habe immer geglaubt, das Leuchten ginge auf ein besonderes Silber zurück, das in die Einbände eingearbeitet sei. Man erzählt sich, im Norden würden sie solch ein Silber aus dem Bauch der Erde graben.« Kopfschüttelnd wandte sich die Eule einem deutlich kleineren, fünften Weg zu, der von der Kreuzung abging. »Nicht mehr weit«, sagte er leise, als hätten die leuchtenden Bücher Ohren. Der Weg, in den Jacobus sie führte, beherbergte keine Bücher. Im Herzen Paramythias kaum denkbar. Der nackte Stein, obwohl kunstfertig mit Malereien versehen, die verschiedene Fabelwesen, darunter Iblise, Asfura und Nushishans zeigten, erschien Sam seltsam fehl am Platz. 

			Jacobus führte sie mit schnellen Schritten durch den steinernen Gang. Es dauerte nicht lange, und der schmale Weg endete an einem Treppenaufgang, der sie zu einem Tor führte. Sam tauschte die Waffe der Sahira gegen die Waffen des Diebes. Das Schloss hielt Sams Fingerfertigkeit nur kurz stand, doch erst als Kani ihren Arm gegen das rostrote Metall presste, ließen sich die Flügel etwas auseinanderschieben. Gerade so weit, dass er sich hindurchdrücken konnte. Vor ihnen öffnete sich ein schattengetränkter Platz, der stiller als ein Grab dalag. Sam zog seine Waffe.

			Einer der Wächter, die davor Wache hielten, schien im Stehen eingenickt. Der andere fuhr herum, kaum dass Sam seinen Kopf durch den Spalt steckte. Verdammt, er hatte gehofft, dass die Wachen noch nicht ihren Platz eingenommen hatten. Doch die Überraschung war sein Vorteil, und der Schlag, den er dem Mann mit dem Griff seiner silbernen Waffe versetzte, ließ ihn wie eine Puppe zusammensacken, der man die Fäden durchschnitten hatte. Der andere fuhr grunzend aus dem Schlaf und starrte Sam so verblüfft an, als wäre er ein Geist. Dann traf auch ihn der Griff von Sabahs Waffe.

			»Wartet hier, bis wir die Befreiten herausbringen«, wisperte Sam, während er die Bewusstlosen aus dem Lichtkegel der Torlampen schob. 

			»Wie werden wir wissen, wann ihr mit den Gefangenen kommt?«, fragte die Eule.

			»Himmel«, entfuhr es Umm, und sie zog Jacobus zu den Säulen. »Wenn sie Erfolg haben, werden es Tausende Geschöpfe sein, die sich einen Weg hinaus suchen. Tausende. Sie werden uns auffallen.«

			Ja, das würden sie. Sam wurde erst jetzt bewusst, wie waghalsig ihr Plan war. Nun, verrückt traf es wohl eher.

			Er nahm Kani in den Arm, als sie zurückgingen. Unter anderen Umständen hätte dies ein romantischer Spaziergang sein können. Doch ihnen saßen der Tod und Layls Jäger im Nacken. 

			Die anderen kauerten noch immer in der Nische zwischen zwei Regalen, als Sam und Kani sie erreichten. Sie erzählten kurz von den Gängen mit den leuchtenden Büchern. Und von der Tür. Sam entging nicht, dass der Mahfuz einen prüfenden Blick auf Nusar richtete, als Sam die Flügel und die Krone auf dem Metall erwähnte. Dann nickte Sam dem Mahfuz zu. »Also, wo ist dieser Raum, in dem ihr die Geschichten schreibt?«

			Nagib lächelte und deutete den Gang entlang.

			Gut, sagte Sam zu sich. Also los. Nehmen wir das Schicksal zweier Völker in unsere Hände. 

			*

			Obwohl Sam jahrelange Übung darin hatte, sich schnell an unbekannten Orten zurechtzufinden, verlor er dennoch fast die Orientierung auf ihrem Weg. Paramythia machte seinem Ruf als Bibliothekslabyrinth alle Ehre. Die Rücken der Bücher, an denen Nagib, der das Schreibwerkzeug gegen das Buch der geheimen Namen getauscht hatte, sie vorbeiführte, schienen immer älter zu werden. Einige Einbände trugen Risse wie Narben auf dem Leder, andere waren so beschädigt von der Zeit, dass die Rücken gekrümmt waren wie die alter Männer. Sam lauschte, ob er seinen Namen in der Luft hörte. Doch da waren nur ihre Schritte und das Schweigen der Bücher, die sie stumm zu mustern schienen. Die Bücherstraße, auf der sie gingen, verjüngte sich schließlich, und dann mischte sich das Kratzen von Schreibfedern unter ihre Tritte. Als wäre vor ihnen ein Schwarm Grillen. Bald schon konnte Sam nichts anderes mehr hören. Dort, am Ende ihres Weges, wurden den Fabelwesen ihre Gefängnisse geschrieben. Er sah zu Kani, die seinen Blick entschlossen erwiderte. Sie hatte keine Zweifel daran, dass sie das Richtige taten. 

			Das Rascheln wurde lauter, je näher sie dem Ende des Ganges kamen. Sam atmete tief durch. Und dann betraten sie den Raum der stummen Stimmen.

			Im ersten Moment beachtete sie keiner. Obwohl Sam diesen gewaltigen Ort bereits gesehen hatte, war er sprachlos. Er erschien von hier unten noch größer. Die Decke spannte sich über ihnen wie ein riesiger Himmel, über den sich das leuchtende Muster zog. Sam sah acht Eingänge, die in diesen Raum führten. Und vor ihnen saßen die Mahfuz. Es waren mehr, als er zählen konnte. Sie ähnelten Nagib wie Spiegelbilder, und Sam sah dutzendfach das gleiche Gesicht. Dann erkannte der Erste sie, richtete einen überraschten Blick auf Sam und legte seine Feder weg. Nur einen Moment später hob der Nächste den Kopf und hörte auf mit dem Schreiben. Ein Weiterer, der die Feder fortlegte. Es wurden immer mehr, bis schließlich der ganze Raum in Stille ertrank.

			Sam versuchte, in den Gesichtern mit den großen Augen zu lesen. Vergeblich. »Und nun?«, raunte er Kani zu.

			Statt zu antworten, trat sie vor. Und die Mienen der Mahfuz veränderten sich. Sie alle zeigten plötzlich einen Ausdruck von … Ehrerbietung. Es schien fast, als hätte eine Königin den Raum der stummen Stimmen betreten. Erkannten sie die Sahira in Kani? 

			Kani sah einen Moment wortlos zu Sam, dann wandte sie sich an die Mahfuz. »Wir brauchen eure Hilfe.«

			Die Worte schienen von den Wänden und der Decke aufgesogen zu werden, und Sam bemerkte zu seiner Verblüffung, dass sich das leuchtende Muster veränderte. Es schien auf Kanis Stimme zu reagieren. 

			Sie sah Sam fragend an, als wüsste er, was es mit dem Muster auf sich hatte. Doch er zuckte mit den Schultern. 

			Einige Mahfuz wechselten Blicke miteinander, andere sahen zu Nagib. Und zu dem Buch in seinen Händen. Das Muster wurde noch unruhiger. Der Dürre trat an Kanis Seite, hob eine Hand, als wollte er in der Stille um Ruhe bitten, und dann bewegte sich sein Mund. Kein Ton drang heraus, doch das Muster über ihnen änderte abermals seine Form. Es zitterte und tanzte im Rhythmus von Nagibs unhörbaren Worten.

			Und dann öffneten einige andere Mahfuz die Münder, und das Muster begann umso wilder zu zittern. Bald wirbelte es über die Decke und die Wände, und es färbte sich an einigen Stellen von silbern zu rot. 

			»Es ist ihre Sprache«, entfuhr es Sam. Er war sicher, dass er recht hatte. Assasil hatte sie als Wörtermaler bezeichnet. Vielleicht waren dies dort an der Decke ihre gemalten Worte.

			Das Muster beruhigte sich wieder, langsam nur, doch schließlich schien es wieder so unbewegt wie in dem Moment, da Sam und die anderen den Raum betreten hatten.

			»Werden sie uns helfen?«, fragte Kani.

			Nagib wiegte den Kopf hin und her, während mehr als die Hälfte der Wesen aufstanden und durch eine der acht Straßen gingen. Sie sahen dabei vor allem auf Kani, und Sam glaubte bei aller Ehrerbietung so etwas wie Feindseligkeit in ihren Blicken auszumachen. Die Übrigen aber, sicher noch drei oder vier Dutzend, erhoben sich ebenfalls und traten auf Kani zu. 

			»Wir wollen die befreien, die in den Worten gefangen sind«, sagte sie. »Mit den Namen, die hier stehen.« Sie deutete auf das Buch in Nagibs Händen.

			Statt durch gesprochene Worte machten die Mahfuz ihre Gefühle durch das Muster über ihnen deutlich. Es zitterte und tanzte wieder, und es dauerte eine Weile, bis es sich beruhigt hatte. 

			Sam verstand nichts. Doch auf Kanis Gesicht machte sich ein Ausdruck des Begreifens breit. »Sie freuen sich.« Sie warf Sam einen Blick zu. »Glaube ich.«

			»Oh, glaubst du?« Er seufzte. Selbst einfache Einbrüche hatte er besser geplant als das hier. Vielleicht war das ein Unterschied zwischen Dieben und Helden. Die Diebe ließen sich nicht von ihren Herzen verwirren. »Wir haben die Namen und diejenigen, die sie aussprechen können«, sagte er. »Doch uns sitzt der Tintenjäger im Nacken. Und damit auch die Zeit. Wie sollen wir es anstellen, alle zu befreien, ehe Layls Jäger oder die Iblise uns stellen?« 

			»Wir zerteilen das Buch.« Nusar trat aus dem Schatten des Durchgangs in den Raum. Und das Muster geriet sofort wieder in Unruhe. Kein Wunder. Die Mahfuz erkannten offenbar denjenigen, der da vor ihnen stand.

			»Das letzte Mal, dass ihr mich gesehen habt, war ich als der Schwarze König bekannt.« 

			Die Mahfuz starrten ihn an, und das Muster wirbelte weiter umher.

			»Doch nun bin ich nur noch Nusar. Und ich bin gekommen, um die zu befreien, die wie ich nicht wissen, wer sie sind. Helft uns.« Er blickte zu dem Muster hinauf, das sich langsam beruhigte. »Bitte.«

			Die Mienen der Mahfuz zeigten erst Verwirrung, dann … Zustimmung. Das Muster bewegte sich kaum noch.

			»Wir trennen Seite für Seite heraus, damit ihr mit ihnen durch die Gänge laufen könnt. Damit ihr die Namen aus den Büchern lesen könnt. Einen nach dem anderen. Wir gehen in drei Gruppen. Shagyra, die Bahride und ich. Jeder übernimmt einen Gang. Wir begleiten euch und sammeln die Befreiten hinter uns.« Er zögerte kurz, ehe er weitersprach. »Sam hat von einem vierten Gang berichtet, der durch eine Tür verschlossen ist. Ich habe deinen Blick bemerkt, Nagib, als Sam die Flügel und die Krone erwähnte. Diejenigen, die dort gefangen sind, gehören zu mir. Nicht wahr?«

			Zur Antwort gebar Nagibs Mund ein Lächeln. Der Mahfuz legte das Buch vor sich ab und ließ sich den Bleistab und das Papier geben. 

			»Die dunkelsten Geschöpfe«, las die Alte seine Antwort vor. »Eintausend der grausamsten Fabelwesen.« 

			Während Kani sprach, richtete Nagib den Blick auf Shagyra. 

			»Nur zweien ist bislang die Flucht aus diesem Gang geglückt«, las Kani weiter. »Die Tür wurde verschlossen, nachdem diese beiden Geschöpfe aus den Seiten gefallen waren. Du«, der Dürre sah zu Shagyra. »Und dein …«

			»Bruder«, beendete der Nushishan den Satz. »Er ist also dort? Dann werden wir ihn holen«, sagte er entschlossen.

			Nagib schrieb wieder. 

			»Gefahr«, las Kani. »Einige der Gefangenen sind zu wild, um sie einfach so freizulassen. Selbst ohne den eigenen Namen zu kennen. Sie sollten zuletzt befreit werden. Wenn alle anderen bereits fort sind.«

			»Wir werden ihn holen«, sagte Nusar und legte Shagyra die Hand auf die Schulter. »Ist das Tor offen?«

			Sam nickte. Es war ganz still unter dem glockenförmigen Dach geworden. Das Muster über ihnen war völlig erstarrt, und alle Augen hatten sich Nusar zugewandt. Ein König, gleich welche Farbe er trug. 

			»Die großen Straßen mit den Büchern voller Gefangener laufen an einer Kreuzung zusammen«, sagte Sam in die Stille hinein. »Vielleicht gelingt es uns, möglichst lange unentdeckt zu bleiben. Von dort aus geht es auch zum Tor, das wir geöffnet haben. Und dann in die Freiheit.« Er suchte Kanis Blick. Machen wir das Richtige?, fragte er sie stumm.

			Ja, erwiderte sie ebenso wortlos. Als wären sie ebenfalls Mahfuz. Wir bringen die Freiheit nach Paramythia. 

			*

			Sam hatte endgültig das Gefühl, inmitten eines Märchens zu stecken. Er ging mit einem Nushishan, einem Asfur, einer Bahride und … Kani durch das Herz der Bücherstadt. Und hinter ihnen marschierten die Mahfuz. Nagib hatte die Seiten aus dem Buch getrennt, und jeder der Dürren hielt einige Blätter in Händen. Das Wispern hörte Sam erst, als sie aus der Bücherstraße, der sie gefolgt waren, auf die Kreuzung traten, doch er konnte nicht sagen, woher es kam. Drei endlose Gänge voll leuchtender Bücher, zu denen der gehörte, aus dem sie gekommen waren. Ein weiterer von einer dunklen Tür versperrt. Und einer mit Bildern auf der steinernen Haut, an dessen Ende die Freiheit lag. Ihr spärlich beleuchteter Weg schlug bereits nach wenigen Metern einen Bogen, und das Wispern wurde lauter. Sam bedeutete den anderen, stehen zu bleiben, doch es war zu spät. Der Schatten, der sich aus dem bücherlosen Gang löste, gehörte zu einem Asfur. Alle Augen richteten sich auf das Geschöpf, das ihnen betont langsam entgegentrat. Ein Jäger, der seine Beute gestellt hatte. 

			»Lass die Maskerade.« Sam trat vor die anderen, als müsste er sie schützen.

			Ohne anzuhalten, warf der Asfur Flügel und Haut ab, als wären sie lästige Kleidungsstücke. Sie zerfielen zu Staub, und der Papierleib darunter knisterte bei jedem weiteren Schritt. Dann blieb er stehen. »Ich will ihn.« Die Finger wurden rot wie die eines Iblis, als sie auf Nusar deuteten. »Sie will ihn.«

			Nusar machte einen Schritt auf das Wesen zu, doch Sam stellte sich ihm in den Weg. »Dies ist nicht dein Kampf«, sagte er und nickte zu den Mahfuz. »Die Befreiten werden Führung brauchen. Ihren König. Und ich …« Ja, was, Sam?, fragte er sich. Bist du der Löwe des Königs? Wechselst du vom einen zum anderen Herrscher? Warum nicht? Es war sicher längst an der Zeit, endlich einmal etwas aus der Überzeugung heraus zu tun, dass es richtig war. Nicht nur deshalb, weil es Sam reicher machen würde oder ihm die Flucht aus einem verhassten Leben ermöglichte. 

			»Im Namen des Bücherkönigs befehle ich dir, dich zu ergeben.« Sam hatte an die seltsame Befragung von Nagib durch Umm denken müssen. Der Name war ihm damals ganz von selbst in den Kopf gesprungen. Er spürte Nusars fragende Blicke. Bücherkönig. Nun, solange er sich keine Farbe gab, würde er diesen Titel tragen müssen.

			»Du hast meinen Soldaten gehört, Jäger«, sagte der Asfur kalt. »Du hast getötet. Eine meiner Art hat wegen dir ihr Grab im Herzen der Bücherstadt gefunden. Und so soll es auch dein Grab werden.«

			Meinen Soldaten? Sam spürte, wie sich ein unpassendes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Nun, wenigstens nannte ihn keiner Königskätzchen.

			Der Tintenjäger regte sich nicht. Nur das dunkle Muster auf seinem Gesicht bewegte sich über seine Haut aus Papier.

			Hinter Sam sammelten sich die Mahfuz und machten sich daran, die Gefangenen zu befreien. Sam aber blieb reglos stehen und zog den Griff seiner silbernen Waffe. Die Klinge fuhr heraus, und Sam glaubte, sie bedrohlich summen zu hören, während sich die anderen entfernten. Der Tintenjäger schien den Blick auf Nusar gerichtet zu halten, bis alle im Gang verschwunden waren. 

			Sam aber spannte sich für den Kampf. Und bemerkte zu seinem Schrecken, dass Kani nicht gegangen war. »Verdammt, du bist unbewaffnet«, zischte er. 

			Doch sie lächelte nur und richtete den Blick auf den Jäger. »Eine Sahira hat dich geschaffen. Und eine Sahira wird dich töten.«

			Der Jäger legte den Kopf schief. Dann zeichnete das Muster ein hässliches Grinsen auf sein Gesicht. Für einen Moment wurde sein Kopf zu dem eines Karkadan. Der Tierkopf mit dem Horn hatte die passende Größe für den Leib. Das Brüllen, das dem Maul entfuhr, was so laut, dass Sam sich die Hände auf die Ohren pressen musste. Verflucht. Jeder verdammte Iblis in den Gängen würde alarmiert werden. Soviel zu seiner Hoffnung, dass sie möglichst lange unentdeckt bleiben würden.

			Dann endete das Brüllen, und Leib und Schädel des Tintenjägers wurden zu dem eines Iblis. Assasil sah sie aus kleinen, boshaften Augen an. »Eine Sahira wird mich töten? Ich weiß, was du bist. Ich kann es fühlen. Doch du wirst nicht mein Tod sein. Ich denke, dir werde ich das Herz herausreißen. Sahira-Herzen sollen die Unsterblichkeit verleihen. Zeit zu sterben, meine Freunde.«

		


		
			BRENNENDE BÜCHER

			Sam stürzte auf den Iblis zu. Er wollte töten. Noch nie hatte er den Wunsch so heiß in seinem Inneren gefühlt wie in diesem Moment. Er hatte genug davon, dass Paramythias Schrecken ihm die Frau wegnehmen wollte, die als Einzige je sein Herz gerührt hatte. Layl, ihr Tintenjäger oder die Iblise. Sie alle würden eine Seite von Sam kennenlernen, die sogar ihm bislang fremd gewesen war. 

			Er hörte Kani etwas rufen, doch er verstand kein Wort. Die silberne Klinge zerschnitt die Luft, als er ausholte und zustieß. Der Tintenjäger war waffenlos.

			Das Wesen mit dem Antlitz eines Iblis aber tauchte unter dem Hieb hinweg und lief ein paar Meter in den Gang hinein. 

			Sam folgte ihm. Wieder Kanis Rufe. Er hörte nicht zu. Noch einmal holte er aus. 

			Und sein Gegner sprang in die Höhe, kurz bevor die Waffe in seinen Leib fuhr. Seine Hände krallten sich in den Stein der bemalten Wände, und er zog sich scheinbar spielend empor. Iblise waren gute Kletterer. Sam wusste es, seit der Nacht, die Hakim das Leben gekostet hatte. Dass sie sogar nackte Wände hinaufklettern konnten, hatte er allerdings nicht erwartet.

			»Na, kleiner Mensch, worauf wartest du? Willst du nicht versuchen, mich von der Wand zu schneiden?«

			Der Tintenjäger machte sich über ihn lustig. Und er konnte es sich leisten, abzuwarten. Bald würde es hier von Wachen nur so wimmeln. Denk nach, Sam, sagte er sich. Die Iblise, die hier unten geblieben sind, werden kommen. Sieh zu, dass der Weg hinaus frei ist.

			Noch war nichts von ihnen zu sehen. Doch Sam hörte etwas. Ein Geräusch, das im Herzen einer gewaltigen Bibliothek vollkommen fehl am Platz war. Das Schlagen von Hufen. Sam drehte sich um und sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Er war dem Tintenjäger auf der gebogenen Straße so weit gefolgt, dass er nicht zur Kreuzung zurückblicken konnte. Sam vermochte nicht zu sagen, ob dort ein oder zehn Nushishans auf ihn zurannten. Er drückte sich gerade noch rechtzeitig gegen eine der Wände, als die Pferdemenschen auf ihn zuschossen. Es waren drei. Einer stolperte, und die beiden anderen hatten Mühe, bei dem Tempo nicht über die eigenen Füße zu fallen. Die ersten Befreiten. Sie stoben an Sam vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. Einen Moment später sah er Shagyra. 

			Sein Freund lief geschmeidig an ihm vorbei. Er wieherte, und Sam begriff erst in diesem Moment, dass er vermutlich gerade die Sprache der Pferdemenschen gehört hatte. Einen Augenblick später hatte Shagyra sie überholt, und sie blieben stehen, als er sie stellte.

			Sam hatte keine Zeit, zu beobachten, was nun geschah. Der Iblis ließ sich fallen, doch noch ehe er auf dem Boden aufkam, schüttelte er seine Arme, als wollte er seine Haut abwerfen. Die Finger wurden schwarz wie Kohle und gebaren Klauen, die Sam nur von den Asfura kannte. Er grinste Sam böse an, ehe er mit allen zehn Krallen nach ihm hieb. Es klang dumpf, als sie auf die silberne Klinge trafen. Sam musste alle Kraft aufwenden, um zu verhindern, dass ihm die Waffe aus den Fingern gerissen wurde. Er hörte Schritte hinter sich, während er von dem Tintenjäger fortstolperte. Und prallte gegen jemanden, der von der Kreuzung her angerannt kam. Kani. Sie fielen zu Boden, und Sam verlor die Waffe. Er hob den Kopf und sah die Schatten im Gang einen geflügelten Körper gebären. Offenbar hatte sich ihr Jäger endgültig in einen Asfur verwandelt. Er stürzte auf Sam und Kani zu. Doch ehe er sie erreichte, schoss ein weiterer Körper auf sie zu. Hufe trafen die Hüfte des Tintenjägers, und das Wesen verlor die Kontrolle über seinen kurzen Flug. Shagyra. 

			Wo war die Waffe? Sam tastete bereits umher, während der Asfur gegen die Wand prallte. Das Geschöpf war schon wieder auf den Beinen, als Sam endlich die Klinge fand. Hinter ihm brandete Lärm auf. Zahllose Stimmen drangen durch die unterirdische Straße. Doch Sam achtete nicht auf sie. Er musste sich auf seinen Gegner konzentrieren. Sam riss die silberne Klinge hoch, führte einen ungenauen Streich. Und schnitt in Fleisch. Oder in Papier? Egal. Der Tintenjäger zischte wütend auf und presste sich eine der krallenbewehrten Klauen gegen das Bein, in das Sam eine offenbar schmerzhafte Wunde getrieben hatte. Dann stieß er sich mit dem unverletzten Bein in die Luft und schlug einige Male mit den Schwingen. Der Tintenjäger kniff die Augen zusammen und starrte Sam und die anderen wütend an. Hinter Shagyra standen die drei befreiten Nushishans. 

			Kani kam gerade auf die Füße und richtete ihren Blick stolz auf den Jäger. »Du kannst uns nicht besiegen.«

			Layls Diener sah aus, als würde er sich nur zu gerne auf sie stürzen. Doch dann stieg er noch einen Meter höher und verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. »Es ist erst der Anfang von eurem Ende.«

			Mit diesen Worten schlug er mit den Flügeln und flog auf das Tor zu.

			»Geht es dir gut?« Sam griff nach Kanis Hand und starrte dem Jäger nach, bis er mit den Schatten in der Straße verschmolz.

			»Ja.« Sie blickte dem Wesen ebenfalls nach. 

			»Wir müssen hinterher«, drängte Sam. »Er ist verletzt. Wenn wir schnell sind, können wir es zu Ende bringen, ehe er noch Layl hierher führt.« Er wollte schon loslaufen, als er hinter sich den Lärm hörte. In die Stimmen, die wild durcheinander riefen, mischten sich Schreie. Der Lärm von Kämpfenden. Sam und Kani sahen sich an. Offenbar waren die Iblise wie befürchtet erschienen. 

			»Du entscheidest«, sagte er. »Wir werden uns nicht trennen. Ich habe versprochen, auf dich aufzupassen. Und du weißt, dass man halten muss, was man Bäumen verspricht.« Er lächelte sie schief an. »Folgen wir dem Jäger, oder helfen wir den anderen?«

			Kani öffnete den Mund, als könnte sie die richtige Antwort in der abgestandenen Luft in dem Gang schmecken. »Beide Kämpfe sind wichtig«, wisperte sie. Sie sah in die Richtung, in die der Jäger verschwunden war. »Dort wartet der Tod.«

			Sam fragte nicht, woher sie das wusste. Sie war eine Sahira, und ihre Ahnung hatte sich schon früher als zutreffend erwiesen.

			»Dort aber«, sagte sie und wandte sich zur Kreuzung um, »können wir Leben retten.«

			»Bist du dabei?«, fragte Sam an Shagyra gewandt, während er Kanis Hand nahm.

			»Ob ich dabei bin? Ihr müsst euch anstrengen, mit mir Schritt zu halten«, erwiderte der Nushishan. Er zeigte Sam ein grimmiges Lächeln. Und galoppierte los. 

			*

			Das Bild vor Sams Augen ließ ihn einen Moment verblüfft innehalten. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie es wohl aussehen würde, wenn die Gefangenen aus Paramythia befreit waren. Sie hatten Shagyra eingeholt, nachdem ihr Freund kurz hinter der Kreuzung stehen geblieben war. So mächtig die Bücherstraßen dort auch waren, sie quollen über vor Gestalten, die sich zwischen den Regalen drängten. Sie sahen sich an, als wären sie gerade alle aus einem Traum erwacht. Und im Grunde stimmte das auch. Die Mahfuz in diesem Gang schritten die Bücher ab wie stumme Prediger. Sam konnte erkennen, dass sich ihre Lippen bewegten, doch er hörte nichts. Bei jedem Buch aber, an dem sie vorbeigingen, rieselte das silberne Leuchten des Einbands hinab auf den Boden, als wäre es Sternstaub, und gebar Leiber. Zwei Bahriden. Ein Nushishan. Und eine hinkende Asfura. Sam konnte ihnen allen die Verwirrung vom Gesicht ablesen. 

			»Bring sie hier heraus!«, rief er Shagyra zu. »Sammle sie beim Aufgang. Wir kümmern uns um den Aufruhr.« 

			Er lief mit Kani an den Befreiten vorbei, die kaum Notiz von ihnen nahmen, während Shagyra begann, auf die Fabelwesen einzureden. Auch die Mahfuz würdigten Sam kaum eines Blickes, als Kani und er sie überholten und schließlich den Grund für die Schreie ausmachten. Vor ihnen lag ein Pferdemensch tot am Boden, den Kopf mit einem glatten Schnitt vom Leib getrennt. Und zwei Iblise drängten gerade einen Asfur in die Enge, der verwirrt von einem zum anderen blickte.

			»Lasst ihn!« Kanis Ruf ließ die zwei gleichzeitig in ihre Richtung sehen. Der Asfur nutzte die unerwartete Ablenkung und verzierte einem der Angreifer die Brust mit fünf messerscharfen Krallen. Dann schwang er sich über den daraufhin zurücktaumelnden Iblis hinweg in die Höhe, schlug einige Male mit seinen Schwingen und floh. 

			»Das ist die falsche Richtung«, schrie Sam ihm hinterher. Doch der Asfur reagierte nicht, und Sam musste seine Aufmerksamkeit dem Iblis schenken, der noch stand. Der gehörnte Krieger warf ihnen einen verächtlichen Blick zu. Offenbar sah er keine Gefahr in ihnen. Noch während sich der andere mit schmerzverzerrtem Gesicht krümmte, hob er sein Schwert und deutete auf Kani. »So, meine Hübsche, du hast Glück. Du darfst dir aussuchen, welchen Teil deines Körpers du als Erstes verlierst. Wenn dein Blut dann den Boden färbt, werde ich erst deinen Freund und schließlich die stummen Bastarde dort niedermetzeln. Und wenn die Übrigen von uns hier sind, werden wir uns um die kümmern, die ihre Buchgefängnisse verlassen haben. Die Sahira wird schon wissen, was mit ihnen allen zu tun ist.«

			So weit durfte es nicht kommen, dachte Sam, sie mussten sich beeilen.

			»Ich bin von nun an die Sahira«, sagte Kani und trat auf den Iblis zu.

			Sam war beeindruckt. Und gleichzeitig machte er sich Sorgen, dass eine Klinge sie womöglich doch verletzen oder gar töten konnte. Auch wenn er es eigentlich besser wissen sollte. Er richtete seine Waffe auf den Iblis. 

			Die kleinen Augen fixierten ihn boshaft. »Oder willst vielleicht du mir sagen, welches Körper…« Weiter kam der Iblis nicht. 

			Sam war es so leid, dass diejenigen, die sich der Gewalt hingaben, ihre Taten immer ankündigen mussten, als wollten sie von ihren Opfern Anerkennung für ihre Grausamkeit einfordern. Sam schlug so schnell zu, dass der Iblis nicht einmal den Versuch unternehmen konnte, seine Waffe zur Verteidigung zu heben. Den Unterarm trennte Sam ihm auf Höhe des Ellenbogens ab. Und ehe auch nur ein Schrei die Lippen des Iblis verlassen hatte, bohrte Sam die Klinge tief in die Brust des Gehörnten. Das Gesicht verzog sich vor Überraschung. Und dann vor Schmerz. Zum Schluss entwich dem hässlichen Mund doch noch ein kurzer Schrei. 

			»Deinen Arm«, beantwortete er die Frage. Er zog die Waffe aus dem sterbenden Körper und stieß sie dem anderen Iblis, der verletzt am Boden lag, in den Rücken. Noch während das Leben auch diesen Leib verließ, hatte er die Klinge herausgezogen, und das Silber fuhr wieder in den Griff.

			»Ich hasse es, zu töten«, keuchte Sam und steckte die Waffe weg. Er fühlte keine Reue. Kein schlechtes Gewissen. »Aber noch mehr hasse ich Iblise.«

			Sie konnten keine Spur weiterer Gehörnter in diesem Gang ausmachen und rannten zurück, passierten predigende Mahfuz und verwirrte Geschöpfe, die aus den Seiten fielen. Es waren auch ein paar Iblise unter ihnen. Sam zögerte, auch an ihnen vorbeizulaufen. Es wäre sehr einfach, sie zu töten. Jetzt. Ehe jemand ihnen ihre geheimen Namen einflüsterte und sie Sam und den anderen auf den Hals hetzte. Doch sie sahen ihn nur mit dem gleichen Ausdruck grenzenloser Verwirrtheit an, die auch die Bahriden und Nushishan auf dem Antlitz trugen, die durch die Bücherstraße stolperten. Wie konnte er sie töten? Sie waren, wenn er Kanis Gedanken folgte, in diesem Moment unschuldig. Und sie stammten nicht aus der Bücherstraße hinter der Tür. Noch hatten sie nichts getan, was ein Todesurteil rechtfertigte. 

			Er lief weiter, bis er Shagyra unter den Fabelwesen entdeckte. »Bring sie endlich hier raus«, rief er dem Nushishan zu.

			Der Mann mit den Pferdebeinen sah sich suchend um. »Ich versuche es. Aber was ist mit dem Jäger?«

			»Er …« Sam stockte. Wer wusste, ob er nicht zurückkam? Als eines der Wesen, deren Namen er auf dem Leib trug? Misstrauisch sah Sam sich um. Verflucht, es könnte jeder von ihnen sein.

			»Pass auf, dass keiner von ihnen dich angreift«, rief er Shagyra zu. Er musste fast schreien, denn die Bücherstraße füllte sich mit immer mehr fremden Stimmen. Dann lief Sam hinter Kani zur Kreuzung. Sie blieb stehen, kaum dass sie das Ende der Straße erreicht hatte, und sah sich staunend um. Sam wollte eigentlich in einen der anderen Gänge, doch die Mahfuz hatten bereits zu viele Gefangenen befreit. Hunderte, nein, Tausende Fabelwesen. Und sie alle drängten aus den Bücherstraßen. Stiegen über aufgeschlagene Bücher, die am Boden lagen wie Vögel mit gebrochenen Flügeln. Sam sah perlmuttfarbene Haut, Flügel mit grauen Federn und glaubte, vollends in ein Märchen gestolpert zu sein. Der Anblick war faszinierend. Und furchteinflößend. Die meisten der Geschöpfe konnten Sam leicht den Tod bringen.

			»Wir müssen sie so schnell wie möglich herausbringen«, rief Kani. Sam wusste, worauf sie hinauswollte. Selbst der letzte Iblis würde von dem Lärm so sicher angezogen werden wie eine Motte vom Licht. 

			Sam sah in den Korridor, der zum Aufgang führte. Niemand schien sich darin aufzuhalten. »Und wer sagt ihnen, wo sie hinmüssen? Du?«

			»Nein, das übernehme ich.« Nusar löste sich aus der Menge der Wesen, die sich in Richtung der Kreuzung schoben. Eine Asfura, die Federn so grau wie Jacobus’ schütteres Haar, sah ihn erwartungsvoll an, als er neben Sam und Kani trat. Nusar ließ seinen Blick über die Wesen schweifen, die aus drei Gängen auf sie zukamen. »Hört mir zu.« Seine Stimme dröhnte so laut, als hätte er sie einem der Riesen gestohlen, die einst hier gelebt hatten. Die Blicke der Wesen richteten sich auf den Asfur, und die Stimmen verebbten plötzlich. »Ich weiß, wie ihr fühlt. Ihr seid erwacht, doch ihr wisst nicht, wo ihr seid. Wer ihr seid. Oder was ihr seid. Ich kann es euch sagen. Aber nicht hier. Und nicht jetzt.«

			Sam blickte in Gesichter voller Fragen. Wie sie an seinen Lippen hingen. Als könnte er ihnen alle Antworten auf ihre Fragen geben. Ihnen die Welt erklären, in die sie gefallen waren. Was sahen sie in ihm? Einen weiteren geflügelten Mann? Oder den König, den Nusar noch immer im Herzen trug?

			»Es werden andere kommen, die Waffen tragen«, fuhr Nusar mit lauter Stimme fort. »Die Ersten haben uns bereits angegriffen. Folgt mir und ich bringe euch in die Freiheit.«

			»Warum sollten wir dir glauben?« Ein Iblis, dem ein Auge fehlte, schob sich grob zwischen zwei Pferdemenschen hindurch und baute sich vor Nusar auf. »Erst will ich wissen, wer du bist, bevor ich auch nur daran denke, mich dir anzuschließen.«

			Die Luft prickelte mit einem Mal vor Anspannung. Sam konnte unter den Wesen mehrere Iblise ausmachen. Noch verhielten sie sich ruhig, doch wenigstens ein halbes Dutzend nickte grimmig und warf Nusar misstrauische Blicke zu.

			»Er ist der König.« Shagyra ging langsam über den gefliesten Boden, jeder Schritt seiner Hufe hallte laut von der Decke wider. 

			Die Nushishans unter den Befreiten richteten alle ihre Blicke auf ihn. Sam sah die Mahfuz zwischen den zahllosen Leibern, die unaufhörlich an den Regalen entlanggingen und die Gefangenen aus ihren Buchgefängnissen lasen. Es wurden immer mehr Fabelwesen. Immer mehr Geschöpfe, die sie nach oben bringen mussten.

			»Ich kann und will euch nicht zwingen, mir zu folgen«, rief Nusar mit fester Stimme. »Aber ich biete jedem von euch meine Hilfe an. Kommt mit mir an einen Ort, an dem ihr in Sicherheit sein werdet. Alles andere wird sich dann zeigen.«

			Der einäugige Iblis musterte Nusar mit unverhohlenem Misstrauen. Sam bedachte er mit einem feindseligen Blick. Doch dann sah er Kani an, und die Feindseligkeit wich aus seinem Gesicht. Er schien etwas in ihr zu erkennen. Etwas, das selbst an diesem Ort und unter diesen Wesen einzigartig war. »Ich folge … ihr.« Er deutete auf Kani. »Wenn sie auch dorthin geht, wohin uns der Flügelmann bringen will.«

			»Das wird sie«, erwiderte Kani. Sie sprach leise, aber kraftvoll, und ihre Stimme war in diesem Moment von einem Zauber erfüllt, der Sam tief im Herzen berührte. »Sein Name ist Nusar. Er ist der König. Der Bücherkönig. Und wir werden euch in die Freiheit führen.«

			Für einen Moment herrschte bedrohliche Stille. Dann brach der Einäugige sie. »Freiheit.« Er sprach das Wort aus, als müsste er es kosten. Weiter hinten wurde es von einem Asfur aufgenommen, dann von einem weiteren Iblis. Es sprang zwischen den Fabelwesen umher, und bald war die ganze Bücherstraße davon erfüllt. Es klang wie ein Regenschauer, der immer stärker wurde. Zu einem Sturm. 

			*

			In den Bücherstraßen herrschte Chaos. Nicht alle Befreiten ließen sich widerstandslos in Richtung des Tores dirigieren. Einige mussten noch überredet werden, während sich der Strom der Fabelwesen längst durch den bücherlosen Gang schob. Und ein paar verweigerten Nusar und Kani offen die Gefolgschaft. Statt nach oben in die Freiheit zu streben, liefen sie tiefer in die Gänge der Bücherstadt, offenbar um auf eigene Faust einen Weg hinauszufinden. Kani rief ihnen hinterher, doch Sam packte sie am Arm und zog sie mit sich, als sie Anstalten machte, den Fehlgeleiteten zu folgen. 

			»Du kannst nicht alle retten«, rief er ihr zu. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt jemanden aus den Seiten befreit hatten. Dass es so viele waren, konnte er kaum glauben. Vermutlich Tausende unterschiedlicher Wesen folgten Kani und ihm, angetrieben von Nusars Stimme, und alle mit demselben Wort auf den Lippen. »Freiheit.«

			Shagyra war irgendwo in dem Pulk und beruhigte vor allem die Nushishans, von denen einige so nervös dreinblickten, als könnten sie jederzeit in Panik geraten. 

			Luliwa musste sie irgendwann verlassen haben, denn als Sam sie schließlich unter den Fabelwesen ausmachte, waren die übrigen Bahriden aus dem dunklen Palast an ihrer Seite. Zumindest vermutete, Sam, dass sie es waren. Sie sahen nicht so verwirrt wie die aus, die mit großen Augen zwischen den Büchern entlangstolperten. Auch Luliwa und ihre Gefährtinnen halfen dabei, die Befreiten herauszubringen. Sie mussten sich eilen. 

			Sam zog Kani mit sich, vorbei an den aufgeregten Geschöpfen, drückte sich gegen feuerrote Leiber und schob Körper mit Perlmutthaut zur Seite, bis sie beide endlich den Aufgang zum Tor erreichten. Nusar kam hinter ihnen her und blieb dort auf einer der Stufen stehen. Dann begann er, mit kraftvoller Stimme Anweisungen zu geben. Vor ihm standen die Gefangenen und blickten mit Sehnsucht und Misstrauen zur Treppe. 

			»Wir werden nachsehen, ob die Luft rein ist«, sagte Sam zu Nusar und griff nach Kanis Hand.

			»Und ich werde mitkommen«, entschied der Einäugige und schob sich an ihnen vorbei zur Treppe.

			Sam wollte ihm widersprechen, doch dann nickte er nur. Ein wenig Hilfe konnten sie gebrauchen.

			Kani lächelte ihn an. »Bereit für deinen größten Diebstahl?«

			Er runzelte die Stirn. Würde er eigentlich der König der Diebe, wenn er Paramythia seine Gefangenen stahl? »Ja«, sagte er, während er sich an den Aufstieg machte. »Bereit für den größten Diebstahl in der Geschichte Paramythias.«

			*

			Von Jacobus war im ersten Moment nichts zu sehen. Sam fürchtete schon, die Eule sei von Wächtern aufgegriffen worden, als sich seine dürre Gestalt aus den Schatten einer Säule auf dem Platz vor dem Usur-Tor löste. Umm folgte ihm nur einen Moment später. Nicht schlecht, dachte Sam. Ein wenig hatten die beiden offenbar von ihm gelernt. 

			»Lassen wir es sein?«, fragte Jacobus hoffnungsvoll. 

			»Nicht direkt«, erwiderte Sam und zog einen der Torflügel ganz auf. Er musste alle Kraft dafür aufwenden. Den zweiten bewegte der Einäugige von innen ohne erkennbare Mühe. Sein Auge weitete sich vor Verblüffung, als er sich umsah. Dann verengte es sich, als er Jacobus erblickte. »Welche Rasse ist er?«

			»Ein Bibliothekar«, erwiderte Sam trocken. »Sehr gefährlich, wenn du eines seiner Bücher beschädigst.«

			Jacobus schien nicht zu wissen, ob er sich fürchten oder über den abfälligen Blick des Einäugigen ärgern sollte. 

			»Wohin bringen wir sie?«, fragte Sam. Aus den Schatten jenseits der geöffneten Torflügel hörte er bereits die Schritte der Befreiten. 

			»Wir müssen fast bis zum Ende dieses Viertels«, sagte Jacobus, ohne den Blick von dem Einäugigen zu lassen. Er musterte ihn wie ein Schmetterlingssammler ein neues Artefakt. »Dort ist ein geheimer Aufgang, der in einem Park am Rand der Stadt endet. Wir werden sicher eine Stunde oder mehr laufen müssen. Aber dann sind alle in Sicherheit. Mehr oder weniger.«

			Eine Stunde. Sam konnte sich nicht vorstellen, wie sie so lange unbemerkt bleiben sollten. Und außerdem wartete am Ende auch noch die Stadtmauer auf sie. Vicente würde vermutlich nur den Kopf schütteln, wenn er erfuhr, wie ungeplant dieser Raubzug war. Wenigstens lagen die bewusstlosen Wächter noch an Ort und Stelle außerhalb des Lichtkegels der Torlampen.

			»Und ich erwarte, dass die Bücher …«, setzte Jacobus an, doch dann verstummte er, als die Befreiten über die Torschwelle traten. Die Eule sah aus, als hätte sie sich an etwas verschluckt und würde nun daran ersticken.

			»Atmen«, wies Umm ihn an. »Bücher sind nun unser geringstes Problem.«

			Die Fabelwesen strömten auf den Platz. Jacobus konnte seinen Blick nur mit Mühe abwenden, während Sam ihn mit sich zog. Umm und Kani blieben zurück, um die Befreiten daran zu hindern, zu früh zum Ausgang zu strömen. Immer wieder wandte sich die Eule um, und selbst als sie bereits die erste Bücherstraße betraten, schüttelte Jacobus noch immer ungläubig den Kopf. »Und das in meiner Bibliothek«, murmelte er. 

			Sie hatten die Bücherstraße hinter sich gelassen, als die ersten Scharlachroten erschienen. Sie traten ihnen an einer Kreuzung in den Weg. Keine Helme, die ihre Gesichter verbargen. Es waren Menschen. Vielleicht hatten sie die bewusstlosen Wachen in der Eingangshalle entdeckt? Vermutlich wäre es besser gewesen, Shagyra hätte sie getötet und sie hätten ihre leblosen Leiber mit nach Paramythia genommen. Doch dann wären sie kaum besser als die Iblis-Wächter gewesen.

			Es waren zehn Männer. Einen erkannte Sam. Es war der Hauptmann, der ihm den Platz in der Wache gegeben hatte.

			Sam und Jacobus waren vorausgelaufen, um sicherzustellen, dass der Weg frei war. Doch Kani und Umm waren mit den Fabelwesen nicht weit hinter ihnen. 

			»Was treibt ihr hier unten?«, fragte der Hauptmann. Er sah Sam streng an, dann aber blickte er an ihm vorbei auf eine Gestalt, die hinter Sam und den anderen auf die Kreuzung trat. Der einäugige Iblis. Verdammt, wieso war er nicht bei Kani geblieben? Der Gehörnte kam langsam näher. Wenn die Männer ihn angriffen, konnte das übel ausgehen. 

			»Lauft«, rief Sam den Scharlachroten zu. Doch die Männer standen nur da, die Gesichter zu Masken erstarrt. 

			»Es stimmt«, brach einer das ungläubige Schweigen. Der Mann war sicher kaum zwanzig. »Die Geschichten über Schatten in dieser verfluchten Bibliotheksstadt.«

			»Jetzt verschwindet schon.« Sam lief auf sie zu und schüttelte den Hauptmann. 

			»Du?« Erst jetzt schien der Wächter ihn zu erkennen. Sam wusste, dass der Mann Angst vor der Tiefe hatte. Vor dem Gefühl, in Paramythia unter der Erde begraben zu sein. Und er erkannte die Fassungslosigkeit angesichts des Iblis in den Augen des Mannes. Doch der straffte sich und zog sein Schwert. »Für Schwinge und Löwe«, rief er und stieß Sam von sich. 

			Sam stolperte zurück. Die Waffen, die die Wächter zogen, zitterten zwar in ihren Händen, doch sie schienen beherrscht genug, um nicht ihren Verstand zu verlieren. Nur einer von ihnen wagte es nicht, sich dem gehörnten Schrecken zu stellen, und lief fort. Sam konnte es ihm nicht verdenken. Der erste Soldat warf sich dem Iblis mit einem Wutschrei entgegen, doch das Fabelwesen schlug ihm so hart ins Gesicht, dass Sam die Nase des Mannes brechen hörte. Und dann hatte der Iblis die Klinge des Verletzten in der Hand. Drohend hielt er sie dem Wächter entgegen. Wie groß auch immer die Verwirrung des Iblis nach der Befreiung sein mochte. Er war ein Krieger. Und er wurde herausgefordert. 

			Der Hauptmann warf Sam einen kurzen Blick zu.

			»Lauft«, rief Sam noch einmal. 

			Der Hauptmann nickte, doch dann blickte er zu dem Verletzten und schließlich zu dem Iblis. Und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ja, wenn wir das da getötet haben.«

			Der Iblis hieb dem ersten Scharlachroten die Klinge in den Leib, noch ehe auch nur einer der Menschen einen Streich gegen ihn führte. 

			Sam sah fassungslos, wie der Einäugige die Angreifer tötete, als seien sie nicht mehr als Fliegen. Doch noch während er mit einem triumphierenden Lächeln auf den schartigen Lippen seine Waffe aus der Brust eines Wächters zog, gelang es dem Hauptmann, der als Letzter der Scharlachroten noch stand, einen Streich zu führen. Seine Klinge fuhr dem Einäugigen in den linken Oberschenkel. Er sackte auf die Knie, und der Hauptmann richtete schwer atmend seine Waffe auf Sam und Jacobus. Nicht weit entfernt waren bereits die Befreiten zu hören, die in die Freiheit strebten. »Und ihr werdet vor den Weißen König treten und alles erklären.«

			Sam wollte den Mann warnen, doch Jacobus blickte an ihm vorbei in die Bücherstraße und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, mein Junge.«

			Der Hauptmann keuchte noch auf, als ein deutlich jüngerer Iblis auf die Kreuzung sprang. Der Gehörnte sah den verletzten Einäugigen und die blutbefleckte Klinge in der Hand des Scharlachroten. Nur einen Moment später war er bei dem Hauptmann und drehte ihm den Kopf so weit nach hinten, dass dessen Genick mit einem hässlichen Knacken brach. Er fiel wie eine Puppe zu Boden.

			Sam und die Eule blickten auf die Toten hinab. Auch wenn Sam den Hauptmann gekannt hatte, nahm er seinen Tod überraschend gelassen hin. Vielleicht, weil er alles versucht hatte, ihn von dem Kampf abzuhalten. 

			»Nun, irgendwie haben wir Glück gehabt, oder?«, meinte Jacobus, während hinter ihnen die befreiten Fabelwesen nun lautstark durch die Bücherstraßen drängten. Sam erkannte Kani und Umm, die sie anführten. »Ich meine, wir leben noch.«

			In den Lärm der Fabelwesen mischten sich schwere Schritte. Selbst Sam, dessen Gehör fein genug war, um auch das leiseste Klacken eines Türschlosses wahrzunehmen, musste sich anstrengen, um sie von denen der Fabelwesen zu unterscheiden. Er seufzte. »Noch«, sagte Sam und deutete in eine der Bücherstraßen, die von der Kreuzung abging. Einen Moment später konnte er die Soldaten auch erkennen, zu denen die Geräusche gehörten. Es waren viele. Zu viele. Vielleicht hatte der geflüchtete Wächter sie alarmiert. Egal. Es würden wohl bald noch mehr werden, und vielleicht wusste Layl bereits, dass ihr Geliebter nicht nur direkt vor ihrer Nase herumlief, sondern dass er auch noch die Gefangenen Paramythias befreite. Was immer sie auch im Sinn hatte, Sam bezweifelte, dass dies ihren Plänen entsprach. Die Iblise unter ihrem Befehl würden nicht lange auf sich warten lassen. Und die Nacht selbst ebenfalls nicht. 

			Er sah zurück. Der Strom der Fabelwesen war nicht mehr aufzuhalten. Paramythia würde noch mehr Blut kosten. Fragte sich nur, welche Farbe es hatte.

			Den Versuch, die Menschenwächter zu warnen, unternahm er, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, dass sie auf ihn hören würden. Und er behielt recht. Noch während Sam sprach, griffen die Mutigsten von ihnen bereits die befreiten Gefangenen an. Schwerter hieben auf perlmuttfarbene und feuerrote Körper ein. Einige Nushishans gerieten wie befürchtet in Panik und stoben durch die Menge, wobei sie unter den anderen Fabelwesen fast ebenso viel Schaden anrichteten wie die Schwerter der Wächter. Sam verlor rasch den Überblick. Er stand beinahe ganz vorne und hatte genug damit zu tun, nicht in einen der Schwerthiebe zu laufen. Oder einem der befreiten Iblise zum Opfer zu fallen. Auch ohne Klingen waren sie tödlich. Wie seltsam, dass er einige von ihnen plötzlich als seine Verbündeten ansah. In all dem Durcheinander verlor er Kani aus den Augen. Verdammt, wo war sie? 

			Neben Sam stieß ein Asfur einem der Scharlachroten seine Faust so hart gegen die Brust, dass Sam Knochen brechen hörte. Der Mann sackte wie eine Puppe in sich zusammen. Unter normalen Umständen wäre Sam zu ihm hingestürzt und hätte versucht, ihn fortzubringen. Doch dieses Chaos war alles andere als normal. Er ließ den Mann mit einem schlechten Gewissen zurück und erspähte einen grauen Mantel unter den unmenschlichen Leibern. Ehe sein eulengesichtiger Träger und die Alte an seiner Seite von den Fabelwesen gegen die Regalwände gedrückt wurden, war Sam bei ihnen und zog sie zu sich.

			»Gibt es einen anderen Ausgang?« Er schrie so laut er konnte, und dennoch war seine Stimme in all dem Lärm kaum mehr als ein Flüstern. 

			Jacobus brauchte einen Moment, ehe er sich angesichts des Durcheinanders gefangen hatte. »Einen Ausgang?« Er sah Sam an, als würde er ihn erst jetzt erkennen.

			»Einer eurer versteckten Aufgänge, du alte Eule.«

			Jacobus nickte. »Aber sie sind geheim. Seit Generationen gehütet. Besonders die, die im oder beim Palast enden.«

			Bei allen Schätzen, dachte Sam. Pflichtbewusst bis in den Tod. 

			»Glaub mir, unter diesen Umständen wird dir keiner einen Vorwurf machen, wenn du es verrätst«, rief Umm. Wenigstens einer der beiden war noch bei Verstand.

			Die Eule straffte sich und seufzte, dann nickte sie widerwillig. »Das könnte stimmen. Jenseits der nächsten Kreuzung gibt es ein Regal, das sich verschieben lässt. Es ist aber sehr schwer, und ich kann es nicht alleine bewegen. Dahinter geht es hinaus. Eine alte Treppe. Sie endet …«

			»Im Palast?«, fuhr Sam ihm über den Mund. 

			Die Eule schüttelte den Kopf. »Außerhalb.«

			»Bestens«, sagte Sam entschieden. »Hauptsache draußen.« Sie mussten sich beeilen. Vor ihnen waren die Wachen des Königs und hinter ihnen vielleicht die Iblise. Nun, Iblise hatten sie ebenfalls auf ihrer Seite. Sam warf einen Blick über die Schulter und zog das erste blutrote Geschöpf zu sich. »Er kennt den Weg hinaus. Und du öffnest ihn. Verstanden?«

			Der Iblis schien vom Kampf berauscht, und Sam fürchtete schon, der Gehörnte würde ihm gleich den Kopf vom Hals reißen. »Du gehörst zu ihr. Der Frau mit der besonderen Stimme.«

			Offensichtlich sprach er von Kani. Vermutlich hatte der Iblis sie auf der Flucht zusammen gesehen. Nicht verwunderlich, dass er sich an Sam erinnerte. Unter den Fabelwesen waren Menschen so auffällig wie Perlen unter Kieseln.

			Der Iblis schlug Sam hart auf die Schulter. Hoffentlich ein Zeichen der Zustimmung. 

			»Du willst uns doch wohl nicht alleine mit diesem …«, begann Jacobus.

			»Iblis alleine lassen?«, beendete Sam den Satz, ehe der Eule noch Ding oder Monster über die Lippen rutschte. Sam wollte lieber nicht herausfinden, wie empfindsam die Gehörnten waren. »Doch. Ich muss Kani suchen.« Er wandte sich um und lief los, noch ehe Jacobus oder Umm etwas sagen konnten. 

			Er schrie Kanis Namen in den Lärm, der die Bücherstraßen erfüllte. Glaubte, sie irgendwo zwischen den Fabelwesen zu entdecken, nur um dann festzustellen, dass ihm seine Augen einen Streich gespielt hatten. Die Fabelwesen strömten durch die Bücherstraßen, und Sam kam nur mit Mühe gegen sie an. Jeder Schritt vorwärts war hart umkämpft. Wo war Kani? Er hatte die Soldaten des Königs längst hinter sich gelassen und fast den ganzen Weg bis zum Usur-Tor zurückgelegt, als er endlich unter all den fremden Geschöpfen eines entdeckte, das er kannte. Shagyra. Der Nushishan kam gerade durch das Tor und führte eine Gruppe von Fabelwesen hinter sich her. 

			»Hast du Kani gesehen?« Sam hielt sich nicht mit unnützen Worten auf. »Wo ist sie?«

			Shagyra half einem anderen Pferdemenschen mit schlohweißen Haaren über die Torschwelle, er schien so alt wie ein Greis. »Hinab.« Er deutete auf den Treppenabgang. »Iblis-Wächter haben uns entdeckt. Kani und Nusar versuchen, noch so viele heraufzuholen wie möglich. Er hat mich heraufgeschickt, um dafür zu sorgen, dass hier oben keiner in den falschen Gang läuft.« Shagyra stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. Sicher wäre er lieber an der Seite seiner Freunde geblieben.

			»Der Plan hat sich etwas geändert«, sagte Sam knapp, während eine Bahride an ihnen vorbeischlüpfte und einen erstaunten Blick über den Platz warf, der sich jenseits des Tores erstreckte. »Auch die Soldaten des Königs haben uns entdeckt. Jacobus öffnet bereits einen anderen Ausgang. Du musst auf dich aufpassen.«

			Der Nushishan schenkte Sam ein perlweißes Lächeln. »Wir werden uns beim Tor zum Himmel wiedersehen.«

			Sam zwang sich ein Lächeln auf das Gesicht. Er wäre schon glücklich, wenn sie das Bücherlabyrinth lebend verlassen könnten. An alles andere verschwendete er keinen Gedanken.

			Der Strom der Wesen, die durch das Tor aus dem Herzen der Bücherstadt hinaufdrängten, ebbte langsam ab. Keines der Geschöpfe beachtete Sam. Die meisten blickten nur auf diejenigen vor sich und hatten alle dasselbe Wort auf den Lippen. Freiheit. Vielleicht spürten die Fabelwesen tief in sich, dass sie eigentlich gefangen gewesen waren. Sam hastete an ihnen vorbei, die Stufen hinab und dann den Gang mit den Bildern entlang. Der Geruch von brennendem Papier stieg ihm in die Nase, noch ehe ihm der Rauch entgegenschlug. Kani. In Sams Kopf hatte kein anderer Gedanke mehr Platz. Er lief geradewegs in den Qualm hinein und wich in letzter Sekunde einer Gruppe Nushishans aus, die wie wild gewordene Pferde an ihm vorbei rasten. Der Rauch biss ihm in die Augen und lies ihn husten, doch er rannte weiter. Er lief über die Bücher, die wie totes Laub den Boden bedeckten, und Sam hatte Mühe, nicht auf ihnen auszurutschen. Er rannte, bis er schließlich am Ende des Ganges die Kreuzung erreichte. Er hörte bereits den Lärm von Kämpfen und seltsam hohe Schreie, als sich Gestalten aus dem Rauch schälten. Eine trug Flügel auf dem Rücken und überragte die anderen um wenigstens einen Kopf. Nusar. Er stand genau vor der Tür, hinter der seine einstigen Anhänger gefangen waren. Wenigstens ein halbes Dutzend scharlachroter Körper zeichneten sich durch den Qualm ab. Und eine Gestalt war deutlich kleiner als die anderen. 

			»Kani.« Sam bezahlte den Ruf mit einem schmerzhaften Hustenanfall, als er mit der Luft für seinen Schrei auch den Rauch in die Lungen sog. Dennoch lief er auf sie zu, bis er sie deutlich erkannte.

			Auf ihrem Gesicht mischte sich Sorge in die Freude, ihn wiederzusehen. Sie stand mit einer Bahride hinter zwei Iblisen, die sich zusammen mit Nusar einer Gruppe gehörnter Wächter gegenübersahen. Nicht weit entfernt kämpften noch ein paar der befreiten Iblise und wenigstens vier Nushishans gegen weitere gehörnte Wächter. Einige der Gefangenen hielten Klingen in den Händen, die übrigen griffen die Wächter mit bloßer Faust an. Nun, glücklicherweise folgten die Iblise ihrem Bücherkönig. Nicht auszudenken, was wäre, wenn sie sich auf die Seite ihrer Artgenossen in Scharlachrot schlagen würden. 

			»Was tust du hier?« Sam zog seine eigene Waffe, und die Klinge fuhr augenblicklich heraus. Die Bahride warf Sam ei-nen seltsamen Blick zu. Nicht wie bei ihnen üblich mit Begehren getränkt, sondern düster und beinahe hasserfüllt. Nun, vermutlich kein Wunder, angesichts des Blutvergießens um sie herum.

			»Ich musste zurück«, rief Kani. »Diese Bahride ist verletzt. Sie hat oben die Nerven verloren und ist wieder hinuntergerannt. Und hier sind noch nicht alle befreit. Die Wächter haben versucht, die Fabelwesen mit Feuer zurück in die Gänge zu treiben. Ich weiß nicht, wo genau die ersten Bücher zu brennen begonnen haben, aber …«

			Wieder erklangen die seltsam hohen Schreie. 

			»Was ist das?«, fragte Sam, während vor ihnen Nusar einem Iblis, der ihm seine Schneide über das Gesicht ziehen wollte, fünf Krallen in die Schulter rammte.

			»Die Gefangenen, die noch nicht befreit sind.« Kani sah aus, als könnte sie den Schmerz fühlen, der in den körperlosen Stimmen steckte. »Die Mahfuz haben noch nicht alle Namen vorgelesen. Es fehlen noch Hunderte.«

			Und das Feuer der Iblise fraß die Bücher. Sam wurde schlecht bei dem Gedanken, dass mit dem Papier auch Leben verbrannte. Einmal war er in der Nähe gewesen, als ein Mensch in seinem Haus verbrannt war. Was er damals gerochen hatte, hatte er nie mehr vergessen können, gleich wie sehr er sich auch bemüht hatte. Und genau diesen Duft von Tod glaubte er nun wieder zu riechen.

			Nusar versetzte dem Iblis vor ihm einen so heftigen Schlag, dass Sam sich nicht gewundert hätte, wenn der Gehörnte dabei das Leben verlor. Der Asfur schien von Raserei gepackt. Sam wusste nicht, ob er in einer Art Blutrausch steckte wie ein Löwe, der auf der Jagd war, oder ob ihn das Sterben um ihn herum so wütend machte. Die Iblise aber erkannten, dass vor ihnen der geflügelte Tod stand. Und sie beschlossen, von diesem Feind abzulassen. Die fünf, die noch lebten, begannen, die Regale in der Bücherstraße hinaufzuklettern. Einen riss ein Nushishan noch im Sprung wieder herunter und versetzte ihm einen so heftigen Tritt, dass der Gehörnte den anderen Pferdemenschen in die Arme taumelte. Die übrigen Iblise aber waren so geschickt und schnell, dass sie es in nur wenigen Augenblicken bis unter die Decke schafften, die sich viele Meter über den Büchern erstreckte. Unerreichbar für Sam, aber nicht für einen Gegner mit Schwingen. Nusar stieß sich in die Luft, schlug zweimal mit den Flügeln und riss einen weiteren in die Tiefe. Einer der Iblise hielt sich mit nur einer Hand fest, während er mit dem Schwert in der anderen nach dem Asfur schlug. Die Übrigen sprangen über die Bücherstraße hinweg zu den Regalen auf der anderen Seite und setzten ihre Flucht in der Höhe fort.

			»Wir können vielleicht nicht alle retten«, rief Sam.

			Kani nickte widerstrebend, während sie auf die Knie ging und die Verletzung der Bahride untersuchte. Das Geschöpf trug einen hässlichen Schnitt am Bein. Es schien angespannt, aber nicht ängstlich. Das würde es einfacher machen, es hinauszubringen. »Die Iblise kamen ganz plötzlich«, meinte Kani. »Überall wird gekämpft. Und ich spüre, dass … sie nun weiß, dass etwas geschieht. Sie darf uns nicht finden.«

			Sam musste nicht fragen, wen Kani meinte. Die Ereignisse hatten sich überschlagen. Seine Befürchtung, dass Layl auf sie aufmerksam wurde, hatte sich also bewahrheitet. 

			»Oh, ihr werdet zu ihr gehen.« Das Gesicht der Bahride gebar ein hässliches Lächeln. »Sie wartet, Samir.« Die Stimme klang nach raschelndem Papier.

			Sam sah sie einen Moment lang an. Dann fiel sein Blick auf den Schnitt an ihrem Bein. Und er verstand. Wie hatte er nur so blind sein können? Vor seinen Augen erschien das Bild eines Asfur, dem er die Klinge über das Bein zog. »Vorsicht«, rief er, »das ist der …« Sam kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden. Die Bahride schlug Kani ein unverbranntes Buch, das auf dem Boden gelegen hatte, so hart gegen die Stirn, dass sie taumelte. Und ehe Sam reagieren konnte, hatte sie Kani gepackt und sich zusammen mit ihr unsichtbar gemacht. 

			Sam stürzte auf die Stelle zu, an der die beiden eben noch gestanden hatten, doch er bekam niemanden zu fassen. Stattdessen erhielt er einen Tritt aus der Luft und stolperte zu Boden. Er glaubte, in dem Kampflärm um sie herum Schritte zu hören und ein Lachen, so kalt, dass es beinah sein Herz erfror. Er rappelte sich auf und lief. Die Schritte führten ihn in Richtung der Kreuzung bis zu der verschlossenen Tür, doch dort verlor sich die Spur auch schon wieder im Chaos. Sam wirbelte herum, als er einen Iblis in Scharlachrot vor sich aus dem Rauch kommen sah. Ehe der Wächter auch nur versuchen konnte, einen Streich gegen Sam zu führen, hatte der ihm bereits seine Klinge in die Brust getrieben. Und noch bevor der Iblis zusammengesackt war, hatte Sam Nusar um Hilfe gerufen. Er erkannte die Raserei noch immer im Blick des Asfur, der sich aus dem Rauch in dem Gang löste, doch als er mit hastigen Worten von Kanis Entführung erzählte, verblasste der Ausdruck wie die Nacht am Morgen.

			»Sie will mich«, sagte Nusar grimmig. Er blickte von Sam zu der Tür. Ein Buch und blinde Augen in einem von Flügeln umrahmten Gesicht. Die Tür ließ Sam frösteln. 

			»Ich bin hier noch nicht fertig«, wisperte Nusar, als gäbe er denen, die noch gerettet werden mussten, ein Versprechen. Sam konnte ihm den Wunsch, die Tür zu öffnen und auch denen die Freiheit zu bringen, die dahinter zwischen die Seiten gebunden waren, vom Gesicht ablesen. 

			»Ich werde sie für dich öffnen«, versprach Sam, trotz des Widerwillens, den die Tür in ihm weckte. Um sie herum erstarben die Feuer langsam. Die Flammen hatten die meisten Bücher in ihrer Nähe gefressen, doch die hohen Schreie erfüllten noch immer die Luft, weiter entfernt nun. Offenbar suchte sich das Feuer einen Weg durch Paramythia. Der Asfur nickte und wandte sich von der Tür ab. »Dann werden wir Layl aufsuchen. Es ist Zeit, dass ich sie wiedertreffe.«

		


		
			ZWEI KÖNIGE

			Nusar suchte so viele der befreiten Iblise zusammen, wie er in dem Durcheinander nur konnte. Es war kaum ein Dutzend, unter ihnen auch Shagyra, der zurückgekehrt war, und der Einäugige, der sich seine Verletzung nicht anmerken ließ. Aber ihnen schlossen sich viele Asfura an, und noch mehr Bahriden legten ihre Unsichtbarkeit ab, als Nusar nach Hilfe rief. Ein kleines Heer aus Fabelwesen. Nusar verteilte sie alle auf die Gänge und das Tor. Und er trug ihnen auf, jedes Geschöpf, das sein Buchgefängnis verlassen hatte, auf den Weg zur Treppe zu schicken. Zuletzt legte er dem Einäugigen und Shagyra die Hände auf die Schulter. »Ihr beide müsst dafür sorgen, dass alle den Weg hinausfinden. Ich werde zurückkehren, um zuletzt auch noch die zu holen, die hinter dieser Tür dort warten.«

			Sam steckte seine Waffe unter sein Gewand und folgte Nusars Blick zu der dunklen Tür mit den silbernen Flügeln und der Krone. Sie wissen nicht, wer sie sind, sagte er sich. Aber du weißt es, Sam. Die grausamsten Feinde Mythias. 

			Shagyra nickte ihm entschlossen zu. Er zeigte keinerlei Angst. Im Gegenteil. Er schien von einer grimmigen Freude erfüllt. Vielleicht, weil er selbst jemanden hinter dieser Tür wähnte. »Wir werden meinen Bruder befreien. Und die anderen.«

			»Komm endlich«, drängte Sam den Asfur. Ganz egal, ob der Jäger Kani wirklich nur entführt hatte, um Nusar aus dem Herzen der Bücherstadt zu locken, oder ob Layl ihm aufgetragen hatte, ihr die Dämmerung zu bringen, um sie zu töten. Sie mussten sie finden. So schnell wie möglich. Sam wollte schon loslaufen, als Nusar ihn von hinten umschlang. »Keine Beine sind so schnell wie Flügel«, raunte er ihm ins Ohr. Dann hoben sie ab und schossen los.

			Sam glaubte, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Unter ihnen erkannte er die kämpfenden Fabelwesen und Bücher, deren brennende Leiber die Gänge mit Rauch durchzogen. 

			Selbst beim Treppenaufgang wurde Nusar nicht langsamer, sondern legte sich so weit auf die Seite, um in den dunklen Gang hinaufzugelangen, dass Sam fürchtete, ihm aus dem Arm zu rutschen. Sie rasten den dunklen Weg hinauf. Sam richtete seinen Blick fest auf das helle Ende des Aufgangs, die geöffneten Flügel des Usur-Tores. Die Fabelwesen, die hinaufliefen, erkannte er nur als Schatten. Doch einer war so gewaltig, dass er für einen Moment das Licht verschluckte, das von oben hinabfiel. Ein riesiges Geschöpf, das sich die Stufen auf vier Beinen hinaufmühte. Es verströmte einen Geruch, der die Luft schwer machte, und auf seiner lang gezogenen Schnauze thronte ein Horn. Sam hatte diese Art bislang nur als eine der Maskeraden des Jägers gesehen. Doch dies dort war ein leibhaftiger Karkadan. Sam starrte ihm nach, als sie durch das Tor hinausflogen.

			Die Fabelwesen auf dem Platz blickten erstaunt zu ihnen empor, während Nusar geschickt zwischen den Säulen hindurchflog. Sam versuchte in der törichten Hoffnung, der Jäger habe seine Unsichtbarkeit abgelegt, eine Spur von ihm und Kani zu entdecken. Doch selbst wenn sie für seine Augen zu erkennen gewesen wären, er hätte sie in all dem Chaos kaum ausmachen können. Die Fabelwesen strömten auf eine der Bücherstraßen zu, während sich ihnen Soldaten der Wache in den Weg stellten. Fast jedem der Männer standen Unglaube und Angst auf die Gesichter geschrieben, doch sie hielten sich bemerkenswert gut. Einige hoben die Köpfe, als Nusar über sie hinwegflog, und sahen verwundert auf Sam. Ein Mann in Straßenkleidern im Griff eines Fabelwesens. Sie würden sich wohl kaum einen Reim darauf machen können.

			»Wir müssen hinaus!«, schrie Sam, als sie in eine der Bücherstraßen eintauchten. Die Lichtmeister hatten zu Beginn der Nacht die meisten Lampen gelöscht, doch Sam sah, wie einige der Fabelwesen damit begannen, diese wieder zu entzünden. Dass sie dabei ein paar der Bücher aus den Regalen nutzten, die sie an den brennenden Lampen entzündeten, würde Jacobus kaum gefallen. 

			Nun, er hatte keine Zeit, sich um die Gemütslage eines besserwisserischen Bibliothekars zu kümmern. Sie mussten sich eilen. Der Jäger würde Kani zu seiner Herrin bringen. Es würde heute Nacht enden. Layls Pläne, die sie heimlich hinter dem Rücken des Weißen Königs gesponnen hatte, würden scheitern. Nusar würde nicht an ihre Seite zurückkehren. Stattdessen würde Sam ihr die silberne Klinge in den Leib rammen. Layls Ende würde alle anderen retten. Kani. Die gefangenen Fabelwesen. Und die Einwohner Mythias. 

			Nusar trug Sam durch die Bücherstraße, auf die alle Fabelwesen zustrebten, und schließlich erkannte Sam den eulengesichtigen Bibliothekar neben einer Öffnung zwischen zwei Regalen. Eine weitere Holzkonstruktion lag zerstört daneben auf dem Boden. Dies musste der geheime Weg in die Freiheit sein. Der Durchgang schien breit genug, damit wenigstens zehn der Befreiten gleichzeitig hindurchschlüpfen konnten. Dennoch schien es nicht voranzugehen. Den Grund erkannte Sam, als Nusar ihn vor dem Durchgang absetzte. 

			»Da passt ja gerade einmal einer auf einmal hindurch«, entfuhr es ihm, als er nach oben zum Ende des Weges blickte. Eine stufenlose steinerne Schräge führte in leichter Steigung hinauf und verjüngte sich kurz vor dem Ende, bis sie kaum breiter war als eine normale Haustür. Wo genau der Weg endete, konnte Sam nicht sagen. Aber er führte nach draußen. Der Nachthimmel zeigte sich hinter der Öffnung wie ein Versprechen an die Freiheit. 

			»Es ist ein geheimer Gang«, erwiderte Jacobus sichtlich empört. »Keine Hauptstraße. Und es war schwer genug, dieses Regal fortzuwuchten. Trotz der Hilfe dieses Iblis. Ich habe mir sogar einen Finger verstaucht. Vielleicht sogar gebrochen.«

			»Ja, ja«, murmelte Sam unwirsch. »Ich werde dir einen Arzt besorgen. Wo ist Umm?« Er suchte die Alte unter den Fabelwesen. 

			»Sie ist oben und sorgt dafür, dass sich alle ruhig verhalten.«

			»Es dauert viel zu lange, sie alle hinaufzubringen«, zischte Sam. Sie hatten keine Zeit, um darauf zu warten, dass sie nacheinander hinaufstiegen. Die Wachen waren bereits da, und Sam und Nusar mussten Kani retten. Sie brauchten einen anderen Weg. Einen, auf dem mehr der Befreiten auf einmal hinausgelangen konnten. Oder …

			»Wir müssen den Ausgang etwas verbreitern.« Nusar schien ihm die Gedanken von der Stirn gelesen zu haben.

			»Warte, du alte Eule«, raunte Sam dem Bibliothekar zu. »Wir kommen gleich wieder.«

			*

			Die Wildheit umgab den Karkadan wie ein Duft. Er hatte den Treppenaufgang hinter sich gebracht, aber auf dem Platz vor dem Tor offenbar die Orientierung verloren. Wie wütend er nach seiner Befreiung war, zeigten zwei zerstörte Säulen, die wie gefällte Bäume zwischen den anderen lagen. Er fixierte Sam und den Asfur so, dass Sam Zweifel an seinem Plan bekam, doch Nusar gelang es, das Wesen zu beruhigen. Sam wusste nicht, ob es auch nur ein Wort von dem verstand, was der Asfur sagte, doch es machte keine Anstalten, sie anzugreifen, und zuletzt ließ der Karkadan sogar zu, dass Nusar und Sam auf seinen Rücken stiegen und ihn ritten, als sei er ein Pferd. 

			Die Soldaten, die sich den Befreiten entgegenstellten, ergriffen die Flucht, als Paramythia ihnen auch noch einen gehörnten Koloss entgegenschickte. Die Fabelwesen hingegen gerieten nicht in Panik. Vielleicht erkannten sie Nusar und spürten, dass ihnen von dem Geschöpf, auf dem er saß, keine Gefahr drohte. 

			Der Karkadan brauchte viel Platz, und selbst die breite Bücherstraße, in der sich alle sammelten, bot kaum genug. Die Fabelwesen drängten sich eng aneinander, um nicht von den mächtigen Beinen des Karkadan zertreten zu werden. Die Eule sah sie entgeistert an, als Sam und Nusar schließlich vom Rücken des Wesens stiegen. »Was, bei allen Büchern, ist das?«, rief er, während er eine Bahride in den Aufgang schob. »Muss denn wirklich jedes Geschöpf aus den Märchen Wirklichkeit werden?«

			»Sei froh, dass es so ist«, erwiderte Sam. »Sonst würden wir hier zur leichten Beute. Lass keinen mehr hinauf.« Er sah nach oben durch den Gang und wartete, bis die Bahride in die Freiheit schlüpfte. Nur der Sternenhimmel war zu erkennen.

			»Wie bekommen wir es jetzt hinauf?«, fragte er Nusar, der dem Karkadan eine Hand auf die gewaltige Schnauze gelegt hatte. Das Wesen machte keine Anstalten, sich zu rühren. »Bittest du es, uns zu helfen?«

			Der Asfur verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seine nadelspitzen Zähne entblößte. »Nein, ich werde es bitten, sich selbst zu helfen.«

			Der Asfur drückte den Kopf eng an den des Geschöpfs. Auch wenn der Karkadan bislang davon abgesehen hatte, sie alle zu zermalmen, erschien er Sam keineswegs friedlich. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sich das Wesen im nächsten Augenblick schütteln und sie alle zertrampeln würde. Doch als Nusar einen Schritt zurücktrat, trabte der Karkadan lammfromm auf den Aufgang zu, blickte hinauf und scharrte einige Male mit einem seiner gewaltigen Füße. Dann spannte er seinen plumpen Leib an und stob plötzlich mit einem wütenden Blöken den Aufgang hinauf. Es erfüllte den Tunnel, der gerade breit genug für den Leib war, mit Dutzenden Echos. Doch dort, wo er sich verjüngte, brachen die massigen Flanken des Karkadan Teile der Wände so mühelos heraus, als wäre der Weg aus feuchtem Lehm gemacht. Es klang, als würde der Stein dabei vor Schmerzen schreien. Einige Male musste der Karkadan innehalten, zurückweichen und einen neuen Anlauf nehmen. Doch er vergrößerte den Aufgang unaufhörlich und schob die Steinbrocken mit seinem Leib vor sich her wie eine Welle aus Fels. Der Lärm ließ Sam die Hände auf die Ohren pressen, und in ihn hinein mischte sich erneut der wütende Ruf des Karkadan. Diesmal aber erklang er unter freiem Himmel.

			Sam merkte, dass sein Mund offen stand, während das Wesen einen Moment in die Nacht sah und dann aus seinem Blickfeld verschwand. »Bei allen Weisheiten von Vicente, was hast du ihm gesagt?«

			Der Asfur lächelte noch immer. »Ich hatte erwähnt, dass dort oben eine Welt darauf wartet, von ihm beherrscht zu werden. Und dass ein paar kleine Wesen in roten Roben sie ihm wegnehmen wollen.« Nusar blickte hinauf in die Nacht, die sich nun deutlicher am Ende des Aufgangs abzeichnete. »Nur eine kleine Lüge.«

			Sam lächelte schief. »Wenn Könige lügen, nennt man das Politik.« Er setzte einen Fuß auf den Weg hinaus. »Komm, wir müssen eine Sahira retten.«

			Der Gang schien von tausendundeiner Stimme erfüllt zu sein, als Paramythias Gefangene durch die Bücherstraßen liefen. Freiheit. Dutzendfach das immer gleiche Wort. Nusar und Sam flogen den Weg hinauf, und hinter ihnen strebten die Gefangenen in einem nicht enden wollenden Strom über die Trümmer, die der Aufstieg des Karkadan hinterlassen hatte, aus Paramythia heraus. Sam hätte sich nicht gewundert, wenn es zu Unruhen gekommen wäre. Zu Streit um einen Platz ganz vorne. Doch Nusar hatte sie alle zur Ordnung gerufen, ehe er losgeflogen war, und sein Befehl war von einem Mund zum anderen weitergetragen worden. 

			Die Nacht schien den Atem anzuhalten, als er mit Sam aus dem Aufgang schwebte und auf weichem Gras landete.

			Sam fand sich in einem Garten wieder. Selbst im Licht der Sterne und des Mondes war deutlich zu erkennen, wie wunderschön er angelegt war. Der einzige Mensch, den er entdecken konnte, war Umm. Die Alte sah ihn entgeistert an. Hinter ihr hatten sich Fabelwesen gesammelt. Ein paar Hundert, die wie Statuen verloren zwischen duftenden Wacholdersträuchern und einigen mit ledrigen Blättern versehenen Ölbäumen auf einem sorgsam geschnittenen Rasen standen. Ihr Wispern erfüllte die Nacht wie das Zirpen der Grillen. Offenbar trauten sie sich noch nicht, ihre Stimmen in dieser fremden Welt zu erheben. 

			Der Aufgang endete unter dem Standbild eines Königs mit langem Bart. Er war dem, der auf dem Thron von Mythia saß, bis auf den mächtigen runden Steinbauch recht ähnlich. Sancho, der Lügensack, wenn Sam sich nicht täuschte. Ebenso ein Büchernarr wie der Weiße König. Sam musste sich nur umwenden, um dessen Herrschersitz auszumachen. Die fünf Türme des Palastes von Mythia erhoben sich in bedenklicher Nähe in den Nachthimmel. Und ein bunter Baldachin wurde von Feuerschein erhellt. Verdammt, als die Eule davon sprach, dass der Aufgang außerhalb des Palastes endete, hatte Sam gehofft, sie würden irgendwo in Mythias Straßen in die Freiheit gelangen. Sie waren noch viel zu nahe beim Palast. Viel zu nahe bei Layl und ihrem Jäger. Sam begriff, dass etwas nicht stimmte, als er in die Nacht lauschte. Keine Musik. Kein Klatschen. Nur Stimmen, die der Wind leise zu ihnen trug. Tiefe Stimmen, die Befehle in die Nacht riefen. Soldaten. Kaum verwunderlich, angesichts des Krachs, für den der Karkadan gesorgt hatte. 

			»Ich hoffe, es steht auf unserer Seite?«, stammelte Umm. Es war das erste Mal, dass Sam sie wirklich verblüfft erlebte. Sie blickte von ihm zu dem Karkadan. Das Geschöpf stand nicht weit entfernt in einer Schneise zerfetzter Büsche und mitgenommener Bäume und blickte sich herausfordernd um, als suchte es nach den rotgewandeten Geschöpfen, die ihm seine Welt streitig machen wollten.

			»Das hoffe ich auch«, erwiderte er, während Paramythia unablässig seine Gefangenen ausspuckte.

			»Wir sammeln uns alle hier«, rief Nusar an die gewandt, die staunend in die Freiheit stolperten. »Und dann bringe ich euch in Sicherheit.« 

			»Es wird hier bald von Soldaten wimmeln«, sagte Sam und deutete auf den Palast. »Unser Freund dort war nicht besonders unauffällig.« 

			»Wir lassen keinen zurück«, erwiderte Nusar entschieden. »Die, die stark sind, verteidigen die Schwachen«, rief er den Befreiten zu, die aus ihrem Gefängnis strömten. »Ich komme bald wieder.« Er ging zu dem Karkadan und wisperte ihm etwas ins Ohr. Dann kehrte er zurück zu Sam, trat hinter ihn und schlang ihm die Arme um die Brust. »Und nun holen wir sie uns zurück.«

			Sie stiegen so hoch, dass Sam selbst auf die Wipfel der höchsten Bäume sehen konnte. Von hier oben schien die Welt so viel übersichtlicher und geordneter. Unter ihnen die Fabelwesen, die sich zwischen den Bäumen sammelten. Und nicht weit entfernt der bunte Baldachin, die Zuschauer davor, die längst durcheinanderliefen wie Ameisen, und eine Flut Scharlachroter, die sich vom Palast in den Garten ergoss. Sam suchte unter ihnen den Einen, der so Viele sein konnte. 

			»Wo versteckt er sich?«, fragte er halb an sich selbst gewandt.

			»Er versteckt sich nicht«, antwortete Nusar. »Er will gefunden werden. Und wo könnte er von allen gesehen werden?«

			Sams Blick fiel wie von selbst auf den Baldachin. »Auf der Bühne.«

			Sie mussten wie Schatten wirken, die von der Nacht geboren wurden, als sie vor dem Stoffdach landeten. Sam erkannte einige der Gaukler am Rand der Lichtkegel, die die Fackeln in die Nacht warfen, und aus der Dunkelheit dahinter hörte er das nervöse Brüllen eines Löwen. Selbst wenn sich das Raubtier in dem Tumult befreit hatte, war es sicher die geringste Gefahr.

			Die Gäste des Weißen Königs waren bereits in Aufruhr, doch bei Nusars Anblick gerieten sie endgültig in Panik. Die meisten trugen ihren Reichtum gut erkennbar auf den fülligen Leibern. Brokat und Pelz, Samt und Seide. Ibratan hätte einige der kunstvollen Kleider und Mäntel sicher gerne in die Finger bekommen. Den Weißen König konnte Sam ebenso wenig unter ihnen erkennen wie Layl. Vielleicht hatten die Soldaten ihn fortgebracht, als klar wurde, dass es in Paramythia zu Kämpfen gekommen war. Einige seiner Gäste starrten Nusar an, als könnten sie nicht glauben, was sie sahen. Doch etwas anderes hatte sie bereits vorher von ihren Stühlen aufspringen lassen. Oder besser: jemand. Der Tintenjäger stand in seinem wahren Kleid auf der Bühne. Einem Kleid aus Seiten. »Samir.« 

			Sam hatte die Stimme zu hassen gelernt, in der sein Name wie das Rascheln von Papier klang. Im Griff seines Feindes erkannte er Kani. Sie kniete, gefesselt und geknebelt, zu Füßen des Tintenjägers. Sam hätte sich am liebsten sofort auf das Wesen gestürzt, doch Nusar hielt ihn zurück.

			»Sie ist nur der Köder in der Falle für mich. Zeig dich!«, rief er so laut, dass die letzten Zuschauer, die noch nicht geflohen waren, zusammenzuckten und so schnell sie konnten zum Palast hasteten. 

			Aus dem Augenwinkel sah Sam die ersten Scharlachroten durch den Garten laufen. Aus den Schatten zwischen den Bäumen aber lösten sich weitere Gestalten in Wächteruniformen und kamen bedrohlich langsam auf den Baldachin zu. Gehörnte Köpfe. Es waren so viele Iblis-Wächter, dass Sam sie nicht zählen konnte. Und vor ihnen schritt Layl. Kein Grund für Heimlichkeiten mehr. Mythia und Paramythia flossen immer mehr ineinander. Wurden eins. Wie Geschichten, die fortan gemeinsam erzählt werden wollten. Hatte sie die Macht übernommen? Den Weißen König abgesetzt? Möglich. Dann hatte man ihn nicht zu seinem eigenen Schutz fortgebracht, sondern auf Layls Befehl hin. Und nun wollte sie ihn gegen einen dunklen Herrscher an ihrer Seite austauschen. Gegen den Schwarzen König.

			Jeder ihrer Schritte ließ das Gras, über das sie ging, verdorren. Nusar folgte ihr mit dem Blick, stumm und mit undurchdringlicher Miene. Die fliehenden Gäste, die ihren Weg kreuzten, stolperten voller Grauen fort, als sie Layls Garde aus Iblisen erblickten. Die Augen der Gehörnten erschienen Sam seltsam vernebelt. Als stünden sie unter einer Art Bann. 

			Die nachtschwarze Wüstenhexe gab den Iblisen ein Zeichen, stehen zu bleiben. Sie ging die letzten Schritte alleine. Und dann stand Layl vor ihnen. Sie beachtete Sam nicht einmal. Ihr Blick galt allein Nusar. »Endlich, Geliebter.« 

			Sie musterten sich stumm. Sam sah von ihr zu dem Asfur. Noch immer konnte er nichts in dem Gesicht lesen. Und dann stieg die Befürchtung in ihm empor, Nusar könnte sie verraten. Genau der werden, den Layl so leidenschaftlich begehrte. Sie legte ihm ein Königreich zu Füßen. Und er musste nur zugreifen.

			Sam suchte Nusars Blick. Wann hatte er eigentlich aufgehört, dem Wesen zu misstrauen? Er wusste es nicht. Triff die richtige Entscheidung, dachte er bei sich. 

			»Ich kenne deinen Geliebten nicht«, erwiderte Nusar nach einem quälend langen Moment.

			Layl trat einen Schritt vor. »Du hast seinen Namen nur vergessen. Aber ich werde ihn dich wieder lehren.« Auf ein Fingerschnippen von ihr machten einige Iblise einen Schritt zur Seite, und ein Mahfuz wurde zwischen ihnen sichtbar. In seinen Fingern hielt er eine Seite umklammert. War das Nagib? Nein, er trug keine Verletzung über dem rechten Auge. 

			»Das Buch war all die Jahre für mich unerreichbar«, sagte Layl. »Der Baum ist störrisch. Er gehorcht mir nicht so sehr wie meiner hellen Schwester. Doch irgendwie habt ihr es geschafft, ihm zu entreißen, was er so treu vor mir verborgen hat.« Ihr Blick richtete sich auf Kani, die wortlos verfolgte, was sich vor der Bühne ereignete. »Und ich schätze, sie dort ist die Antwort auf die Fragen, weshalb Shajara euch geholfen hat.«

			»Ich will nichts mehr mit dem Schwarzen König zu tun haben«, sagte Nusar, und Layl richtete ihren Blick wieder auf den Asfur. »Wenn ich je wieder herrsche, dann mit Güte und Gerechtigkeit.«

			»Güte und Gerechtigkeit?« Layl spuckte die Worte in die Nacht wie etwas Ungenießbares. »Du bist die Nacht. Und ich bin die Nacht. Wir sind das Ende. Und das Ende ist nicht gerecht. Nur endgültig. Der Mahfuz wird deinen Namen aussprechen. Deinen geheimen Namen, der auf dieser Seite dort steht. Und dann werden wir …«

			»Nein«, unterbrach Nusar sie barsch. »Ich werde deinem Mahfuz die Kehle herausreißen, ehe er den verfluchten Namen ausgesprochen hat. Die Seite zerreißen, auf der er steht. Und dich mit deinem Hass in das Herz der Bücherstadt sperren.«

			Layls Gesicht wurde von Wut verzerrt. »Mich? Mit meinem Hass? Nein! Glaub mir, dies tue ich nur aus Liebe.« Sie nickte dem Tintenjäger kurz zu und schnippte mit den Fingern. 

			Die Iblise traten vor. 

			Nusar stürzte sich auf den Mahfuz.

			Und die Ereignisse überschlugen sich.

			*

			Sam konnte sich später nicht daran erinnern, wie er auf die Bühne gekommen war. Oder daran, wann genau er die Waffe gezogen hatte. Vermutlich hätte Vicente ihn für den ungeschickten Angriff getadelt, den Sam gegen den Tintenjäger führte. Doch das Wesen aus Papier musste ihm ausweichen und Kani loslassen. Sam zog sie hinter sich, während der Jäger noch im Taumeln die Gestalt änderte. Die Haut, die sein Leib gebar, war rot. Und das Gesicht gehörte einem Geschöpf, das Sam bereits getötet hatte.

			»Assasil«, wisperte er. 

			»Bringen wir es zu Ende, Samir«, erwiderte der Jäger und griff an. Er humpelte wegen seiner Verletzung und hatte keine Waffe. Doch seine Finger gebaren die Krallen eines Asfur, und er schlug so unerbittlich nach Sam, dass es keinen Zweifel daran geben konnte, dass er vorhatte, diesen Kampf mit dem Tod enden zu lassen. 

			Sam nahm nur aus dem Augenwinkel wahr, dass der Mahfuz am Boden lag, ob tot oder nur ohnmächtig vermochte er nicht zu sagen. Zwei der Iblise stürzten sich auf Nusar, ehe dieser seine Flügel entfalten konnte. Sie hielten ihn mit aller Kraft am Boden. Dann musste Sam den Blick abwenden. Er riss seine Waffe empor, als der Jäger versuchte, ihm eine der krallenbewehrten Hände über den Leib zu ziehen. Fünf Schneiden gegen Sams Silberwaffe. Die Kraft des Hiebs schlug sie ihm fast aus den Händen. Nur mit Mühe schaffte es Sam, sie in den Fingern zu behalten. Dem nächsten Hieb wich er gerade noch so aus, dann schlug er selbst zu. Sam legte all seine Wut in diesen Angriff. Seine Angst, Kani zu verlieren. Das Grauen, das die körperlosen Schreie der Verbrennenden in sein Herz gesät hatte. Und die Trauer, die Hakims und Majids Schicksale in ihm geweckt hatten. Seine Klinge zerschnitt die Luft mit einem singenden Ton. Und fand Fleisch aus Papier. Der Tintenjäger kreischte wütend auf, als Sam ihm den Leib in Höhe der Brust so tief zerschnitt, dass er fürchtete, einen Schwall Blut ins Gesicht zu bekommen. Doch er blickte nur auf Papier, das sich unter der gestohlenen Haut befand. Der Jäger presste sich die Hände auf den Schnitt. Er war schwer verwundet, doch die neue Verletzung reichte nicht aus, ihm Assasils gestohlenes Leben zu nehmen. Der Blick aus den schmalen Augen war von Hass getränkt. Der Tintenjäger taumelte zurück. Dann stürzte sich der Jäger mit Assasils Antlitz von Raserei gepackt wieder auf Sam und trieb ihn ungeachtet seiner Verletzungen mit einer Reihe wütender Schläge vor sich über die schmale Bühne, bis Sam gegen die Kulissen stieß. Eine Holzwand und darauf eine Wüstenlandschaft auf Stoff gemalt. Sam drückte sich dagegen, als könnte er zwischen den Dünen aus Farbe Deckung finden.

			»Nun endet es«, zischte der Tintenjäger. Die Iblis-Augen weiteten sich triumphierend, während er beide Arme hob. Zehn Krallen. Und Sam dachte an seinen Vater. Wenn du kämpfen musst, kämpfe dreckig. Regeln gelten nur für Verlierer. 

			»Ich werde dich töten.« Worte wie Papierrascheln. »Und dir dann die Waffe nehmen und die Sahira töten.«

			Sam blickte von ihm zu Kani. »Diese hier?«, fragte er und hob die silberne Klinge. »Dann nimm sie dir.«

			Der Tintenjäger lachte. Seine Krallen schossen auf Sam zu. 

			Und Sam hörte auf seinen Vater. Kämpfe dreckig. Der Streich war unsauber, unehrlich und vermutlich ganz nach Vicentes Geschmack. Sam stürzte auf die Knie, wich so den Krallen aus und trennte dem Jäger die Füße in Höhe der Knöchel ab. Das Wesen schrie und fiel auf die Stümpfe. Es presste sich instinktiv die Krallenhände auf die Wunden.

			Und Sam ließ seine Waffe noch einmal durch die Luft gleiten. Er trennte ihm den Kopf so sauber ab, als wäre er einer der modernen Chirurgen, die ihr Wissen in den Wüstenstaaten gesammelt hatten. Der verstümmelte Körper des Tintenjägers sackte zusammen. Und noch während die rote Haut von dem Leib aus Papier abfiel wie rostiger Staub, rannte Sam zu Kani.

			Die Klinge fuhr nicht in den Griff zurück. Angesichts der zahlreichen Feinde in dem Palastgarten kein Wunder. Aus der Ferne hörte Sam den Lärm der Kämpfe. Vermutlich waren die Wachen des Palastes im Garten auf die befreiten Fabelwesen getroffen. Aus dem Augenwinkel erkannte er Nusar im Griff von mehreren Iblisen, die alle den Ausdruck des Sieges auf den roten Gesichtern trugen. Ein paar Schritte entfernt stand Layl. Die Miene voller Begierde. Sams und Nusars Blicke trafen sich für einen Moment. Nusar schien trotz der Überlegenheit seiner Gegner völlig ruhig. Wie seltsam. 

			Sam durchschnitt Kanis Fesseln und zog ihr den Knebel aus dem Mund. Ihren Dank erstickte er in einem kurzen, hungrigen Kuss. Und noch ehe sich ihre Lippen wieder voneinander lösten, durchschnitt ein greller Pfiff die Nacht. Er musste von Nusar stammen. Die Iblise bei ihm sahen sich suchend um. Sam hätte Kani in diesem Moment nur allzu gerne fortgebracht. Doch er musste verhindern, dass der verfluchte Mahfuz Nusar den Schwarzen König zurück ins Herz las. 

			»Wir müssen ihm helfen«, brachte Kani hervor, als hätte sie seine Gedanken gehört. 

			Sam wollte etwas sagen, doch plötzlich ließ ein Trampeln den Boden, die Bühne und vermutlich den ganzen Palastgarten erzittern. Und ein wütendes Brüllen, das die Nacht erfüllte, brachte Sams Herz aus dem Takt. Die Iblise gerieten in Unruhe, und der siegessichere Ausdruck schwand. Aus der Nacht löste sich ein gewaltiger Schatten, auf dessen langgezogenem Maul ein Horn wuchs. Der Karkadan war Sam schon unter der Erde furchteinflößend erschienen. Doch das entfesselte Ungeheuer, das auf Nusar und die Iblise zuhielt, malte Sam einen ganz eigenen Schrecken ins Herz. Wieso griff es gerade jetzt an? Er hat es gerufen, gab er sich selbst die Antwort.

			Die Iblise stolperten zur Seite und ließen Nusar los, der daraufhin einmal mit den Flügeln schlug und sich vom Erdboden abstieß. Und einen Augenblick später rammte der Karkadan die Gehörnten und den Mahfuz, der sich gerade erst wieder erhoben hatte, von den Beinen und trampelte über sie hinweg.

			Der Karkadan war nicht zu stoppen. Drei der Iblise waren schnell wieder auf den Beinen und griffen das Wesen mit ihren Waffen an. Doch ihre Klingen waren nicht hart genug für die Haut des Karkadan, und wieder pflügte er durch ihre Reihen. Die meisten Iblise regten sich bald nicht mehr, wie auch der Mahfuz, und die übrigen Gehörnten rotteten sich zusammen und suchten Schutz beieinander. Doch ehe der Karkadan ein weiteres Mal auf die Iblise losgehen konnte, trat Layl vor. Ihr Kleid blähte sich auf, als würde ein Sturm aufkommen. Sie hob die Arme und riss den Mund weit auf. Zwischen ihren Lippen quoll dunkler Rauch hervor, der auf den Karkadan zutrieb. Das Geschöpf kam mit Mühe zum Stehen und pflügte dabei eine Schneise in den Rasen. Es bäumte sich auf, als bereitete ihm die Berührung mit dem Rauch Schmerzen. Dann machte es kehrt und verschwand brüllend in der Nacht.

			»Es ist genug«, rief Layl und deutete auf Nusar. »Kehre zurück an meine Seite. Und gemeinsam können wir das vollenden, was wir vor so vielen Jahrhunderten begonnen haben.«

			Nusar sank wieder zu Boden. »Dein Geliebter ist in Paramythia geblieben. Finde dich damit ab, Wüstenhexe.«

			»Nein!« Layls wütender Schrei ließ die Bäume erzittern. »Du gehörst mir. Ich kenne dein Herz.«

			Nusar legte den Kopf schief. Und lächelte überlegen. »Nicht dieses.«

			»Dann werde ich dich zwingen, wieder der zu werden, den ich will.«

			»Niemals.« Nusar schien nicht im Mindesten beunruhigt. 

			»Und wie willst du dich gegen die Macht einer Sahira schützen?«, fragte Layl giftig.

			»Mit dem Zauber einer Sahira.« Kani war unbemerkt von der Bühne gestiegen und ging nun auf Layl zu. Auf einmal war die Nacht von einer Spannung erfüllt, die die Luft prickeln ließ. Sam folgte ihr mit schnellen Schritten.

			»Du bist nicht wie ich«, sagte Layl abfällig. »Nur ein Kind, das eine Macht kennengelernt hat, die zu stark für es ist.« Sie klang spöttisch, doch ihre Stimme zitterte.

			»Nein«, erwiderte Kani. »Ich bin die Dämmerung.«

			»Interessant.« Aller Augen richteten sich auf eine Gestalt, die so plötzlich aus der Nacht trat, als wäre sie von ihr geboren worden. Der Weiße König. Er war ganz alleine, trotz aller Kämpfe. Sam runzelte die Stirn. Wieso war er hier? Hatte Layl ihn doch nicht gestürzt? Oder hatte er sich befreit und …

			»Ich habe dich lange nicht gesehen.« Die Worte des Königs galten Nusar. 

			Der Asfur verengte die Augen und musterte den Weißen König fragend. 

			»Du bist so jung wie damals. Die Zeit vergeht in den Geschichten nicht wie in der echten Welt. Ein Tag dort kann Jahre der echten Welt einnehmen. Doch ich habe mich verändert, glaub mir.« Der Weiße König trat an die Seite von Layl, und auf einen Wink von ihm kamen Dutzende Wächter aus der Nacht. Weitere Iblise. Sie mussten ihn begleitet haben. 

			Aber wieso? Sam begriff nicht.

			»Und du?« Der Blick des Weißen Königs fiel auf ihn. »Du also bist einer derjenigen, die die Fabelwesen befreit haben. Ein Verräter in meinen Reihen. Überraschend. Selbst für mich, der ich die Menschen schon so viele Generationen kenne. Sabah hatte also recht, dass du treu zum König stehst. Doch sie hat offenbar nicht gesehen, zu welchem.« Er hielt den Blick noch einen Moment stumm auf Sam gerichtet, dann sah er wieder Nusar an. »Also ist der Tag gekommen, den ich ebenso lange gefürchtet wie herbeigesehnt habe. Der Tag, an dem die Fabelwesen wieder befreit werden. Sabah hat keinen Zweifel daran gelassen, dass sie es nie zulassen würde, dass wir uns wieder erheben und herrschen würden wie einst. Sie wollte abwarten, bis das Zeitalter der Menschen endet, ehe sie Paramythias geschriebene Verliese wieder öffnet. Die unsterblichen Hexen fürchten die Zeit nicht. Aber nicht alle können dem Tod so leicht entkommen wie sie. Auch wenn manche Lebensspanne ungleich größer ist als die der Menschen, so teilen sich doch alle den Tod mit ihnen. Selbst ich werde alt und gebrechlich sein, ehe das Ende der Menschen kommt. Wenn ich es überhaupt erlebe. Aber ich will noch einmal herrschen. Und um zu herrschen, brauche ich Kraft. Um wieder König aller Fabelwesen sein zu können, musste ich also die Nacht entfesseln. Und Layl hat ganz in meinem Sinne gehandelt. Das Buch der geheimen Namen war der Schlüssel. Sie hatte es an sich bringen sollen, um es den Verrätern unter den Mahfuz zu bringen. Ich weiß, dass es ein paar gibt, die sich als Fluchthelfer betätigen. Und zuletzt ist es offenbar gelungen, die Gefängnisse zu öffnen. Auch wenn der Weg zu diesem Ziel viele Abzweigungen genommen hat. Doch heute Nacht beginnt der Tag, an dem sich unsere Art wieder erhebt. Der Tag, an dem du und ich wieder zusammenkommen, mein Bruder.«

			Sam war sprachlos. Er glaubte, sich verhört zu haben. Die Worte hingen schwer in der Luft. Mein Bruder? Was …

			»Der Weiße und der Schwarze König«, wisperte Kani. »Hör doch seine Worte. Er ist kein Mensch, sondern ebenfalls ein Asfur.«

			Sam sah sie verwirrt an. »Nein, er hat keine …«

			»Flügel?« Der Weiße König bedachte Sam mit einem nachsichtigen Blick. »Ich habe Opfer gebracht. Viele Opfer.« Er sah zu Nusar. »Komm an meine Seite, Bruder. Lass uns die Welten vereinen. Diesmal friedlich.«

			Nusar sah seinen Bruder wortlos an. Dann deutete er anklagend mit dem Finger auf ihn. »Du warst frei und hast uns alle gefangen gehalten.« 

			Für einen Moment wurde das Gesicht des Weißen Königs dunkel vor Ärger, doch er fing sich sofort wieder und setzte erneut den üblichen milden Ausdruck auf. »Ich habe euch beschützt. All die Jahrhunderte.« Auf einmal klang seine Stimme ganz leise, als fürchtete er sich vor den eigenen Worten. »Alleine. Unter der Erde. Bis ich Sabah aus ihrem Buch holte, als die ersten Zauber erloschen. Sie versprach mir, dass sie wieder die Ordnung herstellen könnte. Half mir, den Platz auf Mythias Thron statt des Menschen einzunehmen, der dort saß. Und gemeinsam taten wir alles, um das Geheimnis von Paramythia zu wahren. Doch schon immer hatte ich den Wunsch, euch zu befreien. Und nun ist der Tag endlich gekommen.«

			»Die Nacht, meinst du«, erwiderte Nusar. »Deine Dienerin ist dunkler als die Finsternis. Wenn du sie in eines der Bücher binden lässt, kannst du uns begleiten. Denn ich führe die Wesen Paramythias fort. An einen anderen Ort. Zusammen mit meinen …«, er sah zu Kani und Sam, »Freunden. Schließe dich uns an. Sogar du hast einen Platz in unserem Königreich.«

			Wieder fiel die Maske der Güte, die der Weiße König auf dem Gesicht trug. Und diesmal war es von Boshaftigkeit gezeichnet. »Unserem Königreich? Was weißt du davon, ein Königreich zu regieren? Ich bin der wahre Herrscher. Ich war es schon zu unserer Zeit. Und du kannst froh sein, wenn du in dieser Nacht nicht das Leben verlierst. Du schlägst mein Angebot aus? Nun, ich habe in all der Zeit die Nacht kennengelernt und kann mich ihrer Stärke auch ohne dich bedienen.« Er sah zu Layl. »Binde ihn. Ich lasse ihn wieder in eines der Bücher lesen. Doch diesmal wünsche ich ein albtraumhaftes Martyrium für meinen geliebten Bruder. Von der ersten bis zur letzten Seite.«

			Noch ehe Layl etwas sagen konnte, war Kani ein paar Schritte auf den Weißen König zugegangen. »Ihr.« Sie deutete anklagend mit dem Finger auf den Weißen König und seine dunkle Beraterin. »Ihr habt mir alles genommen. Ich hatte ein Leben. Mit einem Vater. Er liegt nun tot in den Armen eines steinernen Riesen tief unter der Erde. Und auch das Leben, das ich vorher hatte, habt ebenfalls ihr mir genommen.«

			Der Weiße König bedachte Kani mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Man sagt, dass Sahiras immer zu dritt die Welt betreten. Die Dämmerung habe ich vor so langer Zeit zuletzt gesehen. Vor ihrem Tod. Doch sie war nicht du.« Er fuhr sich über die Lippen. »Wenn du bist, wer du behauptest, dann ist es dein Geheimnis wert, dass wir uns damit beschäftigen, sobald wir die Ordnung wiederhergestellt haben. Die Sahiras sind zusammen am mächtigsten. Ich kann nur eine an meine Seite holen, während die andere schläft. Doch du bist immer da. Die neue Dämmerung. Schließe dich uns an. Wir bieten den Fabelwesen Schutz. Lassen beide Welten zusammenwachsen. Als Freunde.« Er streckte die Hand aus. Sie musste nur zugreifen.

			Verdammt, Sam hatte das Gefühl, dass jedes einzelne Wort stimmte. So weise klang, wie es nur aus dem Mund eines Königs möglich war. Er streckte seine Hand ebenfalls aus. »Wir bringen die Fabelwesen fort«, sagte er hastig. »Und dann werden wir sehen, was sie wollen.« Er widersprach diesem weisen König? Er glaubte, einen Fremden reden zu hören. Mit hässlichen Worten, ausgesprochen in einer widerlichen Stimme. »Wenn sie zurück zum Weißen König wollen, lassen wir sie. Aber wenn sie bei«, er sah kurz zu Nusar, »dem Bücherkönig bleiben wollen, wäre das auch in Ordnung. Und vielleicht braucht er auch eine Sahira, die ihm Ratschläge gibt.«

			Kani blickte auf die beiden Hände. Und griff nach Sams.

			»Das bedeutet Krieg«, sagte der Weiße König, und seine Stimme wurde kalt wie Frost. »Die Nacht wird euch binden.«

			Layl hob wieder die Arme. Die Finsternis verdichtete sich um ihre Finger wie dunkles Garn, wurde zu einem Netz aus schwarzen Fäden, das sie umfing. Sam holte mit der Klinge aus. Die einzige Waffe, die eine Sahira töten konnte. Er wollte sie Layl in die Brust werfen wie einen Speer. Doch er fühlte plötzlich, wie sich die Nacht um ihn legte. Ihn festhielt wie ein unachtsames Tier, das in eine Falle geraten war. Sam wurde starr, als wäre er zu Stein geworden. Er konnte Nusar und Kani nur aus dem Augenwinkel sehen. Der Asfur schien ebenso unbeweglich wie Sam selbst. Doch Kani konnte sich noch rühren.

			»Das ist nicht möglich«, zischte Layl.

			»Wirklich interessant«, sagte der Weiße König.

			»Wir werden gehen«, rief Kani. Sam hatte sie noch nie so wütend gesehen. Sie schien in diesem Moment größer als Layl. Größer selbst als der Weiße König oder Nusar. »Alle. Und ihr bleibt hier.« Sie betonte jedes Wort wie einen Befehl und trat bei dem letzten Wort mit aller Kraft auf die Erde. Ihre Ferse fügte dem weichen Boden nur eine kleine Kerbe zu. Doch sie wuchs schnell, wurde zu einem großen Riss, der sich zwischen ihnen und ihren Feinden auftat. Erde rutschte in die Tiefe, Steine fielen. Der Riss reichte so tief, dass unter ihnen die Gänge Paramythias sichtbar wurden. Der Weiße König musste einige hastige Schritte zurück machen, und selbst Layl stolperte fort. In ihrem Gesicht mischten sich Wut und … Angst. Da war eine Furcht in ihr, die Sam dort nicht erwartet hatte. Die Welt war ganz stumm geworden. Es schien, dass sich etwas grundlegend verändert hatte. 

			Der Weiße König sah Kani überrascht an, dann nickte er, als würde er eine Niederlage eingestehen. »Wir werden uns wiedersehen.« Die Worte des Weißen Königs klangen drohend und hatten alle Melodie verloren. »Der Krieg beginnt jetzt.«

			Kani antwortete nicht. Sie berührte Sam und Nusar, und das Leben kehrte augenblicklich in sie zurück. Dann fiel sie in sich zusammen, kraftlos und schwer atmend. Sam gelang es gerade noch, sie zu halten, ehe sie zu Boden fiel.

			Nusar rieb sich die Arme, als müsste er sicherstellen, dass sie ihm wieder gehorchten. »Wenn der Krieg das ist, was du willst, Bruder, wirst du ihn bekommen. Wir wollen ihn nicht. Doch wir werden nicht vor ihm davonlaufen.« Er warf dem Weißen König und seiner Hexe einen langen Blick zu, dann umschlang der Asfur Kani und Sam und stieß sich ohne ein weiteres Wort in den Himmel hinauf.

			*

			Sam erschienen die Stunden, die folgten, wie ein Traum. Nusar landete inmitten der Kämpfenden. Die Wächter, gleich ob ihre Haut menschlich oder iblisrot war, wichen vor seinem Zorn zurück. Nusar rief den Karkadan zurück, der inmitten eines Palmenhains Zuflucht vor Layls dunklem Zauber gesucht hatte, und brachte das Wesen dazu, ihnen ein Loch in die Mauer zu rammen, die den Garten umschloss. Mit den letzten Geschöpfen aus Paramythia gelangten auch noch drei weitere Karkadan aus der Tiefe. Sam fürchtete im ersten Moment, das Geschöpf bei Nusar würde sich auf sie stürzen, doch ein paar Worte des Asfur beruhigten die Wesen, ehe sie einen Kampf zur Bestimmung der Rangordnung beginnen konnten. Dann führte der Bücherkönig sein Volk aus Mythia heraus.

			Die Wachen wagten es nicht, ihnen zu folgen. 

			Kani kam zu sich, noch ehe sie das Ende der Stadt erreicht hatten, und Nusar trug sie, bis sie ihn bat, sie abzusetzen, damit sie neben Sam gehen konnte. Es war ein seltsamer Marsch durch Mythias nachtleere Straßen. Sie trafen auf keinen Menschen, und die meisten Fenster blieben geschlossen, auch wenn Sam glaubte, hinter einigen Gesichter zu erkennen, verstört und ängstlich. Und einige verzaubert. Er war sicher, dass die Ereignisse dieser Nacht Stoff genug für hundert Märchen und Sagen bieten würden. Der geflügelte König, der sein Volk aus dem Bauch der Erde rettete. 

			Ihre Schritte füllten die Nacht, während Nusar vor ihnen flog, und ihm folgten Hunderte Asfura wie ein gewaltiger Schwarm. Irgendwann fanden sie unter den Geschöpfen Shagyra wieder, doch Jacobus und Umm waren in Paramythia geblieben. 

			»Sie wollten es so«, sagte Shagyra, als könnte er Sam die Sorge vom Gesicht ablesen. »Und wenn sie Glück haben, bleiben sie unerkannt.« Und sie waren nicht die Einzigen, die dort geblieben waren. Auch die Mahfuz hatten das Herz der Bücherstadt nicht verlassen. Einzig Nagib war mit den anderen Fabelwesen an die Oberfläche gekommen und hielt sich stets in der Nähe von Sam und Kani auf. 

			Die Wachen an der Stadtmauer flüchteten, als sie das Heer ausmachten, das unversehens aus Mythia auf sie zukam. Das Tor blieb geschlossen, doch der Kraft der Karkadan hielt es nicht stand. In den Lagerhäusern an der Mauer fand Nusars Volk genug Vorräte, um den ersten Hunger zu stillen, und die Wagen, die Kani ihnen zeigte, waren, wie sie sagte, für eine Fahrt durch die Wüste beladen worden. Es brauchte ein wenig Überredungskunst von Nusar und einiges Geschick, um die Karkadan davorzuspannen. Doch zuletzt zogen sie die Wagen, die den Fabelwesen genug Vorräte für den Weg und ein paar Tage in ihrer neuen Heimat sichern würden. 

			Sam stand zwischen den zerbrochenen Flügeln des mächtigen Tores und blickte auf die Welt vor ihnen, während das Heer der Fabelwesen an ihm vorbeizog. Die Nacht war von einem einzigen Wort erfüllt. Freiheit. »Es ist ein weiter Weg«, sagte er. 

			»Gibt es eine Weisheit deines Vaters, die uns helfen könnte?«, fragte Kani neben ihm. Sie war nun wieder ganz die Frau, die er liebte. Die Dämmerung in ihr, die sich für einen kurzen Moment ganz und gar gezeigt hatte, war fort. 

			»Nun, vielleicht so etwas wie Gewinne den Krieg.«

			Sie lächelte. »Wenn wir ihn führen müssen, werden wir ihn gewinnen. Layl und der Weiße König werden uns jagen. Nusar will die Fabelwesen in die Stadt am Tor zum Himmel führen, um diesen Ort wieder mit Leben zu füllen. So zumindest hat er sich ausgedrückt. Die Wesen aber, die hinter der Tür in ihren Geschichten stecken, wird Nusar nicht aufgeben. Es steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er wird versuchen, auch sie zu befreien.« Sie sah Sam an. »Um jeden Preis.«

			Sam blickte von ihr zu Nusar. Er schwebte ein paar Meter vor ihnen in der Luft, die Schwingen ausgebreitet, und sah nachdenklich in die Ferne. Ein König war erwacht. Und die Welt würde nie mehr dieselbe sein.

		


		
			EPILOG

			Im letzten Licht der Nacht trat Layl vor die Tür im Herzen Paramythias. Ihre Finger strichen über das eingravierte Buch mit dem von Flügeln umrahmten Gesicht. Sie kannte all diejenigen, deren Geschichten hinter ihr erzählt wurden, nur zu gut. Wusste, wie gefährlich sie waren.

			Layl war wütend. Die Feuer im Herzen Paramythias brannten nicht mehr. Es gab nur noch einige Glutnester. Doch jeder Atemzug von Layl stieß Flammen in die rauchgeschwängerte Luft. Und die Berührung ihrer Finger ließ das silberne Muster der Tür verkohlen. Das Gesicht auf der Tür verzerrte sich, als könnte es Schmerzen empfinden. Sie selbst vermochte die Tür nicht zu öffnen. Ein weiterer törichter Versuch ihrer taghellen Schwester, Layl daran zu hindern, die Nacht wieder aufziehen zu lassen. Doch es gab immer einen Weg. Immer. 

			Layl gab dem Mahfuz, der unter ihrem Bann stand, ein Zeichen. Es hatte fast eine Stunde gedauert, bis er wieder erwacht war, und eine weitere, die richtigen Seiten zu finden. Die Seiten, auf denen die Namen standen, die nach Angst und Hoffnungslosigkeit schmeckten.

			Der Mahfuz bewegte die Lippen, ohne dass ein Wort zu hören war. Und die Tür schwang ebenso lautlos auf. Die Geschichten, die hier erzählt wurden, waren eine Gnade angesichts der Taten, die die Wesen begangen hatten, die in ihnen steckten. Doch Sabah war schon immer weich gewesen. Layl hätte an Sabahs Stelle ihre Feinde, ihre Todfeinde, in weitaus dunklere Erzählungen einweben lassen. 

			Verbrannte Bücher, leblose Leiber. Der Tod um sie war so allgegenwärtig, als wollte er Nusars einstige Gefolgsleute willkommen heißen. Layl hob zwei Finger. »Lies jeden Namen doppelt vor.« Warum hatte sie nicht auch daran gedacht, als sie Nusar befreit hatte? Weil sie zu aufgeregt gewesen war, ihn nach all der Zeit wiederzusehen? Weil sie in jenem Moment zu beschäftigt gewesen war, ihre Schwester zu bekämpfen? Oder weil sie gehofft hatte, allein ihr Anblick würde den in ihm wecken, der so lange geschlafen hatte? Ja, ihr törichtes Herz hatte sie auf dem Weg zu ihrem Geliebten eine falsche Entscheidung treffen lassen. Doch dies würde ihr nicht wieder passieren.

			Sie sah zu, wie die Wesen aus den Geschichten stiegen. Wie sich Flügel reckten. Gehörnte Köpfe erhoben. Und Blicke mit Erinnerungen füllten, als der Mahfuz jeden Namen zweimal aussprach. Das Heer des Schwarzen Königs erwachte wieder zum Leben. Sie suchte einen Nushishan unter ihnen. Doch sie fand ihn nicht. Wo war der Nachtbote? Fort? Tot? Nun, es hatte schon früher einen Anwärter auf diesen Titel gegeben. Zeit, dass er sich bewährte. Als sie diesen Nushishan fand, legte sie ihm die Finger auf die Wange. Er sah ängstlich aus. Verwirrt. Doch sie witterte die Dunkelheit in ihm wie einen Duft. »Die Nacht braucht einen Boten, um ihren König zurückzugewinnen«, wisperte sie ihm zu. »Einen Boten, der für sie ihre Befehle von einem Ohr zum anderen trägt. Und der die Leben nimmt, die sie auswählt.«

			Ja, Layl würde dem Schwarzen König dieses Heer und den neuen Nachtboten geben. Diese ganze Welt würde sie ihm geben. Und sich selbst. Doch erst musste sie ihn besiegen. Und ihre verfluchte Schwester. Nein. Layl hielt inne. Ihre verfluchten Schwestern. Nun waren sie wieder zu dritt. Layl verstand es noch immer nicht. Sie selbst hatte doch die Dämmerung getötet. Woher kam nur die Dritte im Bunde? Layl würde es herausfinden. 

			Ein dunkles Lächeln verzog ihren Mund, bis er schmerzte. »Sammelt euch für den Krieg«, wisperte sie, während die Fabelwesen aus dem Gang traten und vor ihr die Köpfe senkten. Vor ihr, der Geliebten ihres Königs. »Euer Herr muss aus dem Licht befreit werden. Hüte dich, Welt. Die ewige Nacht zieht auf.«
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